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| Sänfte mit einer beſondern Vorrede und mit 
kritiſchen Anmerkungen ſtark vermehrte Auflage. 
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orreb ei des Herausgeber, 


n Jr Belege gegenwärtigen Buches hatte 
den heilſamen Gedanken, die Briefe 
dus Berlin bey dieſer Ausgabe mit Noten ver⸗ 
ſehen zu laſſen, die das Gegengift des Haupt 
textes enthalten sollten. Ich wurde dazu auf⸗ 
gefordert, und will gleichfalls wie der Berli⸗ 
ner — als Patriot meine Noten verfaſſen; = 
äber gewiß auch ohne jenen uͤberſpanuten Pa⸗ 
triotismus, der uns das Stoffe, und Edle in 
Handlungen verkennen laͤßt. Kurz, „meine 
Pflichten ſollen die nämlichen ſeyn, die ſich der 
Berfaſſer dieſer Briefe ſelbſt in feiner Vorer⸗ 
innerung vorgeſchrieben hat; dur wird es mir 
waheſcheinlich an jener giftigen Bitterkeit man⸗ 
geln, an jener Tinte voll frommer Galle, die 
auf jeder Seite der Berliner Briefe waßıges 
hemmen N und der Make des Koſmopolie 
i 4 m | en 
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ten, in welcher der Verfa ſſer erſcheint, Vocks, 


fuͤſſe anſetzet, die der lange Mantel von Ehr⸗ 
furcht fuͤr die Kaiſerliche Majeſtaͤ und von 
Menſchenliebe zu bedecken, auſſer Stande iſt. 
Vier koͤnnt ich nun von meinen Leſern 
rubig ſcheiden, ohne Furcht, daß man meiner 


la Baumeliſchen Unternehmung la Baus 


meliſche Abſichten zumuthen werde; wenn 
nicht bereits Schriften erſchienen wären, deren 
Exiſtenz ich um ſo weniger ignoriren darf, 
weil ſie meinen Gegenſtand berührt und gleich. 


| ſam pro Domo mea geredet haben. 


Der erſte dieſer Sprecher, welcher pro 
roſtris erſchien — war, wie man allgemein wiſ⸗ 
fen. will, Herr H e fügte, was er 
zu ſagen wußte, in zehen Briefen aus Oeſter⸗ 
reich. Ich erwartete von ſeiner Vorrede (wo 
er ſich der kuͤhnſten Ausdrucke bediente, indem 
er verſi cherte . daß er das von den Berliner 


Briefen erregte Feuer daͤmpfen wolle, und 


nicht blos für”) die Langeweile und zum Zeit⸗ 
vertreib ſchreibe) — was man von Großſpre⸗ 
chern 


5 


19 vor die Labgewelle ſteht im 1 Original; 3 allein 


. ſtehen wahrer mammatikaliſche Fehler darin, 
Ren, 


„ „ | 3 


chern erwarten darf — dummes Zeug. So 
kams auch; mit jedem Blatt ward ich reich⸗ 


lich damit beſchenket, und biedurch beruhigt. 


Beruhigt? Ja. Im erſten Augenblicke, 
als mir dieſer Gedanke entwiſchte — dachte 


ic kannſt t wohl dem Manne Unreche 


gethan haben! Seine S 15 groſſer Dinge voll, 
hatte ſich gefuͤbhlt — — und dieſe Aeuſſerungen 
großer Gefühle, ſind ke ie Großſprechereyen; 
bitte ibm ab — und uͤbereile dich kuͤnftig in 
deinem Urtheile nicht. So dacht 92 und las 
beſchaͤmt weiter, und ward beruhigr. — 

Sgeefuͤhlt hatte ſich wirklich feine DE RS 
wenigſt tens einen Augenblick: — aber wie bald 
find nicht Augenblicke voruͤber! — Gefühle 


hatte ſich dieſe Seele, indem ſie ſprach: von 


Witz wird man uͤberhaupt nicht viel an⸗ 
treffen. Das iſt wahr; das kann ihm jeder⸗ 
mann auf ſein Wort glauben. Es iſt kein 
| weigige Gedanke im ganzen Buch. Wenn ſeine 
Eigenliebe geſtattet haͤtte, PR er ſich noch eis 
nen 


neu, — die groſſen Geiſtern leicht entwiſchen⸗ 
Vor und für, vor mir war Sempronin⸗ da, 
und fuͤr mich war er da — — if eine Kleinig⸗ 
keit 3 iſt kein Unterſchisd, thut nichts, ER 
Bleibt Genie. 1 


nen Augenblick hätte fühlen koͤnnen, fo würde 
er binzugeſetzt haben, von Vernunft wird 
man auch überhaupt nicht viel antreffen. 
Moch einen Augenblick „und er wurde gebeich⸗ 
tet haben: Ich mußte eine Widerlegung ſcheei⸗ 
ben, ſey darin was da wolle, ich mußte der 
erſte damit fertig ſeyn, fie ſey geſchrieben, wie 
fie wolle. Darum hab ich ein Paar Predig⸗ 
ten gepluͤndert, darum hab' ich den ganzen 
Prozeß von Migazzi mit Haaren herbey gezo⸗ 
gen, darum hab ich die Zwerglein von Breß⸗ 
lan hergenommen und beſchimpft — damit die 
Bogen je eher je lieber voll werden. Ich 
mußte um meines Verlegers Nutzen willen, 
der erſte fertig ſeyn, und ihr wißt es ja, liebe 
Sonner, die ihr euere zehen Geoſchen für zer 
ben Bogen, ohne Witz und Verſtand bes 
zahlt habt, daß ich der Mann nicht geweſen 
ſey/ den Berliner Autor zu widerlegen. Ihr 
wißt es auch, daß der W überall Ren 
zen wolle. 


Wenn Sie ſich nun, lieber 1121 0 9 
dergeſtalt gefühlt haͤtten, fo wuͤrde auch das 
Wiener Publikum, das gutherzigſte von der 
Welt, erwiedert haben: der arme Narr, er 

will 


N \ | 2 
will doch auch leben! Wenns nicht von oben 
gegeben iſt, der kaufts in der Apotheke nicht. 
Er hat fein Beßtes gethan; laßt ihn die 
zehen Groſchen in Frieden verzehren. Haben 


wir ſo lange Geduld mit ihm gehabt, ſo mag 
er fortſkribeln per omnia ſecula ſeculorum. 


Da Sie nun aber, lieber Herr * 


auf dieſem Wege der Selbſterkenntniß nichet 


lange genug gan find, fo will ich Sie wieder 
darauf leiten. Der ſchriftſtelleriſche Wind, 
Ihre Prahlerey, bat ſich (was man tagtaͤglich 
luͤgt, glaubt man am Ende ſelbſt) in die Ges 
gel ihrer Eigenliebe fo ſtark gelegt, daß Sie in 
die oberſte Zelle des litterariſchen Tollhauſes 
unverſehens bingeworfen wurden, wo Sie ſich 
nun ungehindert fuͤr den Pabſt, Kaiſer oder 
keſſing ausgeben koͤnnen. Das beweiſe man! — 
rufen Sie. — Sie haben Recht: es ſoll bewie⸗ 
ſen werden. In dem erſten Brief iſt eine 
bloße Deklamation uber das paſquillirende 
Perſonalweſen, das täglich eine immer 
weiter reiſſende Seuche zu werd ſcheine. 
So tritt in einem ernſthaften Schauſpiel 
Hanswurſt hervor, burleſkirt platte Narr⸗ 
heiten, perſonal Hirt in ſatyriſchen Ungezogen ⸗ 

f heiten 
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heiten uber das Parterr, und verhunzt das 
ganze Stück zur elenden Farce. Welche 
Tavtologien! Paſquillir endes Perſonalwe⸗ 
fen, perſonaliſirt in Ungezogenheiten ꝛe⸗ 
welche unbeſtimmte tollſinnige Ausdrucke! — 

Das it Genie. | 

Hiernächſt werden die Schein mee 
führe, die an dieſem Perſenalweſen gearbeitet 
baben; oder, wie Herr He ſich abermals 
ganz neu und eigen daruͤber ausdrückt, welche 
die Oeſterreichiſche Nazion mit eitel 
Perſonalinjurien von Zeit zu Zeit 
beleidigen; nämlich Briefe, Damenjournale, 
Offenbarungen Über De eutſchland, Neiſebeſchrei⸗ 
bungen ic. de. Leute die ſich im Schimpfen 
und Hohnlachen erſchoy fen, damit ſie dem 
Volk die Herzen vergiften, und dieſes Gift 
in klingender Münze in ihre Saͤckel (dic 
ben koͤnnen. Mein Gott, wie kann das Gift, 
das man, um zu vergiften ausſtreuen muß, in 
klingender Münze in Saͤckel wieder geſchoben 
werden? 9 So gebts / wenn Klötze witzig 
ſeyn wollen | 

Er 


) Ein anderer wuͤrde 10 haben, das Geld, was 


5 if e für das verkaufte Gift loͤſen, ſchieben fie in 
. 


Er ſchimpft uber Schimpf und Hohnla⸗ 
chen, und beſchimpft und behohnlacht eine 
ganze Menge von Schrifeſtellern in dem naͤm⸗ 
lichen Augenblick. Man muß beweiſen was 
man ſchreibt; aber eben das Beweisen iſts, | 
was unſere Genies nicht Finnen! — Wer 
wird auch den Leſer mit lauter Beweiſen er⸗ 
muͤden wollen! Nur brav metaphorirt; bras 
| paſquillirendes Perſonalweſen, perſonaliſtrte Un⸗ 
gezogenheiten und eitel Perſonalinjurien unter⸗ 
einander gehackt — da iffs Binlänglich bewies 
fen 5 denn dasjenige iſt bewieſen, was nicht ges 
leugnet werden kann; und wer iſt im Stande 
dasjenige zu leugnen, was er nicht verſteht? 
Der Autor beſchließt dieſe eitel Deklamazion 
mit dem VBerſprechen, daß er niche die perſi⸗ 
flirende Anſpielungen und Auekdotenkram, wo⸗ 
mit der Kaiſer angegriffen ward, ſichten wolle, 
weil es wider feine Achtung wäre, die er dem 
Kaiſer ſchuldig iſt — — daß er es faͤbig, daß 
er es ganz gewiß im Stande geweſen wäre — 
daran zweifelt Er keinen Augenblick. — 


O 


Im 


ihre Saͤckel. — Allein das wär blos ein ſchlich⸗ 
ter Menſchenverſtaud und kein Geniezug geweſen 3 

dieſes Gift in klingender Wie das klinge 
5 anders! | 
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Im zweyten Brief mokirt ih Herr 
Hen uͤber fo mancherley Schnickſchnack, wo⸗ 
mit ſich der Berliner Briefſteller über die auf⸗ 
gehobenen Mien Quieſzirung verſchiedener 
Beamten ꝛc. ie. mokirt hat. Beſchreibt die 
Schaͤdlichkeit der Mönche, wie man das Ding 
ſeit Anno 1780 ſchon hundertmal beſſer und 
gründlicher geleſen hat, geſteht indeſſen auf der 
9. Seite zu, daß er ins Abgeſchmackte falle; 
nimmt es ſehr uͤbel dem Koͤnig Friedrich, daß 
er die Moͤnche dulde: dergeſtalt, daß er aus⸗ 
zurufen nicht unterlaͤßt: Und nun dann Weis⸗ 
beit des Philoſophen Friedrichs wo biſt du? 

Hierauf Seite 20 draͤngt ſich ihm ein erſchreck⸗ ” 
licher Gedanke auf, den er nicht unterdrücken 
kann; nämlich: Iſt etwa Ihre gelobte Weis⸗ 
heit, jene Weisheit, die ſich ſolche Lanzenknech⸗ 
te (Moͤnche) miethet, daß fie der Vernunft 
die Augen ausſchlagen, damit der Deſpot und 
ſeine Helfershelfer bequem rauben und brand 
ſcaten koͤnnen? 

Ich ſehe den armen Wiz Friedrich wie 
er den Verluſt ſeiner Lorbeer beweint, die ihm 
Herr H n abgeriſſen bat. Es wird nichts 
helfen, wenn er ſich ec und ſagt: daß 

he 


miethen und dulden zreeyerley fen, daß er mit 
blauen Lanzknechten verſehen, keiner grauen und 
ſchwarzen mit oder ohne Stricke bedürfe, um 


ſeine Befehle der aufgeklaͤrten oder dummen 
Nazion geltend zu machen; daß er kein De⸗ 


5 kret verfaßt ebe wodurch die Mönche zun 


Ausſchlagung der Augen der Bernunft berech⸗ 
tigt oder aufgefordert worden wären, daß er 


vielmehr die Preßfreyheit eingeführt, und ſelbſt 


als ein feiner Naturaliſt die Grundfeſte der 


christlichen Religion untergraben hat; daß ein 


philoſophiſcher König indeſſen feine Meynungen 
niemanden aufdringen duͤrfe, und dadurch, daß 
er alles duldet, am allerwenigſten der An⸗ 
real an Mönche beſchuldigt werden koͤn⸗ 
ne. — — Allein, das wird nichts helfen; 
Friedrich wird unrecht behalten muͤſſen, denn 
er bats mit Don zu e und On if 
ein Genie! 


In dritten Briefe widerlegt Herr H—n 


den Berliner Briefſteller mit einem 8 Seiten 


ſtarken Auszuge aus einer am 20. Auguſt 
178: in der Ciſterzienſernonnenkirche zu Treb⸗ 
nit gehaltenen Predigt, daß nicht in Schleſien 


lauter gute Predigten 95 balten werden, wel⸗ 


ches 
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ches der Berliner gar nicht 1 wollen 
davon der Berliner gar keine Meldung ge⸗ 
macht! allein, da H n nicht widerlegen konn⸗ 
te, was der Berliner geſagt hat, fo wollte er 
doch widerlegen, was er nicht geſagt hat. 

Wahrſcheinlich hat er das eitel Scho⸗ 
felſte aus dieſer Predigt gezogen, und ſollte 
man glauben, daß es wahrhaftig gar kein eitel 
ſchofel Zeug fey? Wollte Gott, man predigte 
nirgend abgeſchmackter! Hiernaͤchſt werden 
einige eitel Perſonalimfurien gegen Haberkorn, 
Schmiedel, Joſeph Petzelt und andere einge⸗ 
ſchaltet, dann folgt wieder ein Auszug aus ei⸗ 
ner andern Lobrede auf Friedrich den Zwey⸗ 
ten, die ein gewiſſer Exjeſuit Matthaͤus Wlocka 
hielt, abermals 9 Seiten ſtark, und hiemit find 
3 Bogen vollgeſchrieben, einige Schleſier be⸗ 
ſchimpft und behohulacht; aber kein einzigen 
Gedanke des Berliner Briefſtellers widerlegt? 
Allein da ſteckts eben! — Eine Stunde lang 
zu ſchwatzen und nichts zu ſagen — welch ein 
Genie! | 

Im vierten Briefe macht [a A 
die Mine, den in ſo mancher Ruͤckſicht wahr⸗ 
baft geoſſen Mann kaſcy gegen den perſfliren⸗ 

den 


den Spot des 8 Berliner Autors in „Schuß zu 
nehmen. Wohl dem groſſen Manne, daß ihn 
Hen nicht fallen laͤßt! Allein wi faͤngt 
ers damit an? Bringt er Jakta gegen Jak⸗ 
ta, Gruͤnde gegen Gründe, Perſtſlage gegen 
Perſflage — Nein. Er witzelt über den 
elenden Zuſtand des Preußiſchen Kriegers; er 
faſelt uͤber die zu ſt ſtrenge Subordination, die fa 
weit gehe, daß der Soldat kein finſteres Ge⸗ 
ſicht gegen den Offizier, ſeinen Tyrann, ma⸗ 
chen darf. Er fuͤhrt einige Misbaudlungen 
des gemeinen Mannes an, nennt den General 
Lettow in Berlin, der, als er noch Obriſter 
war, einen Soldaten ſechs Zähne in den Hals 
bineingeprügelt hat, weil dieſer den Kopf nicht 
ſo gerade halten konnte, als der Herr Obriſte 
wollte. Man darf nicht zweifeln, ob er ſich 
in der angegebenen Zahl der ausgeſchlagenen 
Zähne nicht um ein Paar verzaͤhlt haben 
koͤnnte? weil Herr H“ ſelbſt ein Augenzeuge 
dieſer MSGandlung geweſen iſt. Wenns alfe 
auch wahr iſt, — ſo beweiſet es erſt nichts an⸗ 
ders als daß — — Nun was beweißt es 
| denn? Für Laſey doch nichts? Bey uns darf 
der Soldat auch nicht raͤſoniren, ohne Schläge 
zu 


Du wo 
zu bekommen; und in dem Preußischen Regler 
ment ſteht kein Wort davon, daß mau dem 
gemeinen Soldaten die Zaͤhne in den Hals 
pruͤgels darf, die er ‚fo. noͤnhig braucht, die Pas 
tronen aufzubeiſſen. Viera uf benierkt Herr 
Hen, daß in Schleſten ſtark rekrutirt wird, 
und nennt den General. Nothkirch in Neiß, ei 
nen Menſchenfeind „weil er auf Vorbute feis 
ner Frau einen Rekruten nicht loslaſſen wolte 3 
daß ſogar die Schulen zum Vortheil der R 
gimenter gepluͤndert worden ſind! — and . 
durch will er beweiſen, daß Joſephs und Laſe 9 
Theorie gegen die preußiſche Praxis zur Zeit 
des Friedens abſticht, Wenn eine Armee von 
200100 Mann beynah fo. ſtark wie die Deſter⸗ 
reichiſche in Preuſſen erhalten werden ſell, fo 
muß freilich die Rekrutirung verhaͤltnißmaͤßig 
dort ſtaͤrker und dem Staate empfindlicher ſeyu, 
wo die Bevoͤlkerung um ſo viel geringer als 
die Deſterreichiſche iſt. Schade uur, daß Herr 
Son nicht eine neue Theorie für Preuſſen 
entworfen bat, wodurch die ſtarke Armee in, 
ſtatu quo ohne aller Rekrutirung konnte erhal⸗ 
ten werden! Schade, daß er den alten Koͤnig 
zu belehren nicht gewürdigt hat, wie er dat 
Gleich⸗ 


Öei chgewicht bon Norden mit bel Drittel ſei⸗ 
ner Armee, oder die groffe Armee ohne Rekeu⸗ 
tirung im Lande erhalten koͤnne? — 

Ich mag, (ſagt hierauf Herr H n) 
ich will nicht das haͤmiſch alberne Gewaͤſch be⸗ 
tuͤhren, daß ſie uͤber den Bayeriſchen Schat⸗ 
tenkrieg machen. Alſo ſehen fie, Herr H— nu 
will nur nicht; — denn font — — Sie koͤn⸗ 

nen vom Gluͤcke reden, daß er nicht will! 
denn ſonſt — — zittern ſie, wenn er er ie 
ea ießen ſollte, zu wollen! 

Dann ſchreibt er wieder, weil er dr 

5 Ach ee zehen Bogen nicht „ ge⸗ 
nug vollzuktekſen wußte, 7 ein Paar Gedichte 
ab, und geſteht am Ende des Briefes, daß es 
nicht ſein Geſchaͤft ſey kriegsgelehrte Diſputa⸗ 
tion zu halten. Aber ſonſt gelehrte? — Ja! 

| Den fünften Brief fängt er mit der 
alten Sage an, ein ſchlechter Vertheidiger ſey 
ſchaͤdlicher, als eiu offenbarer Ehrabſchneider. 
Wird Hen nicht roth, wenn er auf feine 
Bertheidigung des General Laſey denkt? Dann 
folgen verſchiedene Auszuͤge aus allerley Bro⸗ 
ſchuͤren, dann einige Briefe des Kardinal Mi⸗ 
ga n und ein Hagel von Schimpf und Hohn 
| über 


e 
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über dieſen ehelichen Mann „ beſſen einziges 
Verbrechen iſt, daß er einen rothen Huth traͤgt / 
und H n einen grunen. Dieſer Verſchie⸗ 
denheit der Huͤthe klebt die Berſchiedenheit der 
Nollen an. Migazzi ſpielt den Kardinal im 
ſtrengſten Verſtande, und H n — den Haus⸗ 
wurſt —. Damit find nun drey Briefe und 
vier ganze Bogen angefuͤlt — und der Ber⸗ 
liner Briefſteller faſt gar nicht angegriffen, 
und zuverlaͤſſig in keinem äche Punkte wi⸗ 
e | 
Im achten Gurs te kommen einige Aus/ 
11 e uͤber Jeſuiten vor; dieſen folgt eine 
5 Mutbhmaſſung, daß die Briefe aus ken von 
| En geſchrieben wurden. | | 
In neunten tummelt ich der Autor Re | 
Gemeiuplätzen, die Nothwendigkeit ünd Nutzen 
der Preßfreyheit zu erweiſen. Er begeht dar⸗ 
in aber einen gewaltigen Schnitzer, indem er 
glaubt, daß die oͤſterreichiſche Aufklaͤrung aus 
den Broſchuͤren ſeit 1780 entſtanden — da 
doch unter der Regierung Marien Thereſiens, ſeit 
Sonnenfels den Mann ohne Vorurtheil 
ſchrieb, viel geleſen, verbotener Buͤcher mehr 
als itzt angeschafft und die * welche! 


iht 


st enetich auftreten darf, damals nur ver⸗ 
ſteckt geweſen iſt. Sollten unſere aufgeklaͤrten 


Staatsbeamte, unſere jungen Manner von 30 
und 35 Jahren, die ſich gegenwaͤrtig fo ruͤhm⸗ 


lich diſtinguiren, ſollten die ſeit 1780 erſt er⸗ 


leuchtet worden ſeyn? wodurch ? durch Blu⸗ 


mauers Traveſtirung der Aeneide? oder, wie 


Herr H ran. auf der 16 3 Seite glaubt, durch 
Wahrheiten uͤber die Prediger? welche in 
Wien ſeit zwey Jahren mehr wahren und 


reellen Nutzen bey uns geſtiftet haben, als 
die allgemeine Bibliothek in Berlin oder 
in Jeutſchland? Wer ſpricht hier? Schaͤmt 
ſich nicht H n — von ſeinem eigenen Werke 
fo zu ſchreiben? Stinkt nicht mehr Eigenlob? 


} Den Genienaſen nicht? Groſſe Maͤnner duͤr⸗ 


fen das Bewußtſeyn ihrer Groͤſſe behalten, 
5 auch aͤuſſern, wenn es ihren Nieren kuͤtzelt. 


Endlich komm ich zu dem letzten und dem 


kuͤrzeſten Briefe. Das wenige, ſagt Herr 
sum was ich über den Zuſtand unſerer Lit⸗ 
teratur zu ſagen habe — — (zu fagen weis, 


waͤre der wahre, Ausdruck geweſen,) mag ſich 
meiſtens nur auf einige Aphoriſmen beſchraͤn⸗ 


1 ken. Hierauf folgt eine Jeremi ade, daß die 


S armen 


3 
armen Skribler nicht genugſam unterflüßt wuͤe⸗ 
den. Dieſe Jeremiade erinnert mich auf dis 
Jeremiaden in Wilmar, wo der Verfaſſer 
ſelbſt der Held des Romanes zu ſeyn ſcheint 
den alle Leute verkennen, dem die Welt nicht 
genug Obligation dafür ſoll haben koͤnnen, daß 
es ihm darinn zu exiſtiren beliebt; und an an⸗ 
dern Jeremiaden in andern H ſnſchen Bro⸗ 
ſchuͤren. Ueberall herrſcht der klaͤgliche Jam⸗ 
merthon: ach! ich bin ja ein Genie, hab durch 
die Predigerwahrheiten zwey Jahre mir und 
dem Publikum genutzt; ihr waͤrt Stockſiſche 
ohne meine Hilfe geblieben, verſorgt mich doch 
einmal ume Himmels willen, erbarmet euch mei⸗ 
ner! — ihr ſeyd es mie ſchuldig! In jeder 
ſeiner Broſchuͤren verlangt der hochmuͤthige 
Bettler Almoſen von Rechtswegen! Weg da 
mit feinen zehen Briefen! Weg da mit allen 
feinen Schmieralien! Es iſt nothwendig, einen 
haͤmiſchen Skribler zu demuͤthigen, der mit fre⸗ 
cher Stirne die wuͤrdigſten Maͤnner verleum! 
det, weil ſie ihm hier nicht beykommen koͤnnen, 
und er nicht viel Luſt haben mag, je wieder 
nach Schlefien zu reiſen; einen Wahnſinnigen⸗ 
von ſeinem Bauernſtolze zu heilen, der im An⸗ 
geſicht 


19 
hof vom Janker Publikum, ſeine Schriften 
bochpreiſet, und alle andere Schriftſteller als 
giftige N. Mitglieder der gelehrten R epubliken ver⸗ 
| Vi Ich hoffe, daß er ſich beſſern, etwas 
5 beſcheidener von ſich ſelbſt urtheilen, — und es 
nicht darauf ankommen laſſen wird „— ihm 
vollends die Larve abzuziehen. Schreien kann 
er nun auch ſoviel er will; dies muß mau 
dem muthwilligen Knaben zu Gute halten, der 
da mit Ruthen geſtrichen wird. Es ſollte mir 
leid ſeyn, wenn er ſo unempfindſam waͤr, und 
gar nicht ſchriee. Wenigſtens hoffe ich in ſei⸗ 
nen Schriften zu leſen: — „ich will dieſes 
Paßquill mit Stillſchweigen übergehen! 
denn wenn ich mich erniedrigen wollte! 
Ha! was koͤnnk ich da nicht fagen: 
6 Allein ich verachte es, und ſchweige. 


Dier zweyte und bisher der letzte Wi⸗ 
derteger iſt Herr R... Er lies eine Bey⸗ 
lage zu den Briefen aus Berlin drucken, die 
neun Briefe und 88 Seiten enthaͤlt. Da ich 
8 Gelegenheit haben werde, ſie öfters anzufuͤhren, 
ſo will ich mich hier nicht einlaſſen, ſie zu zer⸗ 
gliedern. Soviel if gewiß, daß in einem Brie⸗ 
fe Kar Beylage mehr ſteckt, als in allen den 
B 2 zehen 


\ 
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sehen Briefen d des Herrn . ns. Sie 1 ind 
auch ohne Vergleich beſſer geſchrieben. Nur 
hätte der Verfaſſer den Berliner Autor zuwei⸗ 
len mit mehr, zuweilen mit weniger Scharfe 
behandeln ſollen. Auch tritt er Herr Friedeln 
zunahe, der freilich nicht in die Klaſſe unſerer 
erſten Schriftſteller gehört, aber auch bey wei⸗ 
tem das nicht iſt, was R aus ihm macht, 
Man fieht, es if die alte Wunde, die noch blu⸗ 
tet, und verzeiht der Vitterkeit des Angreifen⸗ 
den, ohne deshalb von Friedels Talenten min⸗ 
der gut zu denken. Auch hat Herr Friedel 
dieſe Beylage, ungeachtet der bittern Ausfälle 
auf feine litterariſchen Verdienſte, ſelbſt gelobt. 
Man iſt ſehr ungerecht, wenn man ein ganzes 
Buch wegwirft, weil ein Drittel davon auf der 
Kapelle nicht beſteht. So behandelten der Ber⸗ 
faſſer der Briefe aus Berlin und Herr R 
den armen Friedel. Der erſte aus preuſſ⸗ ſchem 
Patriotiſmi us, und der letztere — Doch da er 
ſoviel Gutes in feiner Beylage chrieb, mag uͤber 
das andere der Schleyer hingeworfen werden. 

Es iſt endlich einmal Zeit der Vorrede 
ein Ende zu machen, die wenigſtens ſoviel Nu⸗ 
Ken haben wird, daß die Analyftrung dieſer ze⸗ 
hen Briefe, meinen Leſern zehen Groſchen er⸗ 
ſparen wird, die er vielleicht der Verdorbenheit 
des Geſchmacks mit. betraͤchtlichen ne 
geopfert haͤtte! 


Vorerin⸗ 


Vorerinnerung. 
B. bedürfen keiner Vorrede. Alles 
| was ich etwa über die Veranlaſſung, 
und Abſicht der gegenwaͤrtigen dem Leſer ſa⸗ 


gen koͤnnte, wird er ſich ſelbſt ſagen, wenn er 
je wei eien Briefe geleſen hat. i 


* A 


N Haß ich als Patriot ſchreibe, laͤugne 
ich nicht: aber gewiß ohne jenem uͤberſpannten 
Patriotismus, „ohne jener kindiſchen National⸗ 
eiferſucht, die uns das Große und Edle in 
Handlungen verkennen laͤßt, die jenſeits unsrer 
Graͤnzen zum Wohl und Ehre der Menſchbeit 
geſchehen. Nach der Uleberzeugung, die ich von 
gewiſſen Paradoxen unſers fo mancherley Epo⸗ 
f . chen Zeitalters habe, wurde ich in 
e 
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Boſton eben ſo, wie in Berlin, und ſelbſt 
an den Ufern der Donau — Dank Joſephs 
erweiterten Denk⸗ und Preßfreiheit — nicht 
anders als an den Ufern der Spree geſchrie⸗ 
ben haben. Leute, die nicht Parthei genom⸗ 
men, die etwas mehr als nur Zeitungsgefuͤhl 
haben „ moͤgen urtheilen, in wiefern ich in Din⸗ 
gen, wo ich von der herrſchenden Meynung ab⸗ 
gehe, der Wahrheit näher geen F oder fie 
i habe. | en 


Ich habe meine Gegenstände, je nchen 
ſie mir eine Seite anboten, theils ernſthaft, | 
theils unterhaltend: aber in jedem Falle mit der 
Aufrichtigkeit eines Mannes behandelt, der 
entweder nicht ſchreibt, oder das ſchreiht, ws 
er denkt. Habe ich geirrt, oder eine The Nit 
geſagt, ſo ſteht meine Rechtfertigung im eilften 
Briefe. Ich dringe Niemanden meine Mey⸗ 
nungen auf, und laſſe mich eben ſo wenig durch 
andere, wenn fie tauſendmal der voruͤberrau⸗ 
ſchende Beifall des großen Haufen beglenet . 
in den meinigen irre wachen. N 


Ob meine Mütbürger mit mir  einfinmig 
denken? Iſt eine ſehr unnoͤthige Frage: und 
lautet 


| * 
lautet . ſo, als wenn ich fragen wollte; 
Ob alle Wiener ſo wie Faſt, Eibel oder Son⸗ 
nenfels, denken? Ich glaube, die Herren ſind 
nicht beſtimmt, die Dollmetſcher der Geſinnun⸗ 
gen der geſammten Nation an das Publikum 
zu ſeyn — und ich bin es auch nicht. Die 
Berliner haben daher meine Meynungen, 
Wahrheiten oder Irrthuͤmer — wie ſie jedem 
Leſer vorkommen duͤrften — eben ſo wenig bei 
dem Publikum zu vertreten, als es die Wie⸗ 
ner zu verantworten haben, daß einer ihrer 
neueſten Schriftſteller ſich fo manche Unver- 
ſchaͤmtheit gegen unſern Nationalkarakter, und 
ſelbſt gegen den Koͤnig erlanbt; ja — um das 
Maaß ſeiner Suͤnden vollzumachen — ſogar 
der allen VBoͤlkern unvergeßlichen großen The⸗ 
reſia, ihren Feldherren, und ihrer Regierung 
unter den Augen Joſephs und der Nation 
Hohn geſprochen bat. Ich habe von Oeſter⸗ 
reichs Monarchen, ſo viel ich mir bewußt bin, 
überall mit der gekrönten Haͤuptern gebühren- 
den Hochachtung geſchrieben, ich habe Joſe⸗ 
phen nicht zum Pigmaͤen erniedriget — ein Aus⸗ 
druck, wovon man in meinen Briefen die Er⸗ 
turm den wird — ich habe ſeine Groͤße 
a bewun⸗ 


unablaͤſſig durch ihre Lobreden taͤuſchen; man⸗ 


che armſelige Anſtalt in einem blendenden fal⸗ 
ſchen Lichte zeigen, und eben dadurch die Ab⸗ 
ſichten des Reformators vereitelen; die ihr ei⸗ 
genes und das fremde Publikum mit ungegruͤn⸗ 
deten Groß ſprechereien und Feenmäaͤhrchen zu 


unterhalten, ſich erdreiſten — dieſe Art von 
Menſchen habe ich eben ſo wenig geſchont / und 


ſie durch den Anblick der ganz einfachen, nak⸗ 


ten Wahrheit zurechte zu weiſen geſucht. Ver⸗ 
nuͤnftige Leſer in Wien wie in Berlin werden 
mich nicht unrecht verſtehen, und der Tadel 


jener Klaſſe, die nichts als die taͤuſchende Ober⸗ 
flaͤche der Dinge kennt, wird mir jederzeit weit 


besiegte Br auch die Schmeichler, die ihs 


# 


ſchaͤtzbarer, als ſelbſt ihr lauteſter Beifall ſeyn. 


Wenn deine Schrift dem Kenner nicht gefaͤllt, 
So iſt es ſchon ein boͤſes Zeichen: 

Doch wenn ſie gar der Narren Lob erhält, 
Denn iſt es Zeit — fie auszuſtreichen. 


Berlin, den 20. Julii 1783. 


Inbalt 


aha ee" 
Erſter Brief. ee 


Herr Friedel, verdient ein Kompliment 5 

en ſeiner Freymuͤthigkeit. Wird bedauert, daß 
Feine Briefe in die Purgierzeit der oͤſterreichiſchen 
Schriftſteller fallen. Denkart der Berliner in 
Anſehung des Kaiſers. Cranz und Sonnenfels 
im Gegenſatze betrachtet. Muͤller Arnold wird 
auch vom Sonnenfels zur Schau getragen. Frie⸗ 
deln werden die Graͤnzen angewieſen, die die 
Landcharte bezeichnet. 


Zweiter Brief, 


Friedel der Prophet in den Tagen der öſter⸗ 
acht Reformation. Unwuͤrdige Anspielung 
auf einen großen Monarchen wird geruͤgt. Jo⸗ 
ſeph, der Groͤßte unter den Habsburgern, wird 

von preußiſchen Unterthanen allgemein hochge⸗ 
ſchaͤtzt. Von hiſtoriſcher und moraliſcher Größe. 
Ueber die Abſichten der Reformation in Oeſter⸗ 
reich ſind die Meynungen getheilt. 


Dritter Brief. 


Friedrich der Zweite macht nicht nur in 
dem Zirkel der Krieger Epoche. Friedels ers 
berſprache. Er, und Geißler der jüngere nobile 
par fratrum. Keiner von beiden hat das Tas 

lent Joſephs Biograph zu 98255 Joſephs Kind⸗ 
heit und Jugend nach der Erzählung oͤſterreichi⸗ 
ſcher 1 Erf Epoch ſeiner ee 


chende Gr ße. 
9 Wierer Brief. 


ER Franz der Erſte „ein großer Regent, aber 9 
er ö kann nicht RN 7852 7 


als die Urk unden beſagen. Legt Sig feine 
Staatsprojekte in den Armen der Liebe vor, 
Sherefia wird von ihrem Gemahl, Sohne, und 
dem Staatsrathe getäufcht, Unanſtaͤndige Ver⸗ 
kleinerung dieſer großen 2 konarchin iſt kein Kom⸗ 
pliment fuͤr den N achfolger. Joſephs Reiſe nach 
dem Bannat. Warum die oͤſterreichiſchen Philo⸗ 


UN ſophen davon geſchwiegen. Etwas von Kron 


prinzen und Teufelsſchlittenfahrten. Der Pras 
ger Erzbiſchof gab preußiſchen Unterthanen zur 
Zeit der Theurung kein Brod — Falſche Beſchul⸗ 
digung dieſes Praͤlaten. Friedrichs des e 
vaͤterliche Vorſorge. 

Fuͤnfter Brief. 112 

Mſeobe, Krieger als Gegenbild zu 1 

ſiens Kriegern aufgeſtellt. Quellen, aus welchen 
Oeſterreich „ nach Friedels Ausdruck, „Gift ſaugte. 
Thaten der Preuſſen unter Eugen. Kritik über 
die neueſten oͤſterreichiſchen Militaͤrſchriften. Daun 
und Laſcyh, jeder groß in feiner eigenen Art. Es 
iſt ungerecht den Ruhm des N PN Koſten 
des erſtern zu erhöhen, } 
Sechſter Brief. 

Rasen der oͤſt erreichiſche Moriz e Rich⸗ 
tet die Militaͤroͤkonomie ein. Daun biſciplinirt 
die Armee. Unterſchied zwiſchen Laſcy und Eu⸗ 
gen. Ferner, zwiſchen einem großen Exercier⸗ 
meiſter und großen Generalen auf dem Schlacht⸗ 
felde. Man ſchlug ſich mit Oeſterreich nie fuͤr 
die Langeweile. Lascy n gelang es im . 1778 
die Oeſterreicher in Reſpekt zu ſetzen, und dem 
Koͤnige von Preuſſen ihre Anfprüche auf die bate⸗ 
riſche Erbfolge zu vereiteln. Mi litaͤrchargenhan⸗ 
del. Hofkriegsrath ohne Allongeperuͤcken. Die 
Parallele zwiſchen Lasey und Ariſtides wird ih⸗ 
rer Seltenheit wegen, nach Plutarchs Anleitung, 
etwas weitlaͤuftiger geprüft, 
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Sebenter Brief: Kahl 
Hiſtoriſch⸗militaͤriſche Analyſe des dreiſten Sa⸗ 
zes: Friedrich der Zweite ſey ein ſehr mittels 
maͤßiger Belagerer. Schickſale der Veſtung 


Schweidnitz im fiebenjährigen Kriege. Die bey 


Pluͤnderung dieſer Stadt entdeckte Schaͤtze des 


koͤniglichen Feldgeraͤthes. Belagerung von Prag. 


Des Königs auffallendſter Fehler dabei. — Oll⸗ 
muͤtz, deſſen gutes Gluͤck in dieſem und vorigen 


Jahr hunderte. Oeſterreichiſche Belagerungen, und 


Quaſibelagerungen. Vaieriſcher Erbfolgekrieg. 
Politiſch⸗militaͤriſche Paradoxe in Anſehung des 
Verhaltens der Oeſterreicher und Preuſſen. The⸗ 
reſiens Große. Verdientes Lob ihrer Krieger, 
Aſcendant der preußiſchen Krieger ſeit des großen 


[ 
N Achter Brief. 


Worinn das Zweckmaͤßige in dem Verhalten 


der oͤſterreichiſchen Truppen im J. 17 8 beſtan⸗ 
den. Friedel und Veridicus militaris haben fal⸗ 
ſche Begriffe davon. Wurmſers Winterexpedi⸗ 


tion mit den Folgen, die ſie haben konnte, und 


nicht hatte. Friedels kalumuioͤſes Nationalge⸗ 
mälde von Berlinern. Durch ihn wird das Pu⸗ 


blikum avertirt: daß Joſeph kein Saufer ſey. 
Eroberungen ohne Schwerdt. Kabinetsmaxime 


des Sardiniſchen Hofes. Joſephs Krieg wider 
Nom und feine Kleriſei. Falſcher Begrif von 
dem Gluͤck des Nebenmenſchen. Aufgedrungene 


Wohlthat. Gellerts Amtmann und feine Bauern, 


eine belehrende Parabel in puncto Reformationis, 
, FOrier. | 
Vergebliche Reformation des aͤgyptiſchen Apis. 


Dieſer heilige Ochſe faͤllt von ſelbſt durch die 
überhandnehmende Aufkloͤrung in der Nation, 


Monar⸗ 


/ 


’ Monarchen ſind gefaͤh liche Reförmatores. Fried⸗ 
rich hat nie reformirt. Ungekraͤnkte Religtons⸗ 
und Kirchengebraͤuche der Katholiken in ſeinen 
Landen. Schutz der Kloͤſter. Der Nichtrefor⸗ 
mirte und reformirte Katholike. Der Moͤnche 
gute und ſchlimme Seite. Geſichtspunkt des 
Volks bei Aufhebung der Kloͤſter. Parallele zwi⸗ 
ſchen Joſeph und Luther iſt unpaſſend, Sonnen⸗ 
fels ſagt zu viel in feiner Parlamentsrede. Cen⸗ 
ſur⸗ und Preßfrethelt. Ihre langſame en | 
auf den Geiſt der ganzen Nation. A 


Zehnter Brief. b e 
. Warum Oeſterreich bis jetzt ſo ene Denker 
a Die Buͤchercenſur kann nicht allein 
chuld daran ſeyn. Ihre ehmalige Beſchaffen⸗ 
heit. Oeſterreichs altes Privilegium, Treu und 
Glauben zu brechen, wird in Wien gedruckt. 
Hallers Gedichte ſind ſchon zu Thereſiens en 
daſelbſt aufgelegt worden. Des von Sonnenfels 
90 na Vorſtellung von der jetzigen Preß⸗ 
freiheit — Die Kehrſeite dieſer Medaille — Kla⸗ 
gen der Gelehrten über Cenſurzwang. Auffal⸗ 
lende Widerſpruͤche in Abſicht der erlaubten, und 
nicht erlaubten Buͤcher. Pot aux roſes wird in 
Wien verkauft. Joſeph und Luther nachgedruckt. 
Jeruſalem und Pazke ſtehen im Catal. Libr. 
prohib. Joſephs Endzweck bei der Cenſurfrei⸗ 
heit — wird nicht erreicht. Die Preßfreiheit 
kommt den Oeſterreichern noch 10 Jahre zu fruͤ⸗ 
he. Ihre ſchaͤdliche Wirkung auf den ee 
und Karakter der Nation. h 


Eilfter Brief. f 
heſterfields Methode, kleine Broſchlren zu 
leſen, findet bel den 7 und 10 Kreuzerſtücken ſtatt, 
Empfindlichkeit der Oeſterreicher uͤber die Kritik 
ber renden, Deutſchlands Norden 2 

eifer⸗ 


. 9 


elferſuͤchtig auf ihre Große. Sonnenfels und 


Anhang freuen das liebloſe Vorurtheil wegen 


des berliner Nationalhaſſes aus. Wird zu rechte 


gewieſen. Privatſchriftſteller find keine Dollmetſcher 


der Geſinnungen der Nation. Nähere Erkloͤrung der 


Wirkung oͤſterreichiſcher Zeitbroſchüͤren. Kompiliren 


iſt den oͤſterreichiſchen Seribenten erlaubt — iſt 


ſogar lobenswuͤrdig, Konſtantin der Große. Les 


der Bilderſtürmer. Gregor der Zweite, jeder re⸗ 


formirte in ſeine Art. Methode den gemeinen 

Mann zu belehren was der Pabſt iſt. Friedels 
ſtatiſtiſche Abfurda in der Berechnung der Schaͤ⸗ 
tze des Pabſtes. Oeſterreichs Volksmenge waͤchſt 


in zwei Jahren um 6 Millionen! Paͤbſtliche 


Bullen. Hat der Pabſt mehr Recht fie den Ka⸗ 
thoͤliken zu ſchicken, als der König von Preußen 


dutch ein Patent einen ösſterreichiſchen Genera⸗ 


len: oder der roͤmiſche Kaiſer einen Paſcha von 
drei Noßſchweifen in Konſtantinopel zu creiren? 
Braſchi und Joſephs Betragen bei Aufhebung 
der Nonnenkloͤſter. Wirkungen der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Verordnungen wegen des Aufgehobenen 
Nexus mit Rom. Raupenexorciſmus in den Zei⸗ 
ten der Reformatipn des 18ten Jahrhunderts, 
L Zwoͤlfter Brief 7 
Aufhebung der preußiſchen Jeſuiten. Friedel 
macht ſeinen Landsleuten ganz erſchreckliche Kom⸗ 
plimente, Betragen der Wiener bei Anweſenhelk 


des Pabſtes. Farce mit dem poͤbſtlichen Pantof⸗ 


fel. Sophiſtiſcher Unterſchied zwiſchen Braſch⸗ 


und Pasſt. Urban der Achte bediente ſich dieſer 


7 


Art zu biffinguiren in dem Streite über die nun⸗ 


er Dre. 
ERS 


befleckte Empfaͤngniß, und das heilige Officium 


in Rom, um ſelbſt den Pabſt Odescalchi vor die 


Inquifitionen zu fordern. Pius des Sechſtes Be⸗ 
tragen in Wien. Migazzi's Verdienſte um den 


oͤſterreichiſchen Staat, Frisdel füllte den Greis 


* A 
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am Rande des Grabes ungeſchoren laſſen. Were 
faͤngliche Frage: ob ein Biſchof zwei Beneſieig 
beſitzen kann? Nutzen der ſtarken Beneſieien, 
wenn der Coͤlibat aufhören, und ein Erzherzog 
von Oeſterreich dereinſt Pabſt werden ſollte — 
Aufhebung der Leibeigenſchaft: ihr Nutzen auch 
für die gegenwaͤreige Generation, nicht nur für 
die freigebohrnen Enkel. Dohms moraliſches 
Steckenpferdchen. Ein oͤſterreichiſcher Kepler ? 
Friedels politiſche Roſinante: wie verhaͤlt ſich 
das Ding zur Judentoleran ;;: 
Dreizehnter Brief. ' 
Heſterteichs ehmalige Toleranz: ein Beweis 
davon iſt Wolſtein, ein Schleſier. Wehkrlins 
Chronologen. Schirrachs Biographie Karl des 
Wierten. Toleranz und Katholieiſmus der Hof⸗ 
leute. Neue oͤſterreichiſche Toleranzepoche. In⸗ 
toleranz in Ungarn. Warum es daſelbſt mit der 
Reformation des Kaiſers nicht fort will. Re⸗ 
duktionen der Staatsbedienungen und Penfionen, 
Friedels Talent in Karakterſchilderungen. Ver⸗ 
gleichung zwiſchen Wien und Berlin in Abſicht 
der Bauart. Deſſen ſchimpflicher Vorſchlag die 
Schauſpieler in Wien durch Stockſchlaͤge in Ord⸗ 
nung zu erhalten. Was uns Friedel, enſtatt der 
vielen Babiolen, von den wichtigen Neforma- 
tionsanſtalten und Verheſſerung des oͤſterreichi⸗ 
ſchen Staats unter Joſeph dem Zweiten haͤtte 
Sagen ſollen, und nicht geſagt hat, 


* 
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Briefe 


Biere F 
J 
verſchiedene Paradoxe dieſes Zeitalters. 
ER r ſt e ,, 


Mein Herr! 


)5 Sie Selbſtverfaſſer, oder nur Herausge⸗ 
bee der aus Wien an einen Freund in Ber⸗ 
lin geſchriebenen Briefe ſind; oder wohl gar — 

nach der unter Ihnen jezt uͤberhand nehmenden 
Sitte — Ihren ehrlichen Namen, ſo wie Schmie⸗ 
del den ſeinigen zu der calumnisfen Schrift! Der 
dreizehnte Apoſtel betitelt, für Geld und gute 
Worte, einem fremden Verfaſſer vorgelehnt ha⸗ 
ben dürften — will ich jezt nicht unterſuchen: 
Genug, der Name Friedel ſteht auf dem Titel⸗ 
blatte, gerade uͤber der allegoriſchen Vignette, 
wo es ſcheint, als ob ein verſchlagener Fuchs 
den ſchnatternden Gaͤnſen ein hiſtoriſchpolitiſches 
Kollegium, über den Werth der neuen öſterrei⸗ 
chiſchen Reforme zum Beſten geben, und ſagen 
wollte: Gehet hin in alle Welt und prediget ſie! 
Eben ſo wenig bekuͤmmert es mich, ob For ans 
geblicher Freund in Berlin 4 unter dem 
Monde ekiſtirt, oder ein blos willkuͤrliches . 
3 | ſchoͤd 


NS 


ſchoͤpf iſt, das Phantaſte, und Feder erzeugt har 
ben — Alles dieſes iſt Auſſenwerk, ſchriftſtelleri⸗ 
ſcher Kleiſter, oder Koͤder eines Buchs, wodurch 
die Leſer angelockt, ihre Erwartungen in den 
meiſten Faͤllen getaͤuſcht, und in den wenigſten 
Lefrieziget werden 
Wie dem ſein mag: ſo ſollen Sie mir auf 
alle Faͤlle, Autor dieſer Briefe ſeyn — und, da 
ich ein gerader Mann bin, dem kleinſtaͤdtiſche 
Etikette eben ſo wenig, als ſchielender Ton du 
monde behagt; fo werde ich Ihnen ohne viele 
Umſtaͤnde, und Einkleidung, all' das Gute und 
Hofe daruber ſagen, was ich, als ein ei 
Berliner, nur immer auf meinem Herzen habe. 
Im Ganzen betrachtet, waren mir Ihre Briefe 
willkommen, Inhalt, und Auswahl der Gegen⸗ 
ſtaͤnde; ihre ungezwungene naive, und oft ſcharf⸗ 
ſinnige Behandlung; die groͤſtentheils beobach⸗ 
tete Reinigkeit der Sprache, und ein gewiſſes 
Air von Freimüͤthigkeit, und Wahrheitsliebe, 
geben — wenigſtens in meinen Augen — dieſen 
abermaligen Meteor der öͤſterreichiſchen Preßfrei⸗ 
heit, vor ſo manchen mit ihm verwandten Zeit⸗ 
broſchuͤren, ein hervorſtechendes Verdienſt. Die⸗ 
ſer, ſagte ich bey mir ſelbſt, iſt in mancher Bes 
trachtung — ein edler Deutſcher, und freimüthi⸗ 
ger Wiener! Sind Sie nicht ſtolz, mein Herr, 
auf dieſes Geſtaͤndniß, das Ihnen, wahrſchein⸗ 
licherweiſe, noch mehr als ein keſer, Berliner, 
und nicht Berliner ablegen, aber zu gleicher Zeit 
beklagen wird, daß Sie ſich bei dieſem Ruhme 
nicht zu erhalten, und das Kompliment, das ich 
Ihnen allewell machte, nicht allemal zu verdienen 
geſücht haben. Die Urſache davon ſollen Ste 
ſogleich in dieſem, und folgenden Briefen erfahren. 
Daß Ihr litterardſches Produkt in die große 
Purgierepoche der wieneriſchen N ee | 
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— einer Ihrer teſchniſchen Ausdeucke, den ich 
Ihnen, fo widrig er auch meinen Ohren klinge, 
jezt abborgen muß — war ſchon ein uͤbles Omen. 
Sie wiſſen, beſter Friedel, es kommt bei dem 
Helden, dem Staatsmann, Reformator und 
Schriftſteller, unendlich viel darauf an, in wel⸗ 
chem Zeitraume ſie auftreten — In dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt bedaure ich Sie] warum ließen Sie 
die gegenwärtige Purgierzeit Ihrer Schriftſteller 
Richt voruͤber gehen? warum warteten Sie nicht 
das Ende dieſer mißlichen Periode ab, in welcher 
der Staat — ſeit der ihm durch Joſeßh verlie⸗ 
henen Wohlthat der Preßfreibeit — von epide⸗ 
miſchen Olarrheen ſo barbariſch geplagt wird? 
welches ſonder Zweifel, auch die Urſache iſt, daß 
Ihre politiſche und litterariſche Erzeugniſſe, die 
Sie ſo haufig zu Markte ſchicken, eben nicht den 
ſolideſten Geruch haben, und im Gegentheile eine 
durch innere Gährung verderbte Maſſe, Darm⸗ 
krankheit; uberhaͤufte Kruditaͤten, kurz, einen ſehr 
kritiſchen Geſundheitszuſtand des Staatskoͤrpers 
ganz offenbar anzeigen. Alle Autorsfedern pur⸗ 
Hirten, ſchreiben Sie in Ihrem eilften Briefe, 
wo Sie uns die großen Wirkungen der Cenſur⸗ 
freiheit bekannt machen: das hat das Publikum 
ale are „und die oͤſterreichiſchen Buͤcher⸗ 
satalogi überführen uns zur Genüge davon; 
Aber ein Friedel, und — ich huͤtte ihn, mit 
Aber Erlaubniß, zuerſt nennen ſollen — ein 
großer Sonnenfels, und andere gute Loͤpfe, die, 
wegen ches Vekſtandes und Geſchmacks, unſtrei⸗ 
tig hohere Anſpruͤche häben, ſollten doch meines 
Erachtens, um ihrer eigenen, und der Nation 
Ehre willen, auf dieſen Zeitpunkt ein bisgen Näf- 
. ſicht nehmen, und nicht ſo ungeſcheut, mit dea 
Gbrigen Haufen laxirender Rittex, ante faciem 
e e mr enmnium 
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omnium Populorum a zu Stuhle e a) 
Laſſen Sie uns izt abbrechen von dieſer haͤßli⸗ 
chen Allegorie, die Sie allein — weil ſie die 
Geburt Ihrer Zirbeldrife iſt — bei dem Publi⸗ 


kum zu verantworten, und daruͤber zu erroͤthen 


haben, wenn ſie ihm mißfällt. BSR 


Daß Ihnen Wien mehr, als Wenn hi 


0. 2 das nicht ſeyn kann, was Ihnen 
3 Joſeph 1 Ti — iſt kein ungewöhnlicher patrio⸗ 
tiſcher Zug, „und ſcheint fo ganz naturlich aus 

der 190 in un Sie e und aus den Ab⸗ 


ſichten, h 


g) Seht doch, wie jap Hie Author hier halb Recht 


und halb Unrecht hat. Recht blos durch die Al⸗ 
legori. Hat Hr. v. Sonnenfels mit dem Laxiren 
den Haufen ante faciem omnium purgiret; 
ſo iſt gegen die Allegorie nichts einzuwenden. 
Wenn aber Sonnenfelſens Schriften, die er ſeit 
2780 herausgegeben hat, eben fo reichhaltig au 
Wahrhrit und Eleganz find, als feine vorigen, 
deren Werth allgemein erkannt wurde, und dies 
glaub' ich, koͤnnte bewieſen werden, dann fälle 


die fchniugige Allegorie vollends zu Boden. Die 


Bitterkeit des Briefſtellers moͤchte wohl vielleicht 
guten Grund in einer von dieſen Schriften haben: 
denn, da nichts ohne hinreichende Urſache, ſeit⸗ 
dem die Logik in der Welt etablirt worden, alls 
genommen werden kann, ſo iſt wahrſcheinlich der 
Schlafrok, worinn die Jeſuiten auf die bitterſte 
und zugleich gruͤndlichſte Art hergenommen werden, 
die ratio ſufficiens der Galle unſers Authors, 
vielleicht auch zum größten Theil der Exiſtenz 
dieſer Briefe ſelbſt. Die Beilage mag ſich im⸗ 
merhin in dem Manne , auf den fie zielte, geirret 
haben, — in der Gattung dieſer Maͤuner — in 
dem Orden, zu dem der unſchuldige mitgehoͤrt, 
auf den Rin mit Fingern gezeigt hat, wenn er 


IS 


ja noch gauz unſchuldig iſt, hat er ich, darauf 


konnte man was verwerten , nicht geirrt. 
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ſcchten, 5 warum Ste e haben, erklaͤrbar 
zu ſeyn. Sollten Ihre Briefe jemals das Gluͤck 
haben, durch andere aus Berlin an einen Freund 
in Wien parodirt zu werden — ein huͤbſches 
Staͤckchen Arbeit für unſern launigten Gran; — 


ſo ſehen wir ſicher die Dinge 


Verhäͤltniſſe. 


Lauf der Welt, 


Schriftſtellern 


allen menſchlichen Dingen 


Staatsreformen „ 


im umgekehrten 


Das iſt nun ſchon einmal der 


und die Folge des bei Ihren 


— vornehmlich ſeit dem Jahrs 
1778 — Mode gewordenen ewigen Paralleliſi⸗ 
rens. Wir dürfen nie etwas beſſeres, als einen 
Kram bon Partheilichkeiten erwarten, ſo lange 
Maͤnner die Feder brauchen, die nur enthuſtaſti⸗ . 
ſche Patrioten, und nicht zugleich Weltbuͤrger 
ſtud. Berlin und ſein Beherrſcher haben in ih⸗ 
ner Art eine eigenthuͤmliche Größe mit der von 
inzertrennlichen Dia 
ſchung von Unvollkommenheit: ein gleiches gilt 
von Wien, Paris, Petersburg u. ſ. w. und ihren 
Monarchen — Ohne meinem, und Ihrem 2 
trage, lieber Friedel, hat das aufgeklaͤrte Europa 
ſchon lange Alle gewogen, und weiß, auf welcher 
Seite die Schale ſinkt — Die Stimme der En⸗ 
thuſiaſten, die uberall nansthige Apotheoſen ſchmie⸗ 
den, verliert ſich in ihrer eigenen Atmosphoͤre, 
und — ſchallt nicht zur Nachwelt hinuͤber. 5 
Daß wir aber auf all' das Gute, das Ihr 
Landesvater weislich veranſtaltet, auf den Zu⸗ 
wachs von Gluͤckſeligkeit, den S Sie, durch die neuen 


Bei⸗ 


entweder wirklich erhalten, 


oder pro tempore zu erhalten ſcheinen, eiferſuͤch⸗ 
tig, und neidiſch ſind — iſt mehr, als Irrthum, 
iſt ſchwarze Verlaͤumdung, und niedertraͤchtrige 
Liſt, womit die Skribler, und Skribenten Ihrer 
Nation gleichſam in die Wette, auf eine verſteck⸗ 


te Art unſre Schwäche, und dagegen ihre 
überwiegende Große dem 
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Europa gu inſtautren ſich beeifern. Weit entfernt, 
daß wir darum ſcheel ſehen wollten ; weil Ihnen 
die Vorſehung fo gut will — freuen wir uns 
vielmehr theilnehmend uͤber jeden Grad der Auf⸗ 
flaͤrung und Glückſeligkeit, die irgend einem Vol⸗ 
ke auf Gottes Erdboden zu Theile wird, und 
ſegnen die Hand des Fürſten, er ſey, wer er 
wolle, der es darauf anlegt, der unterdrückten 
Menſchheit ihre 6.0 entriſſene Rechte wieder 
zu geben. Dies iſt, fo weit ich unſre Staaten 


kenne, die Geſinnung der ganzen Nation, Sie 


koͤnnen davon um ſo mehr überzeugt ſeyn, weil 
es die wahre Geſinnung ſelbſt des Monarchen, 
und kein Volk in der Welt mehr, als das unſri⸗ 
ge, die Geſinnungen ſeines Landesherrn anzu⸗ 
nehmen, geneigt iſt. Kleine Anekdoten beweiſen 
die Sache oft beſſer, als weitlaͤuftige Urkunden. 
Hier hen Sie der en eine, die gewiß ſchoͤn in 
ihrer Art, legal, und folglich beweiſend iſt. 
Sie kennen den ruͤſtigen Schriftſteller, der 
einen Theil, des hieſigen Leſepublikums durch 
die Mannichfaltigkeit feiner in einem naiven, oft 
ziemlich mordanten Ton geſchriebenen Zeitbro⸗ 
ſchuͤren in Athem erhalt; ich meine den, wegen 
mancher guten Schriften, auf eine vortheilhafte 
Art unter uns bekannten, und, in anderer Ruͤck⸗ 
ſicht, nur ſo, wie Silen und fein Eſel, beruͤch⸗ 
tigten Cranz. Dieſem wandelte, gegen Ende des 
vorigen Jahres, in einer ſatyriſchen Laune die 
Luft an, das Publikum mit öͤſterreichiſchen Neas 
litäten, und Eharlatanerien uͤber das neue Re⸗ 
formationswerk des Katſers zu regaliren, und 
um ſeines Handels gewiß zu ſeyn — ſie im zwei⸗ 
ten Stuͤcke feiner Berliner Correſpondenz auf 
Praͤnumeratlon anzukündigen. Wenn Satyre, 
len Sie glauben, oder auch nur verzeihliche 
lik, ul Beleuchtung des Mn 1 00 
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geichifchen Scenen unter uns herrſchender Ton 
wäre, ſo würde dle Erſcheinung dieſer angekuͤn⸗ 
digten Zeit ſchrift Wonnegefuͤhl erregt, oder mes 
nigſtens keinen Widerſtand gefunden haben: fie 
fand ihn — und wo meynen Ste wohl? da wo 
er am meiſten in die Augen fälle, wo er der des 
kiſtveſte Beweis von der Denfunasart der auf⸗ g 
geklaͤrteſten Maͤnner des Staats, und ihres Be⸗ 
herrſchers iſt. Das ganze M inikerium wider⸗ 
ſetzte ſich dieſem Mißbrauch f der in unſern Lan⸗ 
den gewiß weiter, als in den Ihrigen, ausge⸗ 
breiteten Freiheit der Preſſe — Herzberg — ein 
Mann, zu deſſen Karakter man dle Zuͤge in den 
Zeiten der Ariſtiden und Catonen aufſuchen muß 
75 ee ſtellte dem Koͤnig die Sache vor; 
und der Erfolg war: daß eien, durch einen 
hen koͤniglichen Befehl, das allerhoͤchſte 
Missfallen des Souverains bekannt gemacht, der 
öffentliche Widerruf bei ſchaͤrfeſter Ahndung ans 
befohlen, die angekuͤndigte Schrift unterfagt, und 
die Eenſurfreiheit, die er zeither genoſſen, gaͤnz⸗ 
lich e wurde. b 7 Wee Ne der 
berli⸗ 


60 Der Herr Verfaſſer iſt entweder von dieſem Faktum 
nicht hinlaͤnglich genug unterrichtet, oder ſeine 
Abſichten , es für das zu debitiren, was es zu 
fein ſcheinet, koͤnnen keine andere fein „als Oe⸗ 
ſterreichern weiß zu machen, — man reſpektire 
daſelbſt unſren Hof, und erlaubt nicht, frei von 
ihm zu urtheilen. Es mag fein, daß man glaubet, 
unſer Hof werde ſich eben fo fehr darum bekuͤm⸗ 
mern, was man denkt nad ſpricht, als der 
a ’ Preußiſche, deſſen Miniſter, wie man hoͤrt, bei 
f dem Friedensſchluß zu Teschen ſogar die bittern 
Betrachtungen über den Sukzeſſi ſionskrieg mit in 
den Anſchlag hat briugen, und eine Staatsange⸗ 
legenheit daraus machen wollen. Allein hier ik 
. A * weit er ,die Briefe aus Berlitz 
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a 1 
berliner Correſpondent ſein ace durch die 
oͤffentlich ausgeſtellte, Erklaͤrung zu rechtfertigen; 


Laß er unter Realitäten die weiſen Verorbnun⸗ 


gen des Kaiſers, unter Charlatanerien aber nur 
die leidigen Machinationen der Prieſterſchaft an 
Tag legen, nichts als notoriſche, durch das Wie⸗ 
ner Diartum ſelbſt beſtäͤtigte Data auffammeln, 
und in Zuſammenhang habe bringen wollen. Der 

f in 


zn berblethen y daß die gſterreichiſhen Kealit ten 


and Charletauerien, die wicht mokanter haͤtten 


ausfallen koͤnnen, gewis mit eben der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit waͤren aufgenommen worden. Inzwiſchen 
ſchonen die Berlinerpreſſen Oeſterreich am aller⸗ 


wenigſten. Beweiß deſſen ſind dieſe Briefe aus 


Berlin ſelbſt, und faſt alle Abhandlungen des H. 


v. Herzberg, davon eine ſchielender iſt, als die 
undere, um Oeſterreich herabzuſetzen, und Preuſſen 


3u erhöhen. Wem liegt was daran? Die Schrift 
ſteller koͤnnen mit einem Federſtriche die Nazionen 
zu den allergluͤklichſten machen, ohne daß die Nas 
zion eine Bohne reicher werde. Was Krauzens 


Realitaͤten und Charletauerien vom Oeſterreich 


aubetrift, die in der berliniſchen Korreſpondenz 
ates Stuͤk angekuͤndigt und ſogleich verboten 
wurden, ſo iſt das eine Kabale von einer ganz 
andern Phiſiognomie geweſen, und blos die Maske 
davon war — Oeſterreich zu ſchonen. Herr 
Kriegsrat Cranz war der einzige, dem der 
Konig erlaubte, ohne Cenſur ſeine Schriften dru⸗ 
Ken zu laſſen. Er grif beſonders in ſeiner Gallerie 
der Teufel, die f und Miniſter an, und 
man bemühte ſich, ihm dieſe Freiheit, ſobald als 
moͤglich, wieder zu rauben. Das iſt natürs 


＋ 


Iich. Er hat es ihnen aber noch immer abge⸗ 


wonnen, fie kounten nie direkte gegen ihn agiren, 
weil ſie nichts anders mit Grunde gegen ihn 
hätten vorbringen koͤnnen, als, was die Politik 


vorzuͤbringen izt e daß er ihnen e 85 
der 4 
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au auffallende Titel der Schrift war unſerm Koͤ⸗ 
nige, und feinem Staatsrathe ſchon ns, 
ein fo serbächtiged Produkt, durch fiſkaliſche Ahne 
dung, noch in der Geburt zu erſticken. 


5 auf Ihr Haupt ſammeln; aber wozu? Bei d 
Manne von Talent, der ſich empfindet, w 
ſchon dieſer kleine Zug — der ſo unwiderſpr 


* 
5 


4 


Man könnte diefer f feurigen Kohlen noch mehr 


2 


lich 


derb die Vahr heit ſagt. Im erſten Stuͤke der 
berlineriſchen Korreſpondenz hat es aber Herr 
Kriegsrath Cranz zu toll gemacht. Er ſtellte das 


Urtheil des Richters über den kleinen Meſſias 


RNoſenfeld in ein fo komiſches Licht, daß mit 


einmal dieſer reſpektable Page der Gerechtigkeit 


zu Silens Reitpferde herabgeſetzt ward. Das 
ganze Kollegium nahm Theil an den langen Ohren, 
die H. Cranz dem Richter aus der Peruͤke her. 
vorgezogen hat, der keinen Begriff weder von der 
eigentlichen MajeſtaͤtsSchaͤndung noch einer 
Gotteslaͤſterung gehabt, indem er den kleinen 
Meſſias und groſſen Narren Roſenfeld dieſer beiden 
Verbrechen beſchuldigt hatte. Hier wollte man 
der Preßfrei heit des H. Eranz den Stab brechen; 
man rekurirte nach Potsdam, man lies in Schlstzers 
Staatsanzeigen ein Pasquill gegen Eranzen ein⸗ 
ruͤken, man vertheidigte den Richter in der 
berliniſchen Monatſchrift, das ganze Berlin lachte 
uber den Richter „ und über den kleinen Meſſtas 


und uͤber die groſſen Narren, die ſich getroffen 
fühlten — und der Koͤnig lies Cranzen die 
N Freiheit. Endlich er ſchien das zweite Stuͤk, und 


mit dieſem die Ankündigung der Charletauerien 


und Realitäten von Oeſterreich. Hier machte man 


alſogleich Vorſtellungen 5 kaͤmpfte gegen den 


Hiloſſen Titel 10 sg ‚gegen eine Feldmuͤhle zu Felde, 


und der Koͤnig reſoloirte, „daß dieſe Schrift 


Cenſur muͤſſe unterworfen werden. Man de 
diefen Befehl auf alle Schriften des Mien hs 
rang 


rn \ 


lich den Geiſt der Schonung, und der Achtumm 
gegen Ihre gute Unternehmungen bezeichnet — 
jede Nerve durchzitkern; und bie Bausparen Jh⸗ 
rer purgierender Schriftſteller färbt ohnedies leine 
Scham mehr roth — Ich will mich jet nicht 
dabei aufhalten, was hier und da ein Schwaäͤtzer 
1 Profeßlon für dummdreiſtes Zeug gegen un⸗ 
ern Monarchen und fein Volk ins Ge lag hin⸗ 


ein⸗ 


Eranz aus „er ernannte Bohmen zu feinem Cenſor, 
und daß die Charletanerien ſelbſt nicht nach der 
Hand erſchienen find, beweiſet ja noch mißt, 
daß fie nicht haben erfchhinen baͤrfan. Herr Era, 

den ich perſoͤnlich keune, den ich zu eben der 

Seit beſuchte, und geſehen habe, was bereits 
zu dieſem Werke vorhanden geweſen iſt, hatte noch 
die Materealien nicht einmal beiſammen, und wenn 

er izt ſonſt noch im Stande wäre, das Werk zu 
Anternehmen, fo würde fich zeigen, daß feine 
Rechtfertigung keine Ausfluͤchte geweſen find. 
Der König hat nichts im Voraus des bloſſen 
Titels wegen verboten, die Schriften haben erſt 
zeuſirt werden ſollen; denn zu Berlin wird man 
debhalb nicht gehangen, daß man Cart ouſch heißt, 
wenn man nicht wirklich Cartouſch iſt. Der 
Titel iſt oft nur buchhaͤndleriſche Spekulation und 
macht nichts zur Sache. Deſto ſchlimmer, wenn 
das nicht zu Berlin ſo ware, wenn der bloſſe 
Name, der bloſſe Titel das ganze Miniſterium 
und den König ſelbſt in Harniſch bringen konnte. 
Allein, daß dieſes zu Berlin nicht ſo iſt, beweißt 
Herr v. , der den Schweis der Nation 
gepachtet hat, und darum nicht aus dem Lande 
getrieben wird, weil fein Namensverwandte der 

Direkteur der Baſtille von Linguet oͤffentlich ge⸗ 

brandtmarkt wurde. Ich fordere hier den H. v. 
Herzberg und den Kriegsrath Cranz auf, das 
Fiktum ſo, wie ich es hier erzaͤhlt habe, n 


Kugnen. 


noed nahen hat: dieſen Auswurf empfichlt man 


der Poltzet — Rur ſollten Ihre Matadors von 


Schriftſtellern, die als Sterne der erſten Größe 
über Ihren, wie Sie ſelbſt geſtehen muͤſſen, noch 
nicht ganz heitern c) Horizont, nach gerade herauf 
blinkern, der vernünftigen Welt dieſes Aergerniß 
nicht geben. Ein Sonnenfels, der Mann von 
decidirten Verdlenſten in ſo mancherlei Betrach⸗ 
kung, ſollte ih nicht an die Spitze der Schmie⸗ 
rer dieſer Zeit ſetzen, und feine Feder, die er 
font zu gemeinnützigen Verbeſſerungen mit An⸗ 


ſtand, und wahrem deutſchen Muthe gebraucht 


hat, nicht ſo viel Unrath von Unbefonnenheit und 
Verlaͤumdung ausſchuͤtten laſſen. Moͤcht' er doch 
immer ſeinem Kaiſer, ſeiner Nation, und — in 


Der Stunde der Verſuchung — ſich und ſeiner 


Philaptie eine Lobrede halten — Niemand hin⸗ 
dert ihn daran; niemand verdenkt es ihm, wenn 
er ſeine redneriſchen Talente bei Zergliederung 


der Nationalfähigkeiten — die nie ein vernüͤnf⸗ 


1 


riger 7 den Einwohnern oͤſterreichiſcher Staa⸗ 
* ten 


19 . — noch nicht ganz An Zor tz ont 
Der preußiſche iſt nicht viel heiterer, am aller⸗ 
wenigſten ganz heiter. Der kleine Meſſias Roſenfeld 
hatte keine Gläubiger. in Menge gefunden, und 
iſt ein Beweiß, daß man nur einen geſchikten 
Anfuͤhrer braucht, um die Preußen, wo man 
immer hin will, ins gelobte Land zu führen. 
Selbſt zu Berlin hat noch fuͤngſt ein Prophet 
Pter, der noch immer prophezeiht, mit feinen 
Wahrſagen an die 40, oo Rthler verdient. Die 
etwas auserwaͤhltere, welche dieſem Propheten 

nicht kontribuiren, beſchaͤftigen ſich mit Geiſter⸗ 
fehen, nach den Vorſchriften ihres vielgeliebten 

Schwedenborg. Ei des heiteren Horizonts. 
Ehen, quam nigra ei! rufen uns die Neger 
aus Norden zu. 


Bee Yun 
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a ten ſtreitig gemacht hat — G19 übt — 


wenn er in dem Anfalle einer patriotiſchen Fie⸗ 
berhitze den — wie t ein einſichtsvoller Re⸗ 


Ber bemerkt hat — Rednern und Dichtern, 
aber nicht Philoſophen und Geſchich tſchreibern 
erlaubten Satz behauptet: Man muͤſſe fuͤr fein 
„ Vaterland fo part heyiſch ſeyn, es phyſiſch und 
„ politiſch für das Beſte halten, das uns zu 
„theil werden konnte.“ — Auch das uͤberſteht 


man, uud erlaubt ihm gern, von der Güte der 
Verfaſſung, die Oeſterreichs Volker ſchuͤtzt; von 
den Gaben des Geistes, womit fie die Natur ber 


guͤnſtiget; von der Offenherzigkeit ihrer Gemuͤths⸗ 
art; ber Anſtaͤndigkeit ihrer Sitten; der Annehm⸗ 
lichkeit ihres geſellſchaftlichen Umgangs, ſo viel 


zu. ſchwatzen „als es ihm beliebt, und zuletzt das 


ohe den Wienern ſelbſt bis jetzt noch un⸗ 
bekannt gebliebene Attribut zu entdecken: daß 
namlich Beſcheidenheit ein karakteriſtiſcher Zug in 
ihrer ſittlichen Nationalphyſtognomie ſey. — Der⸗ 


gleichen Gemein worter werden Rednern und Dich⸗ N 


tern überall zu Zute gehalten; wo naͤhme ſonſt 
der panegyriſtiſche Bettler, wenn er auf Brod 


und Beifall ausgehet, den 7 feinen Oden 


7 


und Lobreden her? Sonnenfels und ſeines Glei⸗ 
chen können. alſo ganz ſecher in dieſer Hinſicht 
auf unſere Nachſicht rechnen. Hanc veniam — 
ruft von Sonnen Aufgang bis zum Niedergang, 


eine Nation der andern zu — petimusque, 5 


musque Wein d) 


Hier 


00 en v. Sounenfels kann ruhig Ktafen Seine 


Verdienſte ſind entſchieden. Sei es doch der 


gruͤßte Fehler, den man ihm vorwerfen kann, 
daß er patriotiſch geſiunt ſei. Dafuͤr verdient er 


L 


11 


nicht in die Klaſſe der Schmierer geſetzt zu 


werden, das fühlt jedermann, der es lieſt, und 


ſeine 


| e und uͤberſpannten Patriotismus zu ziehe 
ſephen nicht genug erhohen zu koͤnnen, wenn 


er vor dem von ihm relöft entworfenen Bilde 


bers, einige hundert Stelle 


4 


N 


Hier waͤr aber auch die Gränzlinie fuͤr eam 


Allein Sonnenfels kennt ſte nicht! Er glaubt 
Friedrichen nicht zugleich erniedriget, und, ind 
derfaͤllt, und die neuen Reformationswunder 


ſiugt, zu eben der Zeit dem Zuſchauer überall 
Gegenſatz in den preuſſiſchen Staaten, wie en 


BDaͤnkelfanger mit ſeinem Staͤbchen, bezeichnet. 


Was duͤnkt Ihnen, lieber Friedel, thue ich etwa 


dem Manne zu viel, von dem Sie ſelbſt geſtehen, 
daß er keinen ehrlichen Mann loben kann, ohne 


einem andern ehrlichen Manne auf den Fuß zu 
treten — ? Dem Manne, der mehr gegen Berlin, 


und ſeine Verfaſſung ſchreibt, als wohl ie ein 
Cranz gegen Wien und ſeine Verfaſſung zu ſchrei⸗ 


ben ih würde erlaubt haben? Wär es nicht 
wider den Endzweck dieſer Briefe, fo würde ich 
aus den ſaͤmmtlichen Schrifte 1 dieſes Vielſchrei⸗ 

ausheben koͤnnen, 
wo er theils offenbar, theils verſteckt die unbe⸗ 
ſcheidenſten Ausfälle gegen unſern Monarchen, 
fein Volk, und feine Regierungsform gewagt hat: 


jener Afterkinder zu geſchweigen, die er in 55 
Wildheit gezeugt, und, oͤffentlich ihres Vaters 


Namen zu führen, nicht würdig geſchaͤtzt hat — 
wahre Ausgeburten eines falſchen Witzes! die 


freilich e Talenten nicht mehr Ehre 


1 


kate Werke RR Auch wird er deshalb zu 
Berlin nicht mishandelt worden ſein, wenn zu 
; Wien der abſcheuliche Schlafrok nicht erſchienen 
wäre. Man konnte darauf ſicher fo gut ale auf 
die Schlafmüͤtze rechnen: denn wer die Jeſuiten 
einmal beleidigt, hat wenigſten Mee , 
zu kene | 


A| 


Mn 


ichen, als der Pot aux roles ben A j 
minifteralifchen Redner Burke, wenn er anders, 
das Gericht ſagt / Verfaſſer dieſer niedrigen 
oſchuͤre iſt. 
Zur Probe will ich nur eine der meiſterhaf⸗ 
1 Schilderungen Ihres sſterreichiſchen Abiſons 
ſtellen, die in der erſten Vorleſſung feines igen 
ihrganges paradirt. Es hat beute gegeben, die 
ſeſe Vorleſſung —vermuth ich wegen des in di⸗ 
cken Rebel aufſteigenden Weihrauchs — als ein 
1 Chef d' oeuvre der wieneriſchen Beredſamkeit, 
4 7 der Nazionalbeſcheidenheit angeſtaunt haben, 
. Wird der Rechtshandel des Muͤllers Arnold, 
| „ „ find. die Worte des Redners, gegen ſeinen Jun⸗ 
„ker, wegen eines abgeleiteten Bachs, aufs neus 
„ durchgeſehen, und dieſe oder fene dabei unt er⸗ 
„ gelaufene Unförmlichkeit mit einer eilßertigen 
75 Haͤrte berichtigt, bie mit dem gelaſſenen Schritt 
„ der Gerechtigkelt kaum verträglich ſcheint, und 
baher in der Folge wider gemildert werden 
„ muß: fo kommen alle Gelehrten, und politi⸗ 
or ſchen Zeitungsſchreiber auſſer Athen, das Gluck 
„der Unterthanen zu preiſen, die unter einer 
e ſolchen Reichs verwaltung leben. Und wie uns 
„endlich größer iſt unſer Gluͤcke, wo durch die 
„Vorſorge der Geſetze, der Fall zu einer ſolchen 
„, Berichtigung fogar unmöglich gemacht, und den 
7, Unterthanen durch einen vom Stgate aufge⸗ 
„ ſtellten Vertreter gegen ihre Herren, und, fügs 
„te es ſich ſo, gegen den Regenten ſelbſt, vor⸗ 
„, geſehen iſt.“ Wie ſchielend, wie verächt! ich 
wie ſtolz, aber auch wie ſeicht, und oberflachig 
iſt dieſes Geſchwaͤze? Der berichtige Nechtshan⸗ 
del des Müllers Arnold — man betrachte ihn in 
welchem Lichte man wolle — iſt, und bleibt ein 
unverkennbarer Beweis von dem unermuͤdeten 
Eifer, mit welchem unſer Wen noch! 15 feinem 
0 em. 


D 
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bed Alter äber die Handhabung der Rechte al⸗ 

ler feiner Unterthanen wacht; ein Beweis, wie 
leicht auch dem geringſten im Volke der Zutritt 
zu feinem, Landes vater ſey, und wie ſehr dieſer 
Landesvater ohne Nuͤckſicht auf Rang, Geburt und 
Titel, in jedem f ſeiner Unterthanen die Menſch⸗ 
heit; ehre, — In dieſem Geſichtspunkt — wen 

ich niit irre — hatten ſelbſt die Ausländer 


Sache betrachtet, und das an alle 


Juſtizcollegta 


ltebreichen Vaters, und ſtrengen Richters in die 
Feder bictirte Neſclipt des Königs, ihrer Auf- 
merkſamteit ſo wuͤrdig gefunden, daß es faſt zu 

leicher Zeit in unſern Provinzen, und im Aus⸗ 
10 nde in deutſcher, itaͤlieniſcher und franzsͤſich er 
Sprache clreulirte. Bei uns iſt weder Gelehrer, 
noch Zeitungsſchreiber dieſerwegen auſſer Athem 
gekommen . men 8 fichte, weder Gutes, noch 


e 


199 RR nn bier . hoch 1 5 rer 


694 
1 


geſchrieben, Das glaub' i Mich nimmts nur 


i Wunder, daß Sie ‚ein ip ke feiner Preuße, Er⸗ 


waͤhn ung davon machen. Wenn man es ubrigens 


in der ganzen Welt aus poſaunete „ und ſelbſt zu 
Wien auf den Daͤchern predigte — (folglich ißt 
ö ja Wien eben ſo wenig blind für die Groͤße ihres 
Keoͤnigs als ſeines Kaiſers „) ſd iſt es unſre 


Schuld nicht. Auch das glaub' ich. Denn die 
Berliner wiſſen es ia 1 oder ſollten es doch wiſſen, 
wie übereilt dieſer Rechtshandel dee Millers 


Arnold auf der Trommel entſchieden wurde Dieſes 


iſt nun kein Geheimnis mehr; allein fie ſind fe 


gütig, vorauszuſetzen, daz die Heſterreicher die 


a Sache, wenn ſchon Schiozer ſogar, die Hiſtorie 
erzaͤhlt, noch immer nicht wiſſen werden. Wie 


Er ſollten ſich auch die Freſſer in Heſterreich um den 
Muͤller Arnold bez uͤmmern, ein Kerl, der e 


15 unschuldig in die Geſchichte kommt, wie Pilatus 
ins Trede! Dieſe Silke haͤtt en Sie nicht bes 


Fahren 


* 
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| ne en Helbig, denn es war e ein REN 


Rente: von dem ne 975 
Kaiſers, auch auffer feinen Erbſtaaten, und ſelbſt 
hier in Berlin gemacht hat. Sonnenfels ſcheint 
aber, indem er den ſchon bis zum Ekel, bald von 
dieſem, bald von jenem zur Schau getragenen 
Muller Arnold — einen Kerl, der fo unſchuldig 
in die Geſchichte, wie Pllatus ins Credo, kommt — 
wieder auf ſeine Achſel nimmt, eine doppelte Ab⸗ 
ſicht zn haben: einmal will er uns dadurch hi 
Angeſicht des Publikums, wegen unſers Prahlen 
und Großſprechens, auf eine unwiderlegbare Reife, 
beſchamen — da doch nicht wie Ausländer von 
dieſem Rechtsfalle groß geſprochen haben, und 
dann gebraucht er ihn dazu, den Gegenſatz von 
der uͤderwieg enden Vortreflichkeit der oͤſterreichi⸗ 
1 Geſetzgebung — in den El 7 feines 
ntitheſenſpiels — geltend zu machen. Er ſagt 
En daher, daß, vermoͤge der weiſen Vorſorze jer 
ner Geſetze, der Fall zu einer ſolchen Berichtigung 
ſogar unmoglich gemacht wird. Wenn dies nach 
dem Buchſtaben wahr, und der gegenwartige Zus 
aud 5 il a ln Staaten ſo 
ganz 4 


rühren ſollen. Hier ü Here Sonnenfets fo 
feſt im Sattel, wie der Kerl Arnold in der 
Geſchichte. Man hat mich zu Berlin auf gleiche 
Art wie Herr Sandernu davon unterrichtet, 
deſſen Reiſebeſchreibung hier, falls 1 
nachzuleſen empfohlen wird. Ä 
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ganz barableſfſch ac, wer ſollte nicht veklucht wer⸗ 
den, daſelbſt Huͤtten zu bauen? — Nur Schade, 
daß dieſes neuen Adiſons Worte mehr Hyperbeln, 
als Evangelten End, 

Vermüthlich wäſchen Ste M. 9. Ihre Hänz | 
de in Unſchuld bei allen den tee Vorwuͤrfen, 8 
die ich bis jetzt ihren Schriftſtellern überhaupt, 

und Sonnenfelſen insbeſondere gemacht habe — 
Ich wuͤnſchte ſehr, daß ich Sie, wenigſtens als 
den reinſten unter den unreinen, und als den 
nuͤchternſten unter den durch ihre Preßfreiheit 
berauſchten Schriftſtelle ern betrachten koͤnnte. Aber 
vergeben Sie mir, mein Herr Friedel, auch Ihre 
Jeder hat abſcheulich purgirt! Auch Sie konnten 
dem Kitzel nicht widetrſtehen, theils offenbare, theils 

vepſteckte Ausfälle — zwar nicht im Sonnenfelſi⸗ 
ſchen Geſchmack, aber doch nach feinen Grund⸗ 
faͤtzen — auf uns zu wagen. Das Zuverſichtliche, 
das Freimuͤthige, das Sie in en Ihren Wen⸗ 
dungen und Ausdrücken affektiten, mag vielleicht 
manchen Leſer glauben machen, daß ie uͤberall 
Necht haben und ſelbſt manch gutherziger aber 
kurzſichtiger ) Preuße duͤrfte leicht die Pille ver⸗ 
ſchlucken, die ſie ſo vortreflich zu ver golden gewußt 
haben. Ihre Methode iſt einzig in ihrer Art: 
einmal, ſagen Sie Ihren Landsleuten, oder doch 


Quali Landsleuten — den ich weiß nicht „ob fir, 8 


ein wirklicher, oder nur ein gemachter Interims⸗ 
sſterreicher find — ein paar derbe Sottiſen ins 
Geſicht, um mit mehr Anſchein von Unparthei⸗ 
ö lichkeit ſich die Fla heraus zunehmen, ung 


wer⸗ 


\ 


* S0 gehts manchen kurzſchtizgen e it 

ihren Briefen, von welchen man nur mit mehr 
i Rechte loch das naͤmliche ſagen kann „ was Sie 
von Wee Briefen ſagen. REN 


wi 


gefallt: ich theile Ihnen gleichſam nur einige 


den — Da ſiehe du zu! Aber nur fee der 


„ 
4 


| 
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Sie weitlaͤuftig zu widerlegen, Tre wie 
Sie ſelbſt einſehen muͤſſen, in der That nicht der 
Muͤhe. Ein anderer,, der etwa mehr Zeit, und 


Geduld hat, mag ſich mit Ihnen ennutren, und 


es mit Ibrem Brief wechſel halten, wie es ihm 


Nandgloſſen mit, dle. ich in dem Augenblicke, als 
mir Ihre Briefe zu Händen kamen „ flüchtig hin⸗ 
geſchrieben habe. Moͤchten Sie doch dadurch 
auf die Folgen Ihrer Unvorſichtigkelt ein wenig 
aufmerkſam, und zur Beſcheidenheit, dieſem karak⸗ 
teriſtiſchen Zug in Ihrer ſittlichen Narionalphy⸗ 
ſiognomie, faͤhig gemacht werden. Was Sie etwa 


von meinen Bemerkungen nicht gut aufnehmen | 


konnen , das nihmen Ste fo uͤbel, als Sie nut 
immer wollen, Ich erlaube Ihnen boͤſe recht 
böfe zu ſeyn; aber — auf ſich ſelbſt ; mein lieber 
Friedel! Auf Ihren ſtraͤftichen Muthwillen; wo⸗ 
mit Sie bie unſchuldigen Berliner die Ihnen 
nichts in Weg gelegt hatten, die ganz ruhige Zur 
ſchauer Ihrer groſſen, Geld, Glut und Verſtand 


bringenden Revolution, find, und feiner ſeyn wer⸗ 
den — gereizt, herabgewürdiget, und unter der 


verſtekten Maske dee Unparthellichkeit, wie der 


rböſte Satyr behandelt haben. Sie gehen frei⸗ 
lich, in mancher Betrachtung, mit Ihrer eigenen 


Nation, mit dem heiligen Vater, ja fo gar mit 
der uns, und aller Welt heiligen Aſche der wür⸗ 
digſten Thereſia nicht zum Beſten um — Wie Sie 


nun all' das Zeug vor Roms Altaͤren, „ und dem 


wieneriſchen Polizei Areopag verantworten wer⸗ 


Gränzen geblieben, mein Herr, welche die Laud⸗ 
arte bezeichnet? Der Umfang, wo Sie als Lobs 
redner auftreten, oder als Freund des Wahren 
und des Guten die Geiſel der Kritik, zum Beſten 
Ihrer Mitbürger führen koͤnnen, iſt groß genug: 

reicht — welches beinahe in keinem Lande erlaubt, 
und das Non plus ultra aller Preßfreiheit it = 
bis an den Thron. Wozu ſuchen Sie den Stoff 
noch in andern Landern und Regierungen auf, 
da Ihr Vaterland mehr als zu viel mit dieſer 
Art Materlalien uͤberhaͤuft it? Wandeln Sie im⸗ 
mer, braver Friedel, wenn Ste ſonſt einen Beruf 
dazu in ſich fühlen, wandeln Sie, fo lange es Jh⸗ 
nen vergoͤnnt iſt — denn die Gnabenzeit duͤrfte, 
eh' man es vermuthet, ein Ende haben — als 
Menſchenfreund, Philoſoph,, und Volkslehrer uns 
ker den Ihrigen mit Segen herum: aber geben 
Sie, wenn Sie anders Patriot ſeyn wollen, durch 
Ihre Briefe keine fernere Veranlaſſung, Dinge 
ans Tageslicht zu bringen, denen Nacht und Dun⸗ 
kelheit am beßten behage. e.. 
Weiter hab' ich dieſem erſten Sendſebreiben 
nichts beizufuͤgen, als die Verſicherung, daß ich 
Sie für Ihre Perſon, auch unbekänterweiſe, auf⸗ 


7 5 


kichtig hochſchaͤtze. 
r 
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Wade erinnern ſich doch mein Herr, was ich in 
meinem Letztern geſagk habe? daß ich es namlich 
mie Ihnen kurz machen, Sie nur über wenige, 
meine Aufmerkſamkeit am meiſten erregende Stel⸗ 
len besprechen, und nur über die auffallendſten 

N Gegenſtaͤnde Ihrer Briefe, gleichſam eine Sperkat⸗ 
bebe halten will. Halten Sie mir dieſen mili⸗ 
kaͤriſchen Ausdruck zu Gute! ich bin nicht Autor 
\ Ä we. genug, 
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genug, um einen ſehclicern an die Stelle zu leben; 3 
und denn wiſſen Sie ja, wir Preuſſen ſind ſchen 

nicht anders — Was unter uns lebt, und ſchwebt, 

denkt, handelt, und ſchreibt, iſt —. vom Zepter 
bis auf den Hirkenſtab — alles militaͤriſch. ) Des 

ſorgen Sie darum nichts; ich werde es mir nie 

erlauben, Ihre Schriftſte llermuſe ſo barſch zu be⸗ 
handeln, als Sie den Apoll und das ganze Nuss 

ſenchor der Wiener⸗Schaubuͤhne, wirklich contra 

bonos mores, behandelt haben. Gewiß nicht! 

Autorſprache ſollen Sie in dieſen Briefen nicht 
ganz vermiſſen: aber auch keine heuchleriſche Hof⸗ 
ſprache erwarten; denn wir ſind ein kriegeriſches 
Voͤlkchen, das alles fo gerade herausſagt 5 wie 

es ihm warm auf der Seele liegt. 

Nun Ihr erſter Brief? — iſt, als Dekla⸗ 
mation Reach vortrefflich. Ich habe nichts 
zu erinnern, wenn es Ihr Endzweck geweſen, zu 
den Ihren Schriftſtel! ern, in dieſer Joſephini⸗ 
ſchen Zeitſtufe, ſongelaͤuftgen Uebungsſtuͤcken der 
Preßfreiheit und paneghriſchen Woblvebenheit, 
ein abermaliges Meiſterſtuͤck zu ae Da tha⸗ 
ten Sie wohl daran, beide Baden recht voll 
zu nehmen, um , fo gut es gelingen wollte, 
mit einem Bombaſt von lautſchallenden Worten 
ein paar verrufene Gee durchzupauken, 
und Ihrer Nation u ſagen, was ihr, lange vor 
Ihnen, ſchon viele,“ Ibres gleichen geſagt hatten: 
daß nämlich nicht ales 2 ibglanz der Sonne ſey, 
wozu ein kuͤhner Prometheus das Feuer vom 
Olymp ſtahl: daß den groſſen bewunderten Maͤ⸗ 
cen die Geſchichte nach Jahrhunderten nur als 
Men, „und dann — kaun in ele ee 4 
| klei⸗ 


5 Daher mags 0 0 übten N, daß ſie es nicht ver⸗ 
tragen konnen, wenn man uͤber ſie raiſonirt. 


Das iſt gegen die Subor dination, die hi, e 
keiner Freiheit e N 


kleinen Lichtſtral noch erblicken, und das Ueber 


meuſchliche, was die Zeitgenoſſen eines Fuͤrſten 
an ihm oft wahrnehmen, in den Augen der ſpaͤtern 
Enkel zum Alltags werk herabſinken wird — Auch 


darüber will ich Ihnen keinen Vorwurf machen 
wenn Sie dieſe verjaͤhrten Gemeinoͤrter nur etwa 


in der frommen Abſicht wiederkauen: um jungen 
aufkeimenden Alexandern das Handwerk zu ver⸗ 
eckeln, um die heilloſe, Voͤlkergluͤck und Voͤlker⸗ 


ruhm im Stillen unterminirende Vergroͤſſerungs⸗ 


ſucht in ihrer Bruſt zu erſticken. — Wenn Gig 
vielleicht, bei ſo manchen in Ihrem Vateriande 
jetzt rauchenden Altaͤren, und von dem Feuer der 
Reformation auflodernden Kloͤſtern und Tempeln, 
aus Chriſtenpflicht darauf ausgiengen: die Haͤn⸗ 
de der Heroſtraten noch zu rechter Zeit von eink⸗ 
gen abzuziehen, und ihnen die wahren Begriffe 
von dieſer abſcheulichen Art von Unſterblichkeit 


beizubringen. Gewiß viele tauſende, die jetzt un⸗ 
ter einem neuen Religtonsjoche ſeufzen, und — 


was liegt daran, ob aus Unwiſſenheit oder Aber⸗ 
glauben, genug, ihr Herz blutet! — den Reſt ihrer 
Tage in ungewohnten Feſſeln verleben muͤſſen, 
vuͤrden Ihnen heilige Thraͤnen des Danks zollen. 
Vielleicht war es auch prophetiſche Begeiſterung, 
in der ſie gegen Eroberer und Heroſtraten S. 2. 
die herrlichen Gedanken niederſchrieben. f 
t " 15 t 
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HH) Genug, Ihr Zerz blutet! Sie ſeufzen unter 


einem neuen Religionsjoche. Genug, mein Herr! 


Sie moͤgen wohl nicht richtig im Kopf, oder im 


Herzen fein. Bei uns ſeufzt niemand unter einem 


fremden Religionsſoche. Wo eine ſo ausgedehnte 
Toleranz eingefuͤhret iſt, da hat man nicht noͤthig 
unter fremden Religionsjoche zu ſeufzen; da hat. 
man freie Wahl, ſich zu dem oder einem andern 
0 Glauben zu bekennen. le 
le 2 DR 
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„ Nicht ſelten leben die Seufzer der unterdidttts 
„ Nation erſt in der Folgezeit auf, und extoͤnen 
„ von Elende und Unterdrückung, von denen der 
lebende Fuͤrſt nicht eine Spur entdecken konn⸗ 
„te, weil der Weihrauch dummkoͤpfiger Schmeich⸗ 
„ ler feine Atmoſphaͤre mit ſolchen Nebelwolken 
„ umzog, durch die er unmoͤglich ſpaͤhen konnte, 
„ — und vielleicht aus Selbſtzufriedenheit und 
„ Wohlbehagen nicht ſpaͤhen wollte.“ So Et⸗ 
was könnte freilich, über kurz oder lang, noch 
An Erfüllung gehen, und alsdann durfen Sie ber 
der Nachwelt auf nichts weniger, als eine Eh⸗ 
kenſaͤule rechnen, mit der ſtark vergoldeten Sins 
ſchrift: Friedel, dem Propheten — in den Tagen 
der oͤſterreichiſchen Reformation! 
f Aber, erlauben Sie, m. H., Sie ſehen 
mir eben nicht darnach aus, als ob Sie der Mann 
waͤren, der es mit ſeinem Vaterlande ſo gut meynt 
— wenigſtens nicht mit feinen Zeitgenoſſen, um 
die Sie ſich — wie es aus Ihren Briefen von 
einem Ende zum andern zur allzu ſichtbar iſt — 
wenig bekuͤmmern, ob es ihnen wohl, oder weh 
thut, wenn der Arm des Reformators da ernd⸗ 
tet, wo er nicht geſaͤet, und anderwaͤrts nieder⸗ 
reißt, wo er nicht gebauet hat. g) Ihnen 5 8 


90 Da erndtet, wo er nicht geſaͤer, und ander⸗ 

waͤrts niederreißt, wo er nicht gebauer hat⸗ 
Alle Stiftungen, fie moͤgen einen Namen haben, wel 

chen fie wollen, find freiwillige Beiträge zum 
Beſten des Staats. Es kann z. E. Niemanden 
erlaubt werden, eine Moͤrdergrube zu ſtiften. Der 
Staat oder der Monarch hat allein darüber in 
urtheilen, ob ihm Diefe Stiftung ſchaͤdlich oder 
nützlich ſei? In den finſteren Jahrhunderten, 

wo man ſich für das bloße Gebet ungeheure Ver⸗ 
geltung vom Himmel versprochen hat, hat man 
für ſehr nuͤtzlich dem Staate geachtet, Stiftungen 
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das ſchon groß, und der Wuͤrde eines Begluͤckers 
der Natlonen angemeſſen zu ſeyn: wenn aus dem 
gewiſſen h) Elende von zween Generationen 
das noch ungewiſſe, Gluͤck der dritten entſpringt; 
jedoch man muß Ihnen nicht alles auf einmal 
an den Bart werfen; wir ſprechen uns oͤfters. 
Jetzt wuͤnſcht' ich nur zu wiſſen, wo wir zur Schil⸗ 
derung Ihres Fuͤrſten, des Eroberers und Maͤ⸗ 
gend, der in der Geſchichte nach Jahrhunderten 
als Pigmae erſcheinen wird; der dummkoͤpfige 
Voͤlker zertritt, die fi einbilden koͤnnen, unter 
feinem Zepter gluͤklich zu ſeyn z der den Tempel 
der wahren Ehre verkennt, und ſeine Untertha⸗ 
nen bloß als Gehilfen anſteht, die er an feinen 
Driumphwagen ſpannt, fo oft es ihm gefällt, u. 
ſ. w., wo wir, ſage ich, zu dieſer Schilderung 
das Original auffinden ſollen? Der Mann im 
Monde kann es doch nicht ſeyn: denn wozu haͤt⸗ 
ken Sie ſeine ſchwarzen Attribute uͤberall mit ſchwa⸗ 
bacher Schrift ſo auffallend ausgezeichnet? Und 
exiſtirt Ihr Held in Rerum natura gar nicht 
wie konnten Sie ſich erdreiſten, ihn als ein Ge⸗ 
e ER 53 | vn ee N 
von geweihten Muͤſſiggaͤngern zu machen, deren 
N Schaͤdlichkeit nun aber in unſerm Jahrhunderte 
ſonnenklar erwieſen iſt. Die Stiftungsgelder find 
einmal dem Wohl des Staates beſtimmt worden. 
Der Staat kann fie alſo nach feiner Einſicht ver⸗ 
92 1 und die baufaͤlligen Gebaͤude vollends 
uiederkeiſſen, die man ihm mitten in den Weg 
hingepflanzt hat: ohne ſich weiter um die ſchiefen 
Metaphoren von Berlin zu bekuͤmmern. : 
9) Gewiſſen Elende von zwoen Generationen, 
UAUAnd das fagen fie fo beſtimmt? Wenn die Kloͤſter 
nach und nach aufgehoben, die Geiſtlichen verforgt, 
die Andaͤchtler von Beichtvaͤtern nicht entbloͤßt, 
And in ihrem Glauben nicht im gerinaften geſtoͤrt 
werden: — Wie? ums Himmelswillen! da folleg 
zwo Generationen deshalb nügluͤklich werden & 


genblld von der gluͤklichen Spocht goes I. aufs 
zuſtellen? Wird er ſich wohl viel damit wiſſen, 
daß Sie ihm die Ehre geben, mit einem Weſen 
zu kontraſttren „das keine Exiſtenz, oder doch nur 


eine donquixotiſche in Ihrem Gehirne be e Ich 


habe nicht das Gluͤck, Ihren trauten Berlinerfreund 
"Ei kennen, dem Sie es zutrauen, daß er Ih⸗ 
nen den Aufſchluß erſparen, und ihn ſelbſt hin⸗ 
zudenken werde. Es Tot ute wohl der Mühe, die⸗ 
ſen theuren Mann, der den Schluͤſſel zu Ihren 
hieroglyphiſchen Pigmaen und Triumphwagen, 
zu Ihrem Prometheus, der das Feuer vom Olymp 
ſtahl, und allem übrigen hat, aufzuſuchen, und 


ihn bei der geheiligten Zahl zu beſchwoͤren, daß 


er uns doch das Raͤthſel auflöfen, und mit dem 
Ungeheuer bekannt machen wollte, das mit Js⸗ 


ſeph II. als Gegenbild fo ſeltſam ſigurirt. Je⸗ 


doch, was ſage ich? Es iſt nicht ſo ſchwer, hler 


Oedipius zu ſeyn: da Sie es nicht einmal der 
Muͤhe werth gehalten, dieſen Schluͤſſel ſorgfaͤltig 


zu verwahren, ſondern ihn in den deutlichen Wor⸗ 


ken zu Ende Ihres Briefes: „Sie verſtehen mich, 
was ich ſagen will, beziehende Beiſpiele find be⸗ 
leidigend“ — beinahe aller Welt vor Augen gelegt 
haben. Ihr Freund kennt alſo dieſe Beiſpiele, 
weiß ihre Beziehung, weiß vermuthlich, daß fie 
aus keiner Feenwelt entlehnt, noch vom Hyder 
un (ht Bela, worden 19 — DE 3 würden 


ben. ee guter e wie 1 mag in. 4 
Wien ſo denken und ſchreiben? und das zu ei⸗ 
ner Zeit da wir von Ihrem ‚angebeteten Eon, a 


f 1 * 
F ö 


RS 


33 


=; biel Gutes denken und rechen ; da ſich zu 
ſeinem Ruhme alle unſre Stimmen daruͤber ver⸗ 
einigen: „daß er ſeinem Volke einen Monarchen 
geben „. wie es ihn unter den Habsburgern noch 
nie geſehen hat?“ — Wenn Sie, m. H., bei die⸗ 
fer fauften Erinnerung nicht mehr erroͤthen koͤn⸗ 
nen; ſo muß ich es den Vernünftigen Ihres Volks 
Aberlaſſen, die Folgen Ihrer beleidigenden Bes 
ziehungen, und nur allzuſehr ausgezeichneten hoͤchſt 
injurisſen Anfpielungen ſelbſt zu beurtheilen, und 
den unwuͤrdigen Maasſtab, womit Sie Joſephen 
und den zum Gegenbild aufgeſtellten Fuͤrſten ge⸗ 
meſſen haben, uͤber Ihrem Haupte zu zer brechen 
— Laſſen Sie uns da geſchwinde voruͤbergehen, 
die Sache duͤrfte wohl ſonſt, bey einer ſchaͤrfern 
Analyſe, eine ſchlimmere Wendung bekommen, 
And das Mondial, das Sie durch dieſe Unbe⸗ 
ſonnen⸗ 


450 10 Bi 2 Sie dachten, 5 ſprächen fo viel gutes vor 
a dem angebeteten Kaiſer; und ſchrieben doch fo 
von ihm? Nein; das iſt unmoglich Ihr Ernst, 
Herr Autor! Oder wenns mit dem Lobe bei 
Ihnen Ernſt iſt: fo iſts mit Ihrem Tadel doch 
wahrhaft auch kein Spaß! Oder iſts wirklich einer, 
po find Sie ſeit Bernardon der erſte Spaßmacher, 
aus dem man nicht klug werden kann. Doch 
Konnte man klug aus Ihnen werden: ſpraͤchen 
Sie uberall nur mit einer Zunge, Guts oder Uebels 
gleichviel! ſo wären Sie bei weitem fo unterhaltend 
nicht Eben mit der Protheusgeſtalt, der Fein⸗ 
heit, Ihre Widerſpruche 3 verbinden; der Se. 
ſchiklichkeit, auf dem Strikke ſorglos zu tanzen, 
den Ste geflochten zu haben ſchienen „ um darauf 
gehangen zu werden, zwingen Sie dem Publikam 
lautes Haͤndeklatſchen ab. Manu ſieht Sie in 
der Gefahr den Hals zu brechen, und Sie balan. 
biren indeffen. — Wie? ſollte man da nicht 
llatſchen? — Sehen Sie, daßer 5 4te Auftagez 
. Wer der grofe Beifall 


ſonnenheſt Ihrer Schrift aufgedrückt haben, z 
Ihrer ewigen Schande noch ſichtbarer werden. 
Noch Eines, Herr Friebel, und ich bin mit 
Ihrem erſten Briefe fertig. S. 8. ſagen Sie 
uns in einer vielſchimmernden Gemeinfelle 2 
„daß die Regierung eines Fürſten, fo wie ſede 
Handlung des Buͤrgers, nur vom Innern ihren 
Adel, und nur durch die Guͤte der Abſicht, nicht 
von dem Geräuſche, das ſie erweckt, ihren Glanz 
und Groͤſſe erhält.“ Erlauben Sie mir, daß ich 
Ihnen bet dieſer Gelegenheit den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen hiſtoriſcher und moraliſcher Fuͤrſtengroͤſſe, 
— die; ob ſie zwar oft mit einander verbunden 
ſind, zuweilen doch ganze Ewigkeiten von einan⸗ 
der abſtehen — ein Bisgen zu Gemuͤthe führen 
darf. Sie ſcheinen mir dieſe Dinge mit einan⸗ 
der verwechſelt zu haben. Jeder Fuͤrſt — Er⸗ 
oberer, oder nicht Eroberer — der in der Aus⸗ 
wahl zweckmaͤßiger Mittel ſich vorſichtig und 
weile, in der Ausführung muthvoll und ſtandhaft 
bezeigt; der in den verwickeltſten Lagen des 
Reichs ruhige Seelengroͤſſe, in den aͤufſerſten ſei⸗ 
nen Staat bebrohenden Gefahren Gegen wart des 
Geiſtes, und unuberwindlichen Heldeumuth an 
Tag legt; bei unvermeidlichen Kriegen ſelbſt an 
der Spitze feiner Voͤlker erſcheint, jede Laſt, jede 
Gefahr mit dem Geringſten ſeiner Unterthanen 


theilt, kurz ber groſſe Thaten — entweder als 


Alexander oder Titus, das gilt hier gleichviel — 
mit einer auszeichnenden Groͤſſe des Geiſtes ver⸗ 
richtet, hat, meines Erachtens, gegruͤndeten An⸗ 
ſpruch auf hiſtoriſche Groͤſſe in den Annalen der 
Voͤlker. In feinen Handlungen, ihrer mannich⸗ 
fachen Verbindung, Zuſammenhang und Felgen 
kann — oft erſt nach einer langen Reihe von 
Jahren — vielleicht das Auge des Beobachters 
tuch feine moraliſche Groͤſſe, oder, welches eins 
rl di 
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et, die Güte und Lauterkeit feiner Abſichten der⸗ 
einſt entdecken; ich ſage vielleicht: denn wer ſteht 
in das Herz des Fuͤrſten? wer unterſcheidet da 
die Triebfedern der reinſten Guͤte, von den Trieb⸗ 
federn des feinſten „ immer unter der Hille des 
Wohlwollens ſich verſteckenden Ehr⸗ oder Geld⸗ 
geizes? wie ungewiß und ſchwankend wird ſelbſt 
fuͤr den ſcharfſehendſten Forſcher jederzeit eine 
Entdeckung bleiben, die nur dem Weſen, das Her⸗ 
zen und Nieren der Menſchen pruͤft, vorbehalten 
it? Die Fälle find nicht fo ganz ſelten, wo die 
edelſten Bewegungsgruͤsde oft ſchlimme Wirkun⸗ 
gen: und dagegen die unlauterſten Abſichten edle, 
Für die Menſchheit intereſſante, merkwürdige Fol 
gen hervorgebracht haben. . 
Beziehende Beiſpiele find, nach Ihrer Behaup⸗ 
kung, beleidigend: nicht immer; und nur alsdann, 
wenn ſie in der Art gegeben werden, wie Sie 
uns welche zu geben gewohnt find. Hier iſt eis 
nes, das nicht, wie das Ihrige, aus den Schran⸗ 
ken tritt; nicht ruhmvolle Monarchen in politi⸗ 
ſche Zwerge verwandelt, und ſelbſt Joſeph den 
Menſchenfreund, von dem es genommen iſt, niche 
beleidigen kann. Wie freut ſich nicht aller Or⸗ 
ten die Menſchheit über all' das Gute, das dies 
fee Monarch in feinen Staaken gethan hat? 
Denker — Schriftſteller — Buchhaͤndler und 
Verleger preiſen aus voller Brut, wegen der 
geſchenkten Preßfreiheit, den aufgeklaͤrten, und 
über die bisherigen Vorurtheile feines Haufens 
erhabenen Fuͤrſten. Der gutmuͤthige Proteſtant 
weiß ſich ganz gluͤcklich in dem ihm verliehenen 
Duldungsgeſetze. Der Leibeigene kuͤßt ſeine durch 
Joſephs Hand zerbrochenen Feſſel, und wallfahr⸗ 
ket damit dankvoll zum Throne feines Erretters. 
Das Volk jauchzt bei jedem Anblick des herabs 
laſſenden populären Landes vaters ihm Pe Hes 
. | filanng 
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‚Hanna entgegen, und glaubt nichts dabei zu vebz⸗ 
lieren, wenn ſein Titus auf den Flaͤgeln der Fa⸗ 
ma hoch in Wolken herumſchwebt — wenigſtens 
ſo lange nicht, als es im Taumel ſeiner Freude, 
über die Gröoͤſſe feines Kaiſers, Pabſt, Moͤuche, 
Kloͤſter und Bruderſchaften vergißt. Wer von 
dieſen wird nicht der Stimme jenes Schriftſtel⸗ 
lers beipflichten, die uns verſichert: „Joſeph der 


„Zweite gleiche einer ſchaffenden Gottheit, die . 


„das alte Chaos mit Weisheit entwickelt, und zu 
„den Finſterniſſen ſpricht: Es werde Licht!!“ 
Auch ich, lieber Friedel, ſegne Ihn, den der 
Himmel auserſehen hat, die Scene eines fuͤr die 
Meuſchheit ſo intereſſanten Schauſpieles zu eröfe 
nen. Aber werfen Sie nur auch einen Blick, ich 
will nicht ſagen, auf bie auswärtigen Machte — 
denn dieſe koͤnnte Ihnen der Handwerksneid etwa 
verdaͤchtig machen — nein! auf Ihren einhei⸗ 
miſchen hohen und niedern Adel; auf die Fuͤr⸗ 
ſten und Knechte der geiſtlichen Hierarchie; auf 
das in Quieſcentenſtand verſezte, und nach Brod 
ſchmachtende Perſonale; auf ein gewiſſes in den 
ganzen Erblanden wehklagendes Publikum, ſelbſt 
auf das Volk, wenn es von dem voruͤberrau⸗ 
ſchenden Taumel erwacht, und nach ſeinen ver⸗ 
önderten Altaͤren hinblickt — und Ste werden 
da — wenige ausgenommen, die bei dem Refor⸗ 
mationsplane Nahrung für ihren Geiſt, oder bei 
dem geiſtlichen Kommißions werke Nahrung. für ih⸗ 
ren Koͤrper finden — auf den niedergeſchlagenen, 
mit Unmuth erfüllten Geſichtern die unlaͤugbaren 
Beweiſe leſen: daß ſie nichts weniger, als von 
der Güte und Reinigkeit der Joſephiniſchen Ab⸗ 


lichten überzeugt find — Ob, und wie ferne nun 


alle dieſe Menſchen von fo diverſem Range, Als 
ter, Erfahrung und Einſichten, Recht oder Un⸗ 
recht haben, oder, ob ſie wegen ihrer a Fra 
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Mile Untoiffenheit, anf perl Stufenleiter 
der Thiere insgeſammt an ihren Halbbruder, den 


Durang Outang, graͤnzen, kann ich, wegen Ent⸗ 


fernung des Standpunkts „auf dem ich mich be⸗ 
finde, nicht beurtheilen, und muß es den, bei der 


k. k. boͤhmiſch⸗öoͤſterreichiſchen Hofkanzlei neuer 


dings aufgeſtellten 14 Herren Hofraͤthen übers 
laſſen, hieruͤber bei der naͤchſten Sitzung in Pleng 
zu entſcheiden. k) 


Sehen Sie, m. H., wie ſchwer/ ! wie beinahe 


unmöglich es fe, von der Gute der Abſichten, 
And faglich von der 9 moralif ſchen Gröffe 
BI | der 
0 Dieter. als Beippiel ı uur e Spott, d den 
der Leſer nehmen darf, wie er will, indeſſen 
durch das Exempli gratia, auch Autoris gratia 
bewerkſtelliget werden ſoll, dieſer Hohn, dieſe 
Veziehung auf fo viel unglükliche „ dieſe Muth⸗ 
maſfung, ob die Oeſterreicher vielleicht nicht au 
ihren Halbbruder den Ourang Outaug graͤuzen? 
Dieſer Nationalſtolz, von oͤſterreichiſchen Jeſuiten 
aufgeblaſen, — verdient er widerlegte, oder vers 
achtet zu werden? Daß man ſich überall unelük 
lich duͤnket, iſt gar nicht zu laͤnguen; daß unfte 
Quieſzenten mit eben dem Rechte eines vormals 
-geichen, nunmehr nur knapp mit Lebensmitteln 
verſehen bankorotirten Kaufmanns klagen dürfen, 
iſt wahr. Sie haben nicht gelernt 7 ſich einzu⸗ 
Ichraͤnken, und haben (wuͤrdige Männer ausge⸗ 
nommen,) nicht gewußt, ihre Salarien zu ver⸗ 


dienen. Ob uͤbrigens 14 oder 40 Hofraͤthe in 


S Pleno ſitzen, iſt, wenn die Sache nur uͤbrigens 
N bestritten wird, einerlei fuͤr die Sache, fuͤr das 
RN Geſchaͤft; aber nicht einerlei fuͤr den Staat und 
i ir den Monarchen. Der erſtere wird van einer 
“ei größern Laſt gedrükt „der letztere hat dieſe Dru 

Fung zu verantworten. Wo man ſich über dieſe 
e beide Dinge mit philoſophiſchem Nafſpnement 
' 0 Binausfest „da Fans auch too nacheinan der fol⸗ 

gvVende a beim alten bleiben, 


3 


der Fuͤrſten ein beſtimmtes Urtheil zu fällen, Feete 
lich hat man es ſchwarz auf weiß in allen Ihren 
Mandaten und Reſcripten, daß fie, „blos aus 
„ allerhoͤchſter landes väterlicher Gnade, aus Lie⸗ 
„be zu ihren getreuen Unterthanen, und zum 
„allgemeinen wahren Beßten des Landes, ſo, 
und nicht anders handeln: aber das kann nicht 
einmal für den Bauer, der ſonſt ganz in ſeinem 
Koͤhlerglauben lebt, ein Glaubensartifel mehr 
ſeyn: weil er eben dieſe Eurlalten, auch alsdann 
noch aus dem allergnäbigſten Befehle heraus lieſt, 
wenn ihm ein Nero das Fell Über die Ohren zieht. 
Nur der Allwiſſende lieſt die Wahrheit, nicht in 
dem Edikt, ſondern in dem Herzen des Fuͤrſten. 
Ich hätte Ihnen noch manches über dieſen Arti⸗ 
kel zu ſagen, wenn es nicht beleidigend wäre, 
einem Manne von Ihren Talenten ein Kollegium 


über die erſten Anfangsgruͤnde der Moral lefen 
zn wollen. Ich bin ie. 


9 1 5 8 


Aus dem Eingange Ihres zweiten Briefes lere 
ne ich Sie, m. H., von einer neuen Seite kennen. 
In dem Erſten witterte ich zwar ſchon an Ihrem 
Prometheus und Ikarus den ſtarken Mythologen; 
jetzt finde ich, daß Romane, Aeſthetik und Witz, 
nicht weniger Ihre Sache find. Sie holen ſehr 
gelehrt bis in die Zeiten des K. Arthurs aus, 
kruͤmmen ſich, wie der Ritter von der traurigen 
Geſtalt, um ein paar Windmuͤhlen, Duleineen 
und Drachenſchwaͤnze, an deren jeden re | 
| en e e e, ehen, 
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hangen, recht artig herum, und lenken alsdann 
bei Ihren Freunden in Berlin wider ein, um 3 * 
und U“ und P! und allen ſamt und ſonders 
zu ſagen: „daß ſie ſo eiferſuͤchtig auf ihre 
Freundſchaft ſind, als irgend ein Maͤdchen auf 


die Liebe ihees Adonis.“ Der Ausdseuck iſt etwas 


hitzig, und ſo ziemlich in dem empfindſamen Jargon 


der warmen Brüder 3 indeſſen immer viel, recht 
viel Schoͤnes in ein und einer halben Periode! 


Aber in dem Augenblicke, als ich mich von mei⸗ 
ner Verwunderung uͤber Ihren Witz und Empfind⸗ 
ſamkeit erhole, ſtoße ich auf eine Stelle, die mich 
faſt glauben macht, daß Sie und Ihr Freund 
uͤbereingekommen find, ſich — tour a tour eine 
auffallende Thorheit zu ſchreiben: ſo ſagt dieſer 


z. B. S. 7. „daß Joſeph den Fuͤrſten Euros 


pens zur neuen Epoche diene, wie Friedrich in 
dem Zirkel der Krieger.“ — Alſo nur in dem 
Zirkel der Krieger? Wie wenig muß doch Ihr 
angeblicher Freund unſern Friedrich kennen! Wie ? 
til er der einzige Fremdling unter uns, der nicht 
weiß, was unter der ruhmvollen 43 jaͤhrigen Re⸗ 
gierung dieſes großen Monarchen vorgefallen iſt? 
Der Einzige, dem es unbekannt ſeyn kann, daß 
Friedrich allen Fuͤrſten Europens das große Bey⸗ 
ſpiel der Toleranz, der vortreflichſten Finanzorb⸗ 


nung und Polizirung eines kandes, der verbeſſer⸗ 


ten Juſtizpflege u. ſ. w. ſchon laͤngſtens gegeben, 
und, auch außer dem Zirkel ber Krieger, in fo 
manchen Dingen, die jetzt in andern Stgaten, 
als vom Himmel gefallene Neuheiten, angeſtaunt 


werden, Epoche gemacht hat? 
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Noch ſonderbarer iſt es, wenn Ihr Freund den 


ganz unerwarteten Wunſch äußert: „dieſem men⸗ 


, ſchenfreundlichen Fuͤrſten (Joſeph dem Zweyten) 


i anzugehoͤren, um ſich ſatt an ihm zu genieſſen. 


12 Verge⸗ 


Vergeben Sie mir, mein Herr / Se Freund iſt 
kein Berliner, feine Sprache verräth ihn! — Eis 
nen Blik auf Friedrich den Großen, und ſeine 
errichteten Thaten! und einen zeiten in die 
Zukunft auf Friedrich Wilhem, den vielgeltebten 
des Volks; und man wird geſtehen, daß me eis 
nes Preuſſe ens Bruſt der unpateiotiſche Wunſch 
entſteigen koͤnnen: einem fremden Fͤͤrſten anzus 
gehören: — l) 


„Mehrere, ſchretben Sie S. N, wünſchen 

„ ſich daſſelbe nämlich Jofeph anzugehs⸗ 

„ren, um ſich fett an ihm zu genießen) 

„und Unrecht haben Sie, und alle, bie 

„ dieſer Wunſch belebt, wahrlich nicht. Er 
| verdient 


10 Her Friedel hat als ein Oeſterreichet geſprochen, 


pi | 


und dieſer da ſpricht als Preuße. Wenn ich 
mich nun dazwiſchen legen, und wieder als ein 
Oeſterreicher, aber im preußiſchen Tone, (brechen: 


wollte, fo konnte ich mich der naͤmlichen Sirade 


bedienen, womit der berliniſche Briefſteller die 
Schwierigkeit, Monarchens wahre Größe zu be 
urtheilen, erwieſen hat. Ich würde ſagen: einen 
Blik auf die Miniſter in Preußen „ die unum⸗ 
ſchraͤukte Tirannen ihrer Uutergeor Inet en und der 
Unterthanen; Miniſter, die kein and ers Geſetz keinen, 


als ihr Gefaͤhl Jahr zu Jie höher zu treiben, 


und Plus zu machen; auf den gebrukten Unter- 
than, der alle Kraͤfte auſtrengen muß, um mit 
zitternden Händen ſeinen König auf der einmal 
erreichten Hoͤhe zu bee auf den beſt baren 
Beamten, die bettelnden 2 Wachen, auf ke uͤber 
der Trommel richtende Juſtitz, auf die Haber⸗ 
grügen und Waſſerſuppe — als politiſch einges 
führte Diaͤt durchs ganze Land — u. ſ. w., und 
würde dann ausrufen: Sehen Sie, mein Het | 
wie ſchwer, wie beinahe uumsglich es if, von 
der Guͤte der Abſichten und folglich von dern 


wahren moraliſchen Groͤße der Fuͤrſten ein 10 


feimmtes Urtheil zu Me 


Ä 
3 
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i verdient von allen geliebt — wir von 


„allen beneidet zu werden. 


Wahrlich das iſt Werberſprache! oder, auf das 
gelindeſte zu urtheilen, einer vom dem abgefeim⸗ 


ten Gemeinplatzen, die die Jungen der Schmeich⸗ 


ler von Nebucabnezars Zeiten, durch alle Jahr⸗ 


Hunderte, und in allen Reichen der Welt, bis 


auf den heutigen Tag, durchgedroſchen haben. 


Joſeph iſt ein Feind der Schmeicheley, wie uns 


alle Ihre neuern Schriftſteller verfichern, und 


demungeachtet fließen Ihrer aller Federn unauf⸗ 
hörlich davon über — Er verdient das Lob der 
Nationen, verdient von allen geſchaͤtzt und geliebt 


zu werden — wer laͤugnet das? Aber ſoll dar⸗ 


uͤber ein anderer Patriot in Verſuchung kommen, 


an feinem Landesherrn zum Verräther zu werden? 


Soll er aus dem Lande laufen, um Joſeph an⸗ 
zugehoͤren, und ſich ſatt an ihm zu genieſſen? 
Schon der bloße Wunſch brandmarkt in geheim 
die unpatriotiſche Seele — wir ſchaͤtzen und be⸗ 
wundern alle Haͤupter Europens, die wegen ihrer 


großen Handlungen zum Wohl der Voͤlker, unſ⸗ 


Te Bewunderung verdienen; wir wuͤnſchen jeder 
Nation zu ihrem Regenten aufrichtig Gluck; aber 
— erlauben Sie, daß ich meinem Herzen durch 
ein patriotiſches Geſtaͤndniß Luft mache, — fo 


lange uns der Himmel Friedriche und Wilhelme 


ſchenkt, werden wir Oeſterreich um keinen Joſeph, 
Frankreich um keinen Ludwig, Rußland um keine 


Catharina, kurz, kein Land um feinen Regenten 


beneiden duͤrfen. Bi | 
Dank, recht großen Dank werden Ihnen ge⸗ 
wiſſe Eefer für die Skizzen wiſſen, die Sie, als 
einen Beitrag zur Geſchichte der Jugendjahre 
Joſephs, Ihrem Freunde mitgetheilt haben. Dies 
ſer Verſuch verrraͤth zwar auf allen Seiten, daß 
Dieſelben der Mann nicht find, der en RM 
1 Talent 


. 
>, 
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Talent und Faͤhigkeik beſitzt, Joſephs Biograßh⸗ 
auch nur in ſeinen Kinderjahren zu ſeyn; indef 
fen können folge Säͤchelchen noch immer unter 
den Neuigkeiten des Tages, neben den Relſen 
des Grafen von Falkenſtein, und andern Toilet⸗ 
keuanekdoͤtchen, mit Beifall ſiguriren. Schade, 
Jammer ſchade! daß Herr Adam Friedrich Geiß⸗ 
ler der jüngere, Hoͤrer des Staatsrechts, und 
der Gsſchichte in Leipzig, Verfaſſer der zwei letze 
ken Reiſen des Grafen von Falkenſtein, und des heil, 
roͤmiſchen Reichs Erzſtoppler ꝛc. Ihre Nachrich⸗ 
ten nicht habe nutzen koͤnnen, um ſeine im Jahr 
4783. (Halle bei Joh. Chriſt. Hendel) herausge⸗ 
gebene Skizzen aus dem Karakter und Handlun⸗ 
gen Joſeph des Zweiten jetztregierenden Kaiſers 
der Deutſchen, als Beiträge zu einer einſtigen, 
vollſtaͤndigen Lebens > und Regierungsgeſchichte 
dieſes Monarchen, zu verſchoͤnern, und vollſtaͤn⸗ 
diger zu machen. Freilich wuͤrde dadurch ſein 
ſchriftſtelleriſches Suͤndenmaaß voller geworden 
ſeyn; aber er haͤtte auch das Vergnügen gehabt, 
fein Buch mit dieſem Unrathe aufuſchwellen, und 
dem Verleger einige Bogen leeres, kraftloſes 
Zeug mehr in die Hände zu ſpiel n. 
Verſtehen Sie mich recht, m. H., Beitraͤge 
zur Geſchichte Joſeph II; Thakſachen aus dem 
Zeitraume ſeiner Jugend, ſeiner Mitregentſchaft, 
und feiner gegenwartigen Regierung, gruͤndliche 
in Raynals Geiſt abgefaßte Biographien, oder 
Etwas dergleichen — werden mir und jedem Be⸗ 
trachter ber Begebenheiten feines Zeitalters ein 
ſehr angenehmes Geſchenk, oder vielmehr, da 
wir den Herrn Schriftſtellern ihre Geſchenke mit 
gutem Gelde bezahlen, eine nie zu theuer erkauf⸗ 
te Waare ſeyn. Aber bei Ihnen und Geißler dem 
juͤngern iſt — wie ich merke — dieſer Stoff in 
unrechten Haͤnden. Sie wiſſen nicht damit um⸗ 
i N 0 zugehen, , 
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zugehen, ſchleppen Wahres und Falſches, Gutes 
und Schlechtes aus compilirten Zeitungsartikeln 
ohne Auswahl und Prufung zuſammen: dieſen 
erbärmlichen Centonen werden noch ein paar 
Lappen von poͤbelhaften Geruͤchten und Hausanek⸗ 
doten -angeflift, und mit einigen ſchuͤlermaͤßigen 
Deklamationen verbraͤmt — auf dieſe Art auf⸗ 
geſtuͤtzt, erſcheint das buntſcheckigte Ding und 
das Publikum hat Kinder genug, die ſich herzlich 
daruͤber freuen. Allein, wie ſollen die Zeitge⸗ 
noſſen, wie die Nachkommen — vorausgefetzt, 
daß fo ein Meiſterſtuͤck den Motten entgehen, 
und durch Zufall bis zur zweiten Generation ſich 
hinuͤber ſchleichen koͤnnte — in dieſen Karikatu⸗ 
ren den Karakter, und die Groͤße des Helden er⸗ 
kennen? Die Reiſen dieſes in jeder Betrachtung 
von ſeinen Vorfahren ſich auszeichnenden Kaiſers, 
ſein merkwuͤrdiges Betragen, ſeine Hand lungen, 
und die dürch fein Incognito oft veranlaßte lau⸗ 
nigte Repliquen, verdienen fo gut als Karl V. 
oder irgend eines andern Regenten feine, geſam⸗ 
melt, und aufgezeichnet zu werden. Wenn aber 
die Nachwelt dergleichen Nachrichten von dem 
Privatleben, und der Regierung Joſeph des Zwey⸗ 
ten leſen, wenn ſie ſich daraus die erſten Schritte 
feiner Unternehmungen zur Aufklärung und Verbef- 
ſerung feiner Staaten erklären, kurz, wenn ſie ſich 
den wahren Karakter dieſes Monarchen, der aus den 
mannigfaltigen Scenen feiner. Reifen und feines 
Betragens, ſo ungleich und ſo verſchieden her⸗ 
vorſtralt, der — ſo offen er beym erſten Anblick 
zu ſeyn ſcheint — ſo ſchwer zu entziffern iſt, da⸗ 
von abziehen fol: fo gehoͤrt Etwas mehr dazu, 
als ein paar duͤrre Zeitungs = Data, die mit 
Schmeicheleyen und faden Gloſſen gewürzt, und 
ee e . 
erboliſche, tſch s Geißleriſche Ber 
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ſchreibung, zu einem Alta gsgeruͤcht, für heiß hun⸗ 
gerige Leſer zubereitet worden find. 


Finden Sie, m. H., dieſes Urtheil zu one * 


ſo vergeben Sie mirs. Wir koͤnnen — wie Sie 
als Pſycholog willen werden — von Dingen aufs 
ſer uns nicht anders als nach der Empfindung 
urtheilen, die ihr Eindruck auf unſre Sinnen 
hervorbringt; und ich muß mirs ebenfalls gefal⸗ 

len laſſen, wenn Ihre Sinnen — da wir etwas 
verſchieden organiſirt zu ſeyn ſcheinen — durch bas, 

was ich alleweil geſchrieben, bis zur Er rechüng 
der Galle, geruͤhrt werden. Indeſſen giebt es, 
wie ich ſchon geſagt, zu Ihrem und Geißler des 
juͤngern Troſte eine ſehr billige Art Leſer, denen 
es blos um Abwechslung, Unterhaltung und 
Zeittoͤdtung zu thun, folglich ganz einerley iſt, 
was fie vorfinden, wenn es ſich nur ſonſt durch 


den Reitz der Neuheit empfiehlt; „ an dieſe wen⸗ 


den Sie ſich, und Balſam wird in ihre Wunden 
triefen — Uebrigens wuͤnſchte ich wohl, daß Sie 
zwey Orittheile von dieſer Kritik an Herrn Geiß⸗ 
ler dem jüngern ablaſſen, und nur fo viel, als 
Sie ſelbſt noͤthig finden, ſich davon zueignen 
möchten. Geißler verdient der Streiche 40 we⸗ 
niger Einen, um ſo viel mehr, weil er ſich den 
Gedanken beykommen ließ, ſein Auskehricht (die 
zwey letzten. Reiſen des Grafen von Falkenſtein) 
vor die Thuͤre des Staatskanzlers, Fuͤrſten von 
Kaunitz, zu tragen; und endlich gar ſeinen Stop⸗ 
pel von Skizzen Sr. koͤnigl. Hoheit dem Erz⸗ 
herzoge Maximilian allerunterthaͤnigſt vor die 


Fuͤſſe zu legen. Setzt er fein ſchriftſtelleriſches 


Pfuſchen und Dediciren fo fört, fo. werden wir 
eheſten den Kaiſer der Deutſchen ſelbſt mit den 
Hefen dieſes Scribenten beehrt ſehen. 


Ich bin nun ganz wieder bey Ihnen, und 


gebe d dem vortreflichen e ‚den Sie S. 16 
auf ſern, 


— 
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rer unaufmerkſame Kind, iſt nach ihrer Ausles 
gung, (don Selbſtdenker. Seine bedenklichen 
Unarten, die überall Stolz und Eigenfinn verrie⸗ 
then, und über. die das muͤtterlich beſorgte Her 
Thereſtens oft im Geheimen ſeufzte: find Ihnen 
ſogar Beweiſe von Entſchloſſenheit und geläuters 
ten Grundſaͤtzen — Mehr braucht es wohl nicht, 
um uns zu überzeugen, was wir von ſolchen 
Kinderbiographen auf alle Fälle erwarten duͤr⸗ 
fen, da der Mann, der Prinzenerziehern fo freys 
muͤthige Lehren giebt, ſelbſt bey dem Kinde heu⸗ 
chelt — in Panegyriſtenton verfällt, und die nos 
toriſchen Jugendfehler ſeines Kaiſers, weil er ſie 
nicht ganz laͤugnen kann, wenigſtens ſo aufzuſtu⸗ 
Ben ſich beſtrebt, daß man beynahe glauben moͤch⸗ 
te: dieſe find es, denen Oeſterreichs Voͤlker ihre 
gegenwärtige Gluͤckſeligkeit, und Joſeph ſelbſt ſei⸗ 
ne Groͤſſe zu danken hat. Wozu, beßter Friedel, 
thaten Sie das? und zwar unter einem Monar⸗ 
chen, der die Tiraden des Schmeichlers haßt, 
und es nicht leiden kann, wenn man die Win⸗ 
deln vergoͤttert, die ei beſudelt hat? Der ſelbſt 
auf feine Jugendfehler mit Verachtung herabſieht, 
und deren keinen an feinen Nepoten vertragen 
würde ? Ob wohl ich ſelbſt niemals in Wien ge⸗ 
weſen, und folglich nicht zu den gluͤcklichen Sterb⸗ 
lichen gehoͤre, die ſich an Joſeph in ſeiner Kind⸗ 
heit, Sünglingsjahren und maͤnnlichen Alter, ha⸗ 
ben ſatt genieſſen koͤnnen; ſo kenne ich doch 
Männer, die Joſeph den Zweyten von der Wiege 
an beobachtet, die ihn, wenn Sie wollen, mit 
ihren eigenen Haͤnden gegaͤngelt, ihn als Kind, 
Knaben und Süngling gekannt, und daher Gele 
genheit hatten, alle Aus bruͤche feines erſten ras 
ſchen Jugendfeuers, ſeinen Leichtſinn und man⸗ 
nichfaltigen Launen zu bemerken. So viel ich 
mich noch beſinne — denn es iſt eine Br 
7 eil 
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Zeit, daß ich den Umgang mit dleſen mir unver⸗ 
geßlichen Maͤnnern genoß — ſo ſtimmten ihre 
Erzählungen in Ruͤckſicht auf Thatſachen, mit 
den Ihrigen ziemlich überein; nur ihre Anwen⸗ 
dungen waren von einem etwas andern Gepraͤ⸗ 
ge: denn dieſe Freunde waren keine Panegyri⸗ 
ſten, ſie ſchrieben kein Buch, ſondern ſprachen in 
einem vertrauten tete à tete, wie es ihnen ums 
Herz war, Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen 
von dem meinigen fo viel mitheile, als ich em⸗ 


1 


pfangen habe. 


Joſeph war in feiner erſten Kindheit und 
Knabeualter das liebenswuͤrdige Geſchoͤpf. O 
der Engel! rief jeder Unterthan aus, der ihn nur 
erblickte, und aus der gluͤcklichen Bildung des 
Kindes, die die vollkommenſte Guͤte des Herzens 
verrieth, ſich und ſeinen Nachkommen eine won⸗ 
nevolle Zukunft verſprach. Er war ungemein leb⸗ 
haft, feurig und witzig; Eigenſchaften, die man 
insgemin bey der Öfterreichifchen Jugend bis ins 
zwölfte Jahr, mehr, oder weniger, ganz vorzuͤg⸗ 
lich bemerkt haben will. Die langſamen Koͤpfe 
der Maximilianen ſind eine weit ſeltnere Erſchei⸗ 
nung — Nach dieſem Zeitraume aber verfallen 
gemeiniglich die munterſten und witzigſten Wiener 
Kinder in die ſogenannten Toͤlpeljahre, wo ſie, 
nach einem ‚ähnlichen Provinzialausdrucke, ganz 
verſtritzeln, und ſpaͤt, oder auch niemals wieder 
ihren erſten Witz und Feuer erlangen. Daß es 
hievon Ausnahmen giebt, verſteht ſich von ſelbſt: 
und in der kaiſerlichen Familie konnte und mußte 
in Anſehung dieſer den Wienern gewöhnlichen 
Bemerkung, um ſo eher eine Ausnahme ſtatt fin⸗ 
ben, da die Descendenten derſelben eine gluͤckliche 
Miſchung des oͤſterreichiſchen und lothringiſchen 
Blutes zur Grundlage ihrer Wan fal, hat⸗ 
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ten. m) Demungeachtet 10 man auch an Joſe ph in 
dem Grade, als er dieſem kritiſchen Zeltpuntt age 


m) Ich Habe fie, bis bieher geduldig 1 ich 
habe ſogar einige Ihrer Urtheile unterſchrieben; 
ich habe beſonders wahr gefunden, daß, wenn 
die Zahl unferer Begriffe ſich vermehrt, und wir 
dadurch von hunderterlei Dingen eine ganz andere 
Ueberzeugung erlangen, wir uns gewiſſer Hand⸗ 
lungen fchämen , deren Billigkeit uns dar 
mals nur Mangel eee Summe von Be⸗ 
griffen eingeleuchtet. So ſieht der Knabe auf 
die Jahre ſeiner Kindheit, ſo der Juͤngliug auf 
ſein K Knabenalter, ſo der Mann auf ſeine Jugend; 
ſpo oͤfters auch der Greis auf manches, was er 
als Mann. hätte, beffer thun follen, — beſchaͤmt 
g zurük. So werden Sie in einigen Jahren Ihre 
Briefe nicht anfeben koͤnnen, ohne roth zu wer⸗ 
den, die Ihnen heute alle Meiſterſtuͤkke zu uͤber⸗ 
treffen ſcheinen. Woher rührt es nun, daß Jo⸗ 
ſſeeph nicht alles billigt, was er als Knabe oder 
als Süngling that? Von der beſſern Ueberzeu⸗ 
gung, die er itzt von dieſen geſchehenen Dingen 
erlangt hat, und zwar ohne Jeſuiten. Durch 
eigene Verwendung, durch eigenen Fleiß! — 
Was Sie hier von der Organisation ſchwaͤtzen 15 
iſt fo fade, fo hoͤhniſch, daß es des gleichguͤltigſten 
Koſmopolitens Galle erregen koͤnnte. Sie ſpotten 
den Monarchen aus, indem Sie Ihn von der 
allgemeinen Regel auszunehmen ſcheinen; damit 
Aber dieſer Schein Ihre kurzſichtigen Leſer nicht 
hintergehe, ſo ſagen ſie auf ganz fein preußiſch⸗ 
jeſuitiſch, daß man der gluͤklichen Organiſation ‚oh: 
geachtet an Isſeph gewiſſe Simptomen in den Toͤlpel⸗ 
Jahren der Wiener bemerkte, die den Unterthanen 
manche Seutzzer erpreßten, manche Beſorglichkeit, 
quis puer iſte erit? — fuͤhren hiernaͤchſt an, 
daß er ein Stuzkopf geworden ’ und prophezeihen 
kurz darauf, daß er das Ungluͤk ganzer Nazionen 
werden wuͤrde. Iſt es wahr, daß Sie der naͤm⸗ 
liche find, der, wie er es ſo oſt ſagt, den Kaifer 
anbetet? 
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ruͤckte, einige Veraͤndernug bemerkt haben; er 


ſchien etwas von jener liebenswürdigen Munter⸗ 


keit und Offenherzigkeit zu verlieren, die ihm bis 
dahin, zum groͤßten Vergnuͤgen aller Menſchen, 
eigen geweſen iſt. Der Prinz ward ernſthafter, 
zurückhaltender, ſchien weniger witzig zu ſeyn, 
Euſſerte bis in en kleinſten Kinderſpielen einen 


unwiderſtehlichen Eigenſinn, mit einem Worte, 


ſein ganzer Karakter nahm eine fo ploͤtzliche, we⸗ 
nig vortheilhafte Wendung, daß ſelbſt ſeine durch⸗ 


lauchtigſten Aeltern ungemein aufmerkſam daruͤ⸗ 


ber wurden — Das Herz des Unterthans fieng 
nun an zwiſchen Furcht und Hoffnung zu ſchla⸗ 
gen: und, gleichwie ehmals nur eine Stimme, 
bey Hofe, And unter dem Volke, uͤber die Guͤte 
und den Geiſt des kuͤnftigen Thronfolgers herrſchte, 


ſo theilten ſich von nun an die Meynungen; je⸗ 
der ſtellte von ihm — wie das zu gehen pflegt 
eie mehr oder weniger guͤnſtiges Prognoſti⸗ 
kon, und einer ſtaͤſterte dem andern voll Behorg⸗ 


niß ins Ohe: quis putas puer iſte erit? Viel⸗ 
leicht trift es in dieſen Zeitraum, wo ſein Eigen⸗ 
ſinn das Herz, ſeiner Mutter ſchwer gemacht, 
and See in einem Ahr lache ihrer Laune 
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0 e aubetet? Fat eben ſo, als den Koͤnig Friedrich? 
e Iſts wahr, mein Herr? — Nun ſo mag die 
Qaualitaͤt, in welcher Sie ihn anbeten, mit der Ih⸗ 

res eigenen Koͤnigs homogene fein. und Ihren Augen 
5 . en aubetenswerth ſcheinen. In unſern Augen 
0 iſt ſie es nicht. — Wir würden zwar einem 


5 K Verderber der Nationen zehorchen, aber ihn 


wir den prengiſchen Patrioten oder den Heuch⸗ 
lern. Zum Glük für uns, hat Ihre Prorhezei⸗ 
Hung nicht Stich gehalten, und wenn wir unſern 
KAaiſer lieben, fo lieben wir ihn in einer ganz 


"art andern Qualität. Ob mit Recht — oder nicht? 


Daruber koͤnnen Sie am allerwenigſtes entſcheiden. 


a 


— wie Sie uns melden — gefagt haben ſoll : 
mein Sohn iſt ein Stutzkopf. Aber darin irren 
Sie, meines Erachtens, wenn Sie dieſem Eigen⸗ 
ſian den praͤchtigen Namen der Entſchloſſenheit 
und Beharrlichkeit in dem einmal gefaßten Ent⸗ 
ſchluſſe beylegen, von dem der Prinz nicht leicht 
abzulenken war, weil er — Ihrer Behauptung 
zu Folge — ihn nicht eher wagte, bevor er den 
Gegenſtand nicht richtig und genau uͤberdacht zu 
haben glaubte = = Glauben mochte es allerdings 
der junge Prinz — — wie das alle eigenfinnige 
Kinder von ſich glauben — aber in der That 
hatte er die Gegenſtaͤnde, bey welchen man ihn 
zwar ſchnell faſſend, aber deſto weniger weit, 
und tief denkend fand, damals nur nach den et 
fien flüchtigen Eindruͤcken, und mehr willkuͤhr⸗ 
lich, als es ſich fuͤr ſein Alter geziemte, behan⸗ 
delt. Andern, die ihn näher, als ich und Sie, 
zu kennen das Gluͤck hatten, ſchien es vielmehr, 
daß den Prinzen ein bey Thronerben nur allzu⸗ 
fruͤh ſich entwickelndes, und ihrer Erziehung 
hoͤchſt nachtheiliges Vorgefuͤhl ihrer kuͤnftigen 
Wichtigkeit und Hoheit, duͤrfte verleitet haben, 
ſchon in den juͤngſten Jahren überall unwider⸗ 
ſtehbaren Regentenſinn zu äuſſern, und blos nach 
einem tel eſt notre plaifir ſelbſt feine Kinderhand⸗ 
lungen einzurichten; nicht ber, wie Sie uns die 
Sache vorſtellen, als ob der Eigenſinn des 
Knabens eine Wirkung ſeines richtigen Nachden⸗ 
kens und feiner geläuterten Grundſätze geweſen 
waͤre; denn, zugeſchweigen, daß in einem ſolchen 
Alter die Grundſaͤtze der Prinzen — obwohl man 
fie alle für Genies ausſchreiet — nicht viel, ja 
oft noch weniger gelaͤutert, als die Grundſaͤtze 
anderer wohlerzogener Knaben von gleichem Al⸗ 
ter ſind — wuͤrben nicht auch Joſephs erhabene 
Aeltern zu tadeln ſeyn, daß fie die reid 

| ten 
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ken Ideen ihres Sohnes fo ſehr verkannt? ja 
in allen Faͤllen ſeinen Eigenſinn, oder — wie 
Sie das nennen — ſeinem mit vieler Ueberle⸗ 
gung gefaßten Entſchluße, geſteuert? und ſeinen 
nur allzuflüchtigen Handlungen, mit unabläßigem 
Eifer entgegen geſtrebt haben? Ich gebe es nach, 
daß vielleicht eben dieſer Zwang, den man ihm 
bis in den unbedeutendſten Handlungen, und ſelbſt 
in ſeinen Kinderſpielen oft gethan hat, dieſer 
in allen Faͤllen verſuchte Widerſtand gerade das 
eiſte dazu mag beygetragen haben, in dem Ka⸗ 
rakter des Prinzen von dieſer Seite eine unaus⸗ 
loͤſchliche Falte zu machen. Aber wie dem ſeyn 
mag; Eigenſinn und Halsſtarrigkeit iſt an kuͤnf⸗ 
tigen Gebietern der Voͤlker eine weit gefaͤhr li⸗ 
chere Eigenſchaft, als ſelbſt an den Kindern des 
zum Gehorſam geſchaffenen Unterthans — und 
Sie werden mich nie überreden, m. H., daß der 
Weg zur Entſchloſſenheit und wahren Standhaf⸗ 
tigkeit uͤber dieſe unmoraliſchen Gefilde gehe: das 
iſt Irrthum, der blos aus einer ſcheinbaren Gleich⸗ 
heit entſteht, wodurch zuweilen das Auge des 
Unwiſſenden, aber nicht des Kenners moraliſcher 
Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten ge⸗ 
kaͤuſcht werden kann; denn obgleich Eigenſinn 
und Standhaftigkeit zufaͤlligerweiſe oft aͤhnliche 
Wirkungen hervorbringen, und der Eigenfinnige, 
wenn die Macht in feinen Händen iſt, nicht wer 
niger, als der Standhafte, feine Endzwecke er⸗ 
reicht; fo ſtehen doch dieſe beyden Eigenſchaften 
in Anſehung ihrer Quellen unendlich weit von 
einander ab. — Die Seele des Standhaften 
ſetzt jederzeit eine gewiſſe Art von Biegſamkeit vor⸗ 
aus, die dem Eigenſinnigen ganz fehlt, kraft wel⸗ 
cher ſie geneigt iſt, unter einer Menge von Vor⸗ 
ſtellungen die zweckmaͤßigſte auszuwaͤhlen, ſich be⸗ 
lehren zu laſſen, unermuͤdet nach Wahrheit zu 
ir 5 forſchen, 
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forſchen, und nie anders, als nach vorhergegange⸗ 
ner Ueberzeugung zu handeln. Ganz anders ver⸗ 
haͤlt ſich der Eigenſinn: ſeine wahren Quellen 
ſind Unwiſſenheit und Stolz; er ſcheuet das An⸗ 
haltende, das Muͤhſame in der Zergliederung der 
Gegenſtaͤnde; befuͤrchtet bey jeder Unterſuchung 
die ſelbſtgefuͤhlte Schwache zu verrathen, ent⸗ 
ſcheidet daher auf Gerathewohl; nimmt ſeine 
Maasregeln, oder vielmehr nimmt deren keine, 
ſondern handelt auf gut Gluͤck, geſchwind: um 
ſeine Unwiſſenheit zu verbergen; nachdruͤcklich: 
um ſeinen Stolz und Anſehen zu behaupten, und 
wirft ſich alsdenn, bey jeder Gegenvorſtellung, 
mit blaͤhender Zuverſicht auf die ihm behaglichen 
Empfindungen zuruͤck. — Ein eigenſinniger Prinz 
wirkt, uͤber kurz oder lang, das Verderben ſeiner 
Staaten, verliert das Zutrauen ſeiner getreuen 
Nathgeber, und die Liebe des Volks. Schweden 
würde nie von feiner Höhe bis zu jener Stufe 
der Schwache, wo es in den Augen Europens 
‚gedemüthiget da ſtand, herabgeſunken, und Karl 
der Zwoͤlfte Groß geweſen ſeyn, wenn er nicht ei⸗ 
genſinnig geweſen wäre. — Wie ſchlecht, m. H., 
müſſen Sie ſich alſo dem einſichtsvollen Joſeph em⸗ 
pfehlen, wenn. fe feinen jugendlichen Starxrſinn 
zur Quelle machen, woraus wir uns feine Thä⸗ 
tigkeit, Aufklärung, Standhaftigkeit, und all' 
das Große erklaͤren ſollen, das Europa bewun⸗ 
dert. 8 eu aber AH 
„„Thereſia, ſagen Sie, ſah ein, daß dieſer 
„kleine Anſatz von Stutzigkeit ihn mit jener Ent⸗ 
„ſchloſſenheit ausruͤſten werde, über verjährte 
„Vorurtheile hinweg zu klimmen, und allen Hin⸗ 
„derniſſen, die ihm vielleicht einſt partheyiſche 
„Hofleute entgegen thuͤrmen wuͤrden, ſich mit 
„Standhaftigkeit entgegen zu daͤmmen.“ Wie? 
Thereſia ſah' es ein, und ſeufzte doch in 1 
uͤber 


ZN 
über bie Stuͤtzigkeit? Seufzte, daß ihr Sohn 
Joſeph die verſaͤhrten, dem Staate nachtheiligen 
Porurtheile zuſammenſtuͤrzen, und auf dieſem 
Schutt den Koloß ſeiner Groͤße errichten wird? 
N Fuͤhlen Sie nicht, welche Ungereimtheiten Sie 
hier aneinander gereihet, und daß Sie uns, in⸗ 
dem Sie etwas ſchoͤnes und tiefgedachtes ſagen 
wollten, eine unverzeihliche Thorheit geſagt ha⸗ 
ben? Man darf dieſe Begriffe nur ein wenig entwi⸗ 
ckeln; ſo wird man folglich einſehen, daß Sie 
durch bieſen ſchielenden Wink die verewigte Mo⸗ 
narchin als eine unwiſſende, bigotte Negentin, 
und zu gleicher Zeit eine uber die zukünftige 
Größe ihres Sohnes neidiſche, eiferfüchtige Mut⸗ 
ter haben vorſtellen wollen. Arme Thereſia! 
Große unvergeßliche Mutter deines Volfs! Wie 
wird jetzt deine Schande von ſo manchen gedun⸗ 
genen, oder doch durch die Preßfreiheit beguͤn⸗ 
ſtigten Reformationstrompetern in der Welt aus⸗ 
geblaſen — Wie mancher Schmierer bildet ſich 
ein, Deinen Sohn nicht genug zu erhöhen, wenn 
er Dich nicht auf das ͤͤußerſte erniedriget — 
Fremde preiſen Dein glorreiches Andenken im 
Auslande, und Deine eigene Kinder, die Du fo 
forgfältig genaͤhrt, fo mütterlich gepflegt haft — 
ich ſchaudete vor dem Gedanken zurücke — be: 
ſchimpfen Deine Aſche! In) © 1 5 
. 1 Laſſen 


un) Hier iſts, wo ich mich zum erſtenmal bes Herrn 

TFriedels anzunehmen Luft hätte: denn hier iſts, 
wo die Ungerechtigkeit des Berliners am meiſten 

in die Augen faͤllt. Er heißt boshaft verdrehen, 
die Begriffe naͤher entwikkeln, und entwikkelt fo 
Fort die unſchuldigſte Stelle zu einer Majeſtaͤts⸗ 
ſchaͤndung. So entwikkeln die Dominikaner in 
| > aus der Wahrheit ſelbſt Religionsketzerei, 
und in Oeſterreich die Jeſuiten aus der unſchul⸗ 

| digſten 
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kaſſen fie uns den Faden wieder aalaeh⸗ 


men, und in den Jugendfahren Joſephs die Forts 
ſchritte betrachten, die er in der wiſſentlichen 
Laufbahn gethan hat. Wenn man das lieſt, was 
Sie davon A haben, fo. findet man als 
les 5 verworren, 1 in = und untereinander e ger 
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bigſten mini; Stontäverrätherei und crimen 


leefee majeſtatis. Aber zum größten Gluͤk nutzen 
ſolche Entwikkelungen nichts. Man bekummert 
ſich da um keine weber politiſche noch irreligioͤſe 


0 Ketzerei, und am allerwenigſten um ii ſo ſicht⸗ 


bar bei Haaren hergezogene. Hatte die fromme 


Thereſia an Joſeph eine gewiſf e Verſchiedenheit 


1 in ihren Denkungsarten in Abſicht auf Kirche 


und Religionsmeinung wahrgenommen , ſo kann 


ſie auch beſorgt geweſen ſein: Was dieſe Ver⸗ 


ſchiedenheit feiner Deukart mit der Ihrigen für 


Folgen haben würde. Sie kounte ; B. eine Ver⸗ 


minderung der Kloͤſter für ein Uebel gehalten, 


und dafür in Geheim getittert haben. Was folgt, 


baraus? Daß There ſia in dieſem Punkte weniger 


aufgeklaͤrt war als Joſeyh. Das leugnet Nie⸗ 


mand, und ſollte etwas, was ſo notoriſch If, 


laut geſagt zu haben, eine Beſchimpfung der 
Aſche M. Thereſiens fein? Wer ſich zu einer Mei⸗ 
nung bekennt, bekennt ſich deshalb nicht zu allen 
ihren Folgen; das iſt eine leidige Konſequenzma⸗ 


| .cherei,, über welche fie bei Herrn Mendelsſohn 


eine Lektion abholen koͤnnen. Wenn ich fage , 


Thereſia war in Abſicht auf Religion weniger 


aufgeklärt: „als Joſeph, — und Sie entwikkeln, 


wie Sie ſagen, naͤher dieſen Begriff, und legen 
mir zur Laſt, daß ich verbluͤmt behauptet hatte: 


M. Thereſta ſei unwiſſend und men und nei⸗ 


diſch auf den Ruhm Joſephs u. fi w. geweſen, 


ſo ziehe ich mich aus der Schlinge, kraft der 


beſten Logik von der Welt, und laſſe Sie die 
mir aufgebuͤrdete Mafeſtatsſchaͤndung verant⸗ 


worten. 


— 
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auffallend in das nachtgewohnte Auge feiner Voͤl⸗ 


ſchlungen, daß man am Ende des Wirrwars 


nicht weiß, woran man iſt. Sie wollen des 


Peinzen Jugendfehler, z. B. ſeinen wenigen Fleiß 
in Erlernung der Wiſſenſchaften, feinen Leicht⸗ 
ſiun, Flüchtigkeit u. ſ. w. erzählen, und bemuͤhen 
ſich zugleich, jeden derſelben hinter einer erfüns 
ſtelten Eloge zu verſtecken: dadurch werden Ihre 
glänzende Skizzen — zur völligen Karrikatur,. 
Augenzeugen zufolge, die um den Prinzen und 
ſeine Lehrer waren, hatte derſelbe ſo wenig Wiß⸗ 
begierde, ſo wenig eigenen Trieb, ſeinen Verſtand 
auszubilden, daß man ihm faſt alle Arten von 
Unterricht aufdringen mußte: ohne in Etwas 
einzudringen, eilte er vielmehr bey jedem Gegen⸗ 
ſtand flüchtig vorüber, und ſeine Lehrer, die mehr 
einen ſuperficiellen, als einen ſcharfen, durchdrin⸗ 
genden Geiſt an ihm bemerkt haben wollen, ſchei⸗ 
nen nicht ſo unrecht gehabt zu haben, wenn ſie 
die Folgen feines Leichtſinns befürchteten, und 
daruͤber mehr als einmal bey ſeinen durchlauch⸗ 
tigſten Erziehern die bitterſten Klagen fuͤhrten. 
Er war freylich, wie Sie ſagen, der nachlaͤſſigſte 
Auswendiglerner unter ſeinen Geſchwiſtern: aber 
nicht darum, weil der Knabe, ihrer Meynung 
nach ſchon der geſchaͤftigſte Selbſtdenker geweſen 
— denn Kinder im oder auſſer dem Purpur ſind 
das nicht — ſondern weil er uͤberhaupt einen 


. 


Widerwillen und Abneigung gegen alles Lernen 


hatte, obgleich ſonſt, nach dem Zeugniß ſeiner 
Lehrer, ein gutes Gedaͤchtniß das hervorſtechende 


Talent des Prinzen war. Vom Genieflug und 


Adlerblicken, womit Sie ſo freygebig die Kinder⸗ 
jahre Joſephs beſchenken, wußten und merkten 


ſeine Lehrmeiſter, wußten feine Erzieher nichts; 
kurz, die erſten Epochen feiner Jugend kuͤndigten 


jenen Abglanz der Sonne nicht an, der fetzt ſo 


ker 
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ker ſtralt. Die Gagel Joſeph des Jweyten 
hatte mit der Jugend Karl des Fuͤnften, und 
anderer groſſer Regenten, bey. denen es die Ges 
ſchichte als Etwas merkwuͤrdiges auszeichnet, 
daß ſie nichts Groſſes, nichts Auſſerordentliches | 
verſprachen, einerley Schickſal. Die Voͤlker er⸗ 
warteten nur mitte lmaͤſſige Regenten, und, fiehe 
da — es erſcheinen Sterne der erſten Groͤſſe. 
Sie wiſſen, m. H., daß die Jugendfehler der 
Fuͤrſten, wenn ſie die daraus entſtehende Vorur⸗ 
theile in der Folge durch große Handlungen zer⸗ 
nichten , von keinem Vernuͤuftigen; zum Nachtheile 
ihrer Groͤße jemals geruͤgt worden ſind. Ste 
wiſſen und ſagen uns das ſelbſt, und doch dre⸗ 
hen, kuͤnſteln und ſchminken Sie ſo „lauge daruͤ⸗ 
ber, bis es Ihnen, wenigſtens dem Scheine nach, 
einigermaßen gelingt: uͤbertriebene Flatterhaftig⸗ 
keit in Genkeflug; Ungeſtuͤme und nur in Zer⸗ 
ſtreuungen ihre Nahrung ſuchende Neugierde, in 
eine niezubefriebigende Wißbegierde, jeden Au⸗ 
genblick neue Kenntniſſe aufzufaſſen; Eigenfian, 
in Stärke des Geiſtes; Unaufmerkſamkeit und 
Faſeleien, in geſchaͤftiges Selbſtdenken und Ad⸗ 
lerblicke gleichſam umzuſchaffen, und der Kind⸗ 
heit und Jugend Joſephs eine Groͤße anzudich⸗ 
ten, die er ſelbſt verlaͤugnet: ja die — wenn ſte 
wirklich ſtatt faͤnde — gerade das Merkwuͤrdige, 
das Unerwartete, das in dem Kontraſt zwiſchen 
des Monarchen Jugendjahren, und feiner nach⸗ 
herigen Erſcheinung liegt, um vieles ſchwaͤchen, 
und einen Zug ſeiner wirklichen Groͤße in der 
Geſchichte der wunderbareſten Eutwoickelungen des 
menſchlichen Geiſtes ausloͤſchen wuͤrde. | 
Es iſt in der That nichts leichter, als wenn 
ein „Regent große Eigenſchaften an Tag legt, hin⸗ 
tenher die Quellen bavon ſchon in dem erſten 
Fruͤhling ſeines Lebens, ja fi elbſt in ſeinen Ju⸗ 
| gende 
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gendfehlern die entfernten großen Peranlaſſun⸗ 
gen der glaͤnzeſten Auftritte zu finden. Alle 
Dinge in der Welt find Polygone, durch vieles 
Wenden und Drehen laßt ſich ihnen endlich eine 
Seite abgewinnen, die noch ertraͤglich, und oft 
ſogar ſchimmernd iſt. Setzen Sie einmal an Je⸗ 
ſephs Stelle einen von ihm ganz verſchiedenen 
Regenten, deſſen Eigenſchaften nichts weniger, 
als glaͤnzend ſind, der die geſundeſten Vorſtellun⸗ 
gen feiner treuen Raͤthe aus Stolz und Eigen⸗ 
finn verwirft, leichtſinnig und flüchtig nur gleich⸗ 
fans auf der Oberflache der Regierungsgeſchaͤfte 
herumirrt; heute gebietet, und morgen das, was 
er in dem Anfalle einer caprizioͤſen Laune gebo⸗ 
ten hat, durch ſeinen deſpotiſchen Willen wieder 
umwirft; der veraͤnderlich iſt, um eigenſinnig, 
und eigenſinnig, um veränderlich ſeyn zu koͤnnen 
— was glauben Sie, wuͤrde nicht ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber dieſes Fuͤrſten ebenfalls in ſeine Ju⸗ 
gendiahre zurückgehen, und dort bei kindiſchen 
Launen, Leichtſinn und Stutzigkeit den Faden an⸗ 
knuͤpfen, um ihn ununterbrochen bis auf die aus⸗ 
zeichnenden Epochen feiner Regierung fortführen 
zu koͤnnen 2 wuͤrd' es ihm wohl, wenn er alle 
Unvollkommenheiten verwandeln, und die Geſtalt 
der Tugend den daran graͤnzenden Laſtern geben 
wollte, an Farben fehlen? So leicht, aber auch 
fo unficher, fo ſchwankend iſt dieſes Spielwerk, 
das oft die Biographen mit ihren Helden, als 
Kindern und Maͤnnern, treiben. N 
Von dem moraliſchen Karakter Joſephs ha⸗ 
ben Sie uns, bei allen Ihren paͤdagogiſchen An⸗ 
merkungen beinahe nichts, oder doch nichts deut⸗ 
liches geſagt: ein Beweis, wie ſchlecht Sie Ihr 
Handwerk, als Lobredner, verſtehen. Die Er: 
ſcheinung der Genies auf dem Throne iſt ja nicht 
immer die gluͤklichſte für den politiſchen et ſitt⸗ 
e lichen 
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lichen Zuſtand der Völker; und man hat fuͤr ben 
Ruhm eines Regenten noch wenig gewonnen 
wenn man nur ſagen kann: daß be; Verſtand hat. 
Tiber hatte ihn auch, und zwar in einem noch 
vorzuͤglichern Grade, als einer ſeiner Vorfahren 
und Nachfolger in der Caͤſarswuͤrde — wer hat 
ihn aber, außer ſeinen Schmeichlern geſchaͤtzt? 
Das Herz des Fuͤrſten, das Herz, wie Hage⸗ 
dorn fast, macht groß und klein: 
Ein Koͤnig koͤnnte Sklav, ein Sklas oft 
7 Kaifer en ae | 
Joſephs Herz war gut bon feluet Jugend 
an, und der Mafeſtaͤt wuͤrdig, wozu ihn die Vor⸗ 
ſehung beſtimmt hatte. Den kleinen Stolz, und 
die Verachtung abgerechnet, womit er zuweilen 
denjenigen begegnete, die ihn etwa von ſeinen 
Lieblingsbeſchaͤftigungen abziehen A und feinen Lau⸗ 
nen, vermoͤge erhaltener hoͤhern! Inſtruktion 1 mit 
Nachdrucke widerſtehen mußte, war er gutig; 
und herablaſſend gegen ſederman; gerecht, wenn 
er auch ſein Steckenpferd ritt; mitleidig im ho⸗ 
hem Grade, offen, wohlwollend und freigebig ; 
wie feine Mutter. Dies waren gleichſam die 
Temperamentstugenden des jungen Prinzen, die 
er durch die weiſen Lehren, und die edlen, großen 
Beiſpiele Thereſtens mehr und mehr ſich eigen zu 
machen, und aus Ueberzeugung auszuuͤben, Ge⸗ 
legenheit hatte. Da ich aber einmal durch Ihre 
Briefe veranlaßt worden bin, offenherzig zu ſeyn: 
ſo will ich alles herausſagen, was mir meine 
mehr erwaͤhnte rebliche Gewaͤhrsmaͤnner in der 
Stunde der Freundſchaft, und des Zutrauens ; 
davon entdeckt haben. ö 
Joſeph wüchs in allen obgedachten Tugen⸗ 
den, zum Vergnuͤgen ſeiner durchlauchtigſten Ael⸗ 
tern, und zum Gluͤcke feiner Voͤlker heran: nur 


den der ſchon fruͤhzeitig ſich an Dag e un 
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andere, als feinen vorgefaßten Ideen ſchmeicheln⸗ 
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ſolute Negentenwille machte ihn oft ungeneigt, 


de Rathſchlaͤge zu vernehmen. Er hielt uͤber die⸗ 
fe Jpeen am meiſten, wenn er Widerſpruch fand: 
widrigenfalls gab er fie. bald von feibit wieder auf, 
oder verfaufchte fie gegen andere, die ſich durch 
den Reitz feiner Lebhaftigkeit aufdrangen. Hier⸗ 


aus entſtand jene natuͤrliche Neigung zur Veraͤn⸗ 


derung der Gegenſtaͤnde — daher lief immer ei⸗ 
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ner dem andern das Ziel ab, um des Gluͤcks des 


erſten Eindrucks beim Prinzen zu genießen: denn 


man konnte in den meiſten Fallen feines Sieges 


über ihn gewiß ſeyn, wenn man feine Vorſtellun⸗ 
gen nur zuerſt an Mann brachte; noch gewiſſer, 
wenn dieſe Vorſtellungen mit des Prinzen Lieb⸗ 
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lingsidee — eigenmaͤchtig zu handeln — uͤber⸗ 


ein traffen; und endlich am gewiſſeſten, wenn man 
Gegner erwecken konnte, die es im Ernſte, oder 
auch nur zum Scheine darauf aulegten, ihn das 
von abwendig zu machen: je ſtaͤrker der Wider⸗ 
ſpruch war, je mehr man ſich bemuͤhte, ihn von 
ſeinem Entſchluſſe abzubringen, deſto mehr ſchien 
er ihn lieb zu gewinnen, deſto weniger ließ er 


ſich denſelben entreißen. Die Erzieher wandten 


allerdings alle Mittel an, dieſe aufkeimende Lei⸗ 


deuſchaft in dem Herzen ihres hohen Zoͤglings zu 
erſticken: aber die Wirkungen davon fielen auf 
einer andern Seite nicht weniger bedenklich aus, 


denn dieſe Mittel waren — Zwang. Joſeph ver⸗ 


lohr dadurch, wie ich bereits erwaͤhnt habe, einen 
Theil ſeines o enherzigen Karakters, machte bonne 
minne a mauvais jeu, und ſpielte zuweilen den 


kleinen Heuchler mit feiner eigenen Murter. Er 


that es als Kind — dies war ihm zu verzeihen. 


Sie, m. H., ſagen uns gerade heraus, daß er es a 
als Kaiſer und Mittegent gethan hat; und ich 
ſehe nicht ein, wie Sie dieſe Impertinenz verant⸗ 


NS 
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worten wollen. Uebrigens begreife ich nicht, durch 
welchen ſchriftſtelleriſchen Unſtern Ihnen, bei der 
ſcharfſinnigen Zergliederung der Jugendgeſchichte 
Joſephs, dieſer notoriſche Umſtand entgehen konn⸗ 
te? — Sie wuͤrden ihn vielleicht nach Ihrer 
Weiſe vortreflich benutzt, uns die fruͤhe Verſtel⸗ 
lungskunſt des Prinzen wohl gar als eine neue 
Hauptquelle ſeiner großen Handlungen in dem 
vortheilhafteſten Lichte gezeigt und verfihert ha⸗ 
ben: daß eben dadurch die Politik mit allen ihren 
Huͤlfswiſſenſchaften des Prinzen Lieblingsſtudium, 
und Joſeph II. ſeit Karl V. der größte Politiker 
feines Zeitalters geworden iſt. o) Unſer guter Herze 
berg hat zwar von der Politik einen ganz andern 
und ſehr einfachen Begriff. Er bildet ſich ein: 
wahre Politik koͤnne und muͤſſe — wenn ſie ſonſt 
rechter 1180 waͤre — ohne Verſtellung und In⸗ 
triquenſpiel, mit der groͤßten Offenherzigkeit und 
Redlichkeit beſtehen: aber das iſt freilich noch ein 
Miniſter vom alten Schrott und Korn — Ich 
kann ihn nicht ohne Ehrfurcht betrachten den Pa⸗ 
trioten und Weltbuͤrger! nie, ohne mir den Staats⸗ 
%%% „᷑ -I 
2) Ob er eigenſinnig war, oder nicht, ob er aus 
Ueberzeugung haudelte, oder, ob das video 
meliora proboque deteriora ſequor ſtets bei 
ihm der Fall geweſen, ob er vielleicht nicht ſchn 
in ſeiner Jugend die Ermahnung der Jeſuiten 
verſtanden, und ſich ihrer Lehre mit Standhaf⸗ 
tigkeit aus guten Gruͤnden widerſetzt hatte. — h 
Ob dieſe Standhaftigkeit nicht die Urſache einer je 
bittern Biographie aus ſeiner Jugend geweſen ſei ? 
Kann nur der Kaiſer allein entſcheiden. Der 
Herr Friedel und ſeine Gegner koͤnnen hier nichts 
beweiſen. Vielleicht iſt es ein Gluͤk für uns, 
daß er ſich fo hartnaͤkkig den jeſuitiſchen Grund; 
ſaͤtzen entgegenſtaͤmmte! e 
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mann des Horaz: Rectum & tenacem propoſiti 
virum p) in feiner ganzen polttifch: moraliſchen 

Große zu denken. — Wie Joſeph über den großen 
Gegenſtand der Politik denkt „kann ich freilich 
nicht wiſſen, und will daher auch keineswegs be⸗ 
haupten, daß Verſtellungskunſt einen Beſtandtheil 
ſeiner Politik ausmache; nur von Ihnen, mein 
Herr, der Sie in allen Fehlern des Prinzen die 
erſte Triebfeder von dem Staatsſyſtem des Kai⸗ 
ſers erblicken, laͤßt ſich wahrſcheinlich behaupten, 
daß ſie auch die Verſtellungskunſt ſeiner Jugend 
zu den großen Anlagen ſeiner Regententugend 
wuͤrden gezaͤhlt haben. Iſt aber die Anekdote 
wahr, fuͤr die Sie ſich S. 19. verbuͤrgen, „daß 
Jaoſeph am Ende einer Vorleſung über die Selbſt⸗ 
kenntniß der Menſchen, ſeinen Lehrer bei der Hand 
genommen, und ihn erſucht habe, dieſes Kapitel 
noch einmal mit ihm durchzugehn, mit den Wor⸗ 
ten: Denn ich habe Selbſtkenntniß und Kenntniß 
der Menſchen ſeht noͤthig, wenn ich zur Regie⸗ 
rung komme!“ = fo muß man allerdings dar⸗ 
aus ſchlieſſen, daß er ſchon als Prinz auf das 
Zuverlaͤſſige , das Weſentliche der Staatskunſt ges 
ſehen, und nicht auf Afterpolitik ausgegangen iſt. 
Da wir einmal in den Kinderjaähren Joſephs 
find, und ich gern Anekdsten mit Anekdoten besen 
zahle; ſo erlauben Sie mir, daß ich Ihnen eben⸗ 
falls ein zwar ünbetendendes, aber in feiner Art 
drollichtes Anekdoͤrchen erzähle, daß meine Freun⸗ 
DE Nu e de 


Herzberg = kectum & tenacem propoſiti virum, 
ieſen Welt burger deſſen Politik ohne Verſtellung, 
ud Intriquenſpiel u. ſ w. Wir wollen dieſe 
legirik nicht abſchreiben, — allein die Beſtaͤt 
kigung derſelben Wäre in den Kabinetern, und 
weil dieſes ſeine Beſchwerlichkeit hat, — einſt⸗ 


weilen in Danzig abzuholen. 
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de aus eben dem Munde bes Ekjeſuiten Pates 
Franz, der Ihnen jenes mittheilte, erhalten ha⸗ 
ben: es beweiſet, — nur wieder in einem andern 
Fache — die damalige außerordentliche Neugier⸗ 
de, oder wenn Sie lieber wollen, Wißbeglerde⸗ 
des Prinzen. Pater Franz, oder einer feines 
Conſorten — mein Gedaͤchtniß iſt mir hierüber 
untreu geworden — flocht in eine hiſtoriſch poli⸗ 
tiſche Vorleſung über das Betragen der Regen⸗ 
ten ein Kapitel aus der Bibel ein, wo von Sa⸗ 
lomo's Weibern und Kebsweidern die Nie war. 
Der Prinz hatte nicht ſobald den Ausbruk Kebs⸗ 
weiber weg, als er ſogleich feinen Lehrer — der 
ihn wahrſcheinlich durch ſeine bedenkliche Miene, 
und frommes Achſelzucken darauf aufmerkſam 
mochte gemacht haben — mit der etwas hitzigen 
Frage zu Leibe gieng: „wer find denn dieſe Kebs⸗ 
weiber geweſen, deren Salomo fo viel hatte?“ 
Die Kebsweiber? erwiederte der über die uͤber⸗ 
raſchende Frage nicht wenig betretene Lehrer, die 
Kebsweiber — und fuhr, ohne ſich auf dieſes 
Examen weiter einzulaſſen, in feinem Texte fort. 
Joſeph wollte jetzt nichts weiter hoͤren, ſondern 
verlangte erſt zu wiſſen, was Kebswelber wären ? 
Kebs⸗Kebs⸗ Kebsweiber ſtammelte der gute Das 


was der weiſe Salomon mit ihnen get 1 Age 
No, no, ſain Sie doch gruhig Prinz olterte 
nunmehr der aufgebracht Pater vol! Ungeduld 


heraus, „Kebs — ja Kebswelber — fein Halter 
Hofdamen gweſt — Dieſe Praͤmiſſe war für den 
i | | Prinzen 


® 5 f a 
Prinzen e g ſelbſt den Schluß daraus 


abzuziehen: Salomo haͤtte das mit den Kebswei⸗ 
bern gemacht, was fen Vater der Kaiſer mit den 


Hofdamen machte, naͤmlich — fie blos zum Staate 


0 gehalten. Wir wollen „ lieber Friedel, wegen der 
Wahrheit dleſer beiden Anekdoten, nicht erſt unſre 


Zeugen aus ihren Gräbern aufrufen; meine ft 


ohnedies, durch eine bald darauf erfolgte luſtige 


Scene, da der Prinz die erſte Hofdame, die ihm 


in Wurf kam, mit bem Titel eines Kebsweibes 
begruͤßte, in ganz Wien ruchbar geworden. Wie 
dem ſey, beide karakterlſiren die überaus große 
Lebhaftigkelt und Wiß begierde Joſephs; beide, 
wenn fie auch nicht wahr wären, würden doch das 


Verdienſt haben, gut ausgedacht zu ſeyn, und 


mehr bedarf es auch in ſolchen Fällen nicht, de⸗ 
sen Legalität weder Richter noch Fiſeus, ſon⸗ 


dern — wenns hoch kommt — nur ein ſchaler 


Kritikaſter unterſucht. Ihre Anekdote gereicht J Jo⸗ 
ſephs Wißbegierde zur Ehre, und meine 3 — 
nicht zur Schande, tanto bafta! f 
5 Ich lenke wieder ein, um Ihnen zu ſagen 
daß Joſephs Tugend der Freigebigkeit — wenn 
anders 1 in unſerm durch und durch 


; Kenowiſchen Jahrhundert noch Tugend heißen 


kann — in dem Grade, als er an politiſcher und 
ökonomischer Weisheit durch den Privatunterricht 


ſeines Vaters zunahm, von Zelt zu Zeit mit mehr 


ſichtbarem Hange zur Sparſamkeit nüanzirt wor⸗ 


den iſt. Ss viel iſt wenigſtens gewiß, daß man 
dem auf ihn folgenden, und in ber Bluͤthe feiner 
Jahre zun groͤßten Leidweſen des Hofes und der 


Hanz en Nation verſtorbenen Bruder Karl — eis 


nem Springen von der groͤßten Erwartung in Ab⸗ 
Sn ſicht des Verſtandes und der Gute des Herzens, - 
in Betracht der Frelgebigkeit faſt allenthalben 


n Vorzug gegeben hakte. Kavls a cha ſich 
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in jedem Falle, zum Beiſtande der 1 Bitffiehenden 
weit öfter und geſchwinder auf, als die Hand 
Joſephs. Ob einer oder der andere mit mehr 
Ueberlegung dabei zu Werke gieng „ kann, meines 
Erachtens „in ſolchem Alter keine Frage nicht 
ſeyn — Genug: „jener iſt Thereſiens, und dieſer 
„„ Franzens Sohn! “ ſchallte die Stimme des 
Volks, und der Kriegsheere von allen Seiten zu⸗ 
ruͤck“ Franz I, war unſtreitig der große Regent 
im Stillen, ſo wie Sie ihn ſchildern: Beſchuͤtzer 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Befoͤrderer des 
Commerzes „ und allezeit Mehrer des Reichs, fo 
viel an ihm lag; Menſchenfreund, und wohltha⸗ 5 
tig, wenn Sie wollen, aber auch in ſo hohem 
Grade haus haͤlteriſch, daß es ihm unmoglich ward, 
freigebig zu ſeyn. In dieſer letztern Beziehung 
fügte man ſich ſehr bald einander ins Ohr; : daß 
Joſeph — nach dem vulgaͤren Ausdruck der Wie⸗ 


f —bereinft fi ſich Vaͤtern wuͤrde — Es ſey mit 


hieruͤber eine freimuͤthige Anmerkung erlaubt: man 
haͤtte ſich Muͤhe geben ſollen, den Prinzen ſo zu 
führen, daß er bei dem Volke ein feiner künftigen 
Regentengroͤße nicht allzuguͤnſtiges Vorurtheil 
durch ausgeſuchte, und ganz in dieſer Ruͤckſicht 
angelegte Handlungen des Wohlwollens, auf im⸗ 
mer zerſtoͤrt und zernichtet hätte, Aber die Leh⸗ 
ren ſeines Vaters waren nicht ganz darauf ein⸗ 
gerichtet; das Beiſpiel der Mukler wirkte nur 
noch ſchwach auf ihn, und über Dielen Shi jet zwi⸗ 
ſchen ihm und ſeinenGeſchwiſtern öfters v voraefllene 5 
kleine Zwiſt, und „Wortwechſel, trug — des Pr n 
zen Karakter zu Folge — fo wie jeder Wieder⸗ 
ſpruch uͤberbaupt, ſelbſt dazu bei, ihm ſeine uͤber 
Oekonomie eigene Denk und Handlungsart an⸗ 
genehm zu machen. | 
| Man kann freilich nicht ſagen, daß Joſeph 
als Prinz ſeine skonomiſchen Grundfäße i 
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bis zum Geitze Abertrieben haͤtte; allein an dem 

Juͤngling, den Natur und Alter noch nicht zum 
Haushaͤlter beſtimmen, ſcheint jede ſich auszeich⸗ 
nende Neigung zur Sparfamkeit ſchon immer et⸗ 
was mehr zu fein, als in reifern Jahren eine 
5 weiſe, wohl uͤberlegte Haus haltungskunſt zu ſein 
pflegt. Man verzeiht gewoͤhnlich einem Prinzen 
gewiſſe ſeiner Wuͤrde angemeſſene Neigungen zur 
Pracht; und ſein Hang zu Re kann 
niemanden, als gewiſſen Sauertoͤpfen anſtoͤßig 
ſeyn, die es vergeſſen koͤnnen, daß Luft und Vers 
gnügen das eigene Element ſind ‚ worin die Ju⸗ 
gend am beſten gedeiht, man vergiebt ihm ſogar 
auf den ſchlimmſten Fall — die Sünde Davids, 
und die ſchoͤnen Suͤnden Heinrich IV. 9). Aber 
ſeine fruͤhzeitige Sparſamkeit faͤllt auf! Und ein 
kalkulirender Thronerbe iſt das entſetzlichſte Schreck 
bild in den Augen des Volks: wer kann es ihm 
auch verdenken, daß es an ſeinem Regenten kei⸗ 
nen Titus im Alter erwartet, wenn es ſchon in 
der Jugend einen Veſpaſian an ihm entdeckt hat, 
dem ſelbſt der aus Kloaken geſchoͤpfte Tribut — 
ein ſuͤſſer Geruch war? Die Urſachen diefer Volks⸗ 
geſinnung find klar, und auf die Natur der Ge⸗ 
genſtaͤnde gegruͤndet: faſt alle Arten von Leiden⸗ 
ſchaften ermatten uͤber kurz, oder lang in ihrer 
eigenen Laufbahn: ſie haben einen gewiſſen, mehr, 
oder weniger entfernten Punkt ihrer Saͤttigung 
und Abnahme — Nur der 5 Hang zur 
Sparſamkeit, die Liebe zu Reichthum, nehmen 
durch alle Perioden des Lebens verhaͤltnißmaͤſſig 
zu;: ohne irgend einen Punkt der Saͤttigung zu 
a haben 


» Wie ſchielend! allein, das find wir ſchon gewohnt. 


Preußen und Jeſuiten Hand in Hand — ſo iſts 
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haben, ind fie ER owohl in Abſicht ihres zu weit 


geſteckten nie erreichbaren Zieles, als der dahin 
fuͤhrenden Mittel, gleich ſchreckbar. Bei jeder 


andern Leldenſchaft der Fuͤrſten bildet ſich wenig⸗ 
ſtens das Volk ein: wo nicht zu gewinnen, doch 
ſichere, und zuweilen ſelbſt uͤberfſuͤſſige Nahrung 


zu finden: bei ihrem oͤkonomiſchen, an mancher⸗ 


lei Erfindungen fruchtbaren Talent aber zittert es 


fuͤr ſein Privateigenthum, und befuͤrchtet, als 


Leibeigen des nach Schaͤtzen geitzenden Sou⸗ 


„ einſt nur defenfive gefüttert zu wer⸗ 
5 den. . g a 1 f A 


Dies mögen nun Vortheile, oder richtige 


Vorempfindungen des groͤßern Theils der Nation 


fein: genug ‚fie exiſtiren, und ein fparfamer jun⸗ 
ger Prinz wird ihnen leicht entgehen, fo ſehr man 


der klugen Staats wirthſchaft zu uͤbertuͤnchen ge⸗ 
wohnt iſt. Was Wunder alſo, wenn auch Jo⸗ 
ſephs auf Sparſamkeit zu früh geſtimmte Karakter 


ſeinen Voͤlkern verdächtig, und in der Folgezeit 
die Veranlaſſung wuͤrde, daß ein großer Theil, 


ſelbſt der eifrigſten Patrioten ſeine edeln, auf all⸗ 


— 


gemeine Landes verbeſſerung abzweckenden Maas⸗ 
regeln verkannt; ſeine Duldungsgeſetze in der 


Religion; feine Verminderung des Finanz⸗ und 
Juſttzperſonale; kurz, feine Aufſehen machende 
Koͤnchs = und Staatsreforme blos in dem Ger 


ſichtspunkt der Vergkoͤſſerungsſucht geſehen, und 
alles, was in dieſen Tagen geſchieht, dem uner⸗ 
färtlichen Wunſche: durch Aufhaufung geiſtlicher 


‚Heiße 
1) Hier mag der Briefſteller mit Recht zittern. Was 
er hier ſpricht; ſpricht er aus Erfahrung. — 
Er iſt in Berlin, wie er vorgſebt, in Hauße. 


A 


5 


und weltlicher Schaͤtze feinem Ehr⸗ und Geld⸗ 


auch das Ding mit den ausgeſuchteſten Farben 


> 
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geltze zu kröhnen „ zugeſch chrieben hat Sie wer⸗ 
den wiſſen, m. H., ob dieſe clamantes in Ihrem 


Lande wirklich ſtatt finden, oder ob ich ſie, nur 
fuͤr die lange Weile, aus der Luft gegriffen habe — 
Meine Forderſätze erklären indeſſen einigermaſſen 
die U ſache von dieſer dem Ruhme des Monar⸗ 


chen mitten in einem Volke fo nachtheiligen, und 


5 ſelbſt den Auslaͤndern, die ſonſt von den Oeſter⸗ 


reichern nichts als Lobreden über alles, was m 


Regenten thaten, zu hören gewohnt waren, fo 
unerwarteten Erſcheinung. Ich will es zur Ehre 
Joſephs wuͤnſchen und hoffen s), daß die Zu⸗ 
kunft dergleichen Raiſonneurs beſchaͤmen, und, 
nach einer gewiſſen Reihe von Jahren, die große 
Wahrheit an Tag bringen werde, wie er durch 


‚feine veranſtaltete Reformation als Landesvater, 


und nicht als eigennuͤtziger nn feines 


U 


Hauſes gehandelt, das wahre 5 en ele ges | 


| 95 Sie 1 5 zu 1 dieser an, allen Grund. Zoſeh 
in nicht gewohnt, den Schweis feiner Untertha⸗ 
nen zu verſchwenden. Daß wir endlich noͤthig 


gehabt haben, Hauszuhalten, und uns in den 


= Stand zu ſetzen, daß uns die Preußen wicht wies 


der, gan; vom Gelde entbloͤßt „ übetraſchen, und 


mit Ihrer Schatzkammer in Verlegenheit ſetzen 
koͤnnen, mit einer Schatzkammer, die ihre einzige 
Rettung iſt, und die doch auch nicht eine zu ge⸗ 
neroſe Laubesfürkliche Freigebigkeit geſammelt has 


ben wird! — Dieß werden wohl die Preußen 
ſelbſt geſtehen müſſen 2 Daß nun ſolche an heilſa⸗ 


men Folgen fruchtbare, hier weniger als in Ber⸗ 

lin uͤbliche Haushaltung unſeren Mönchen und 
unſeren Erbfeinden, was der Tuͤrke nicht mehr 
ur if, in die Augen ſteche, des wundert uns nicht, 
= Ihr Gekraͤchze — wird 1 Joſeph wohl doch 


| nicht i irre führen ? | 2 
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ne 


ihnen vorgeſpiegelt habe. f j 5 
So und nicht anders ſind, nach dem Urtheile 
unbefangener patriotiſcher Beobachter, Joſephs 


ker bewirkt, und nicht ein bloßes Schartengläg 


Jugendjahre beſchaffen geweſen. Sie, mein Hr., 


der Sie mit einem mikroſkopiſchen Sinn fär die 
kleinſten Keime begabt ſind, deren Fruͤchte Oe⸗ 


ſterreich in der gegenwärtigen Regierung nach Jh⸗ 


rem Ausdrucke: mit Rührung erblickt, wiſſen uns 
zwar mehr zu ſagen, ob fie gleich weniger, als 


andere Biedermaͤnner, ja wohl gar nichts von 


Joſephs Jugend geſehen, und zu beobachten Ge⸗ 
legenheit gehabt haben; Allein dieſes mehrere 
was iſt es? leidige Tiraden des Redners — In 
dieſem Tone ſchrieben Sie auch S. 14, daß Jo⸗ 
ſeph durch den Druck der traurigſten Schickſale, 

unter welchen er herangewachſen, und durch die 
Anruhen, die feine erſten Jahre umwoͤlkt haften, 


frühzeitig mit der Fuͤrſten fo ſeltnen Gabe in: 


nigſt vertraut wurde: Schickſalen zu trotzen, und 
mit Standhaftigkeit jedes Hinberniß zu erfragen. 
Allem Anſehen nach, wollen Sie hier nicht vom 


riährigen Kriege ſprechen, denn 4 Jahre nach 


deſſen Ausbruch ward Joſeph ſchon vermaͤhlt — 
folglich ſind, und koͤnnen die Unruhen, die des 


Prinzen erſten Jahre umwoͤlkten, keine andere 


ſeyn, als die Kriege von 1741 bis 1744, Und 
da — da vergaß ſchon das Kind ſeine Klapper 
und Wolfszahn, uud wurde mit der großen, 


Fuͤrſten fo ſeltenen Gabe: Schickſalen zu tro⸗ 
tzen, innigſt vertraut? — Herr Friedel! Sie 


vergeſſen wohl, daß Joſeph den 13 März 1741 
geboren iſt | a N 
Die eigentliche Epoche, wo Joſeph einen von 
feiner Jugendbahn verſchiedenen Weg einſchlug; 


in einem bis dahin ungewohnten Lichte erſchien; 
wo er, wenn ich mich fo ausdruͤcken darf, gleich⸗ 


ſam 


3 


— 


15 a x ar . 
ſam das Zeichen einer bevorſtehenden ſtarken Me⸗ 
tamorphoſe gegeben, und ſich als forſchender, die 
wichtigſten Gegenſtaͤnde umfaſſender Geiſt gezeigt 
hat — trift in die Jahre feiner erſten Vermaͤh⸗ 
lung. Von nun an ward er mehr und mehr 
der Gefaͤhrte ſeines Vaters; ſpaͤhte den Gang 
der Regierungsgeſchaͤfte aus; drang in die Gew 
heimniſſe der Staatswirthſchaft ein; und enks⸗ 
warf für die Zeit feiner kuͤnftigen unumſchraͤnk⸗ 
ten Regierung ſeine eigenen Plane. Er beſprach 
ſich darüber oͤfters mit feinen vertrauteſten Freun⸗ 
den, beſſerte wahrend der, fünf Jahre hernach, 
erfolgten Mitregentſchaft, unaufhoͤrlich daran; 
und gab ihnen endlich, faſt mit dem Tage, als 
feine Mutter die Augen ſchloß, Kraft ſeines ſou⸗ 
verainen Willens, jene Geſtalt: wo der Adel über 
Kraͤnkung feiner Vorrechte, der Dikaſteriant über 
Verluſt des Brods, und der Klerus über Pro⸗ 
fantrung des Heiligthums klagt t) — dagegen die 
noch kleine Anzahl der Aufklaͤrer und Aufgeklaͤr⸗ 
ten über die Abſchaffung der Misbraäͤuche der 
Kirche und des Staats; über die — freilich 
noch nicht ganz — in Ordnung gebrachte To⸗ 
leranzgeſetze; die großen Wirkungen der außer⸗ 
halb Wien noch kaum dem Namen nach uͤberall 
bekannten Preßfreiheit, uͤber zu erwartenden 1 
h I ee 


x x 7 > 1 * Be N $. 

4) Auf einerlei oft wiederholte Mokanterien — iſt nur 

6 immer das naͤmliche zu antworten. Meine Ant⸗ 

wort iſt gegeben. Ich habe kein Vergnuͤgen daran, 

ſo oft meine Gruͤnde zu wiederholen, als der 

Berlinerbriefſchreiber ſeine Beſchimpfungen nur 
immer anders masquirt auftreten zu laſſen. Ein: 

mal erſcheinen fie im Kalender, das anderemal 

im Domino. Man ziehe der Maske die Larve 
ab, und man wird uͤberall das naͤmliche Subfekt 

finden. Hier den Preußen, und da den Jeſuitenk 
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des K Kommerzes, uns wie all' das zwar gewänfde 
te, aber größtentheils nur noch in der Gaͤhrung 
vorhandene gute heißt — ſein Jubeigeſchrei hoch 
in die Wolken 11 
Dieſer ſo verſchieden beurtheilte, von fruͤhzei⸗ 
tigen Lobrednern und Tadlern fast in gleichem 
Grade mishandelte Plan iſt, wer fol” es glau⸗ 
ben? — die unerwartete gluͤckliche Folge von 
häuslichen Ennuy, von Samiliendebatten , und 
jener verdruͤßlichen Lage, in der ſich Joſeph, 
ſchon ſeit ſeiner zſveiten Vermaͤhlung, wegen 
mancherlei Mishelligkeiten des Hofes befand : 
dieſen, wenigſtens zum Theile zu entgehen, ent⸗ 8 
zog er feine Gegenwart, fo oft wie mi glich, 
dem Hofe, warf fich zur Erholung in die Arme 
f helldenkender. ‚ meiftens militärifcher Freunde, und 
nahm von Zeit zu Zeit, ſeine obyſſälſchen Wan⸗ 
derungen vor. Es würde zu weitläuffig, und 
vielleicht zu gewagt ſeyn, den Einfluß, den jeder 
dieſer Umſtaͤnde insbeſondere auf die Entwicke⸗ 
lung, und völlige Umbildung ſeines Geiſtes hatte, 
hier bemerken zu wollen. Genug, hinter allen 
dieſen Scenen ward der große Knoten geſchuͤrzt, 
auf deſſen noch weitentfernte Aufloͤſung die 
Staatswaͤchter des Gleichgewichts uberall auf 
y merkſam ſind. AR 
Welch ein langer Brief! Ich würde Ste um 
Vergebung bitten — wenn die e kürzer 
g Lergkben rufen Je bin e. „ 


00 j 1 Virrter Vie. a 


2 


*. N 


9 5 
PART hab' ich es nicht dreh ni ben 90690 
jahren Joſephs, ſondern mit den Regierungs⸗ 
jahren feines Abe Franz J. und feiner groſſen 
Mutter, M. Thereſia zu thun. e 
mnein 


03 
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Mein Herr, ie: To piel Gift gegen bie l etztere 
ausgeſchuͤttet, als Weihrauch fuͤr den erſten ver⸗ 
ſchwendet. Franz I. ſchreiben Sie S. 13. „war 
„ wirklich groß als Regent, groß als Demon, 
„groß als Menſchenfreund, und groß in . 
, ſicht jeder andern Tugend.“ Das kann alles 
fein: und da wir ſchon fo. viele Große von ale 
lerlei Benennungen haben, Große in Wachen wer 
noch lange nicht ſo viele Größen, als nach Abs 
rer Rechnung , in Franz J. vereiniget finden: fo 
haͤtten Sie ihn vor mir als Franeiſcum Magnum 
in der Geſchichte aufſtellen koͤnnen; nur Den 
Sie, zum Ungluͤcke, noch keine Stimme ieh 
in dem Kapitel der Geſchichtſchreiber. 

Aber warum verfahren Sie fo ganz ohne 
Mitleiden mit dem Biographen und würdigen - 
ihn zum Stuͤmper herab, wenn er dem Helli⸗ 
gen kein geöfferes Licht auffkeckt , „als er aus der 
Hand der Geſchichte empfaͤngt? Wenn er die 
Lorber — blutige, oder unblutige j has 9 gilt 55 f 
viel — fo aufſammelt, wie fie ihm die Laufba 
ſeines Helden gewahrt? Wenn er licht mehr a 
als was die Urkunden beſagen, und auf diefe 
Art, durch ein Videantur Acta, ſich gegen jeben 
Einwurf verwahrt ? Franz war ein wuͤrdiger Fͤͤrſt 
— ich habe hierüber (don in meinem letzten 
Schreiben meine Stimme mit der Ihrigen ver⸗ 
einiget, und wuͤnſche auch, daß der Biograph, 
der Franzen Privatgeſchichte ſchreibt, keine ſei⸗ 
ner gleiſteten Handlungen vergeſſen, und ſich in 
die genaueſte Analyſe aller derjenigen einlaſſen 


. möge, die das ſchoͤnſte Licht her ſeine morali- 90 5 
ſche Größe verbreiten, und ihn in der Spähre 


des Privatmenſchen mit Ruhm und Unſterblichkeit 
kroͤnen — Aber als Mitregent Thereſiens hat er 
freilich in ber Geſchichte — 8 ober ohne 


ben Verſchulden, was geht das mich, oder ei⸗ 


nen 
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nen ander an? — Eben das Schickſal, das den 
guten M. Bibulus in der Mitregentſchaft des 
Caͤſars betraf „ was ſeine Zeitgenoſſen von ihm 


agten 
0 ai Nam Bibulo fieri Confule nil memini. 
Das beten die Nachkommen noch bis auf den 
heutigen Tag nach. Wenn nun — wie Sie ſelbſt 
agen — nirgends ſteht? Wir Franz der Erſte 
von Gottes Gnaden ꝛc. wie in aller Welt koͤn⸗ 
nen Sie dem Geſchichtſchreiber zumuthen, daß 
er Regierungsanſtalten und Verordnungen auf 
feine Rechnung beingen fol, die er mit keinem: 
Wir von Gottes Gnaden, belegen kann, wel- 
ches doch früh oder fpät dem kritiſchen Geſchicht⸗ 
forſcher zum Pruͤfſtein dienen muß, den Geſchicht⸗ 
ſchreiber von dem Stoppler, und den wahrhaften 
Schriftſteller von dem hiſtoriſchen Windbeutel un⸗ 
terſcheiden zu koͤnnen? u) Bitten Sie ſich doch, 
lieber Friedel, wenn Sie etwa in Ihrer Jugend 
in der Geſchichtskunde verwahrloſet worden ſind, 
bei dem vortreflichen Archivarius Schmidt ein 
Privatiſſimum daruͤber aus: er wird Sie zu Rech⸗ 
te weiſen. 
— Damit Sie aber ſehen, daß ich es nicht 
auf das Schaͤrfſte mit Ihnen nehme: fo erlaſſe 
| ich Ihnen vor der Hand den fehr Beweis 
von 


1 Warum denn? Wenn gleſchteltige Schriftſteller 
Thatſachen aufzeichnen, fo dient dieſe Aufzeichnung 
der Thatſachen, wofern fie anders von glaubwür⸗ 
digen Männern herruͤhren, oder ſonſt beſtaͤttigt 
wurden, ſtatt der Dokumente: Wir von Gottes 
Guaden. — Es finde ſehr miskich um unſere 
Geſchichte, wenn ſie ſich bios auf das Wir bon 
Gottes Gnaden bezoͤge, und alles übrige verwuͤrfe. 
Das angefuͤhrte Sprichelchen Nam ‚Bibulo flert 
conſule nil memini paßt nicht übera 1 hin. 
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son S. 11. u. f. wo Sie fagen : „Franzen dankt 
„ Oeſterreich den größten Theil der Aufklaͤrung, 
„„den es unter der vorigen Regierung erhielt; 
„die Verbeſſerung der Handlung, der Manufak⸗ 
„turen und Kuͤnſte; die Verſchöͤnerung fo man⸗ 
„cher Provinz, ihre groͤßere Bevoͤlkerung, ihre 
„angemeſſenere Einrichtung und Geſetzgebung““ 
Eben fo wenig kann und will ich Ihnen wider- 
ſprechen „daß Maͤnner, die näher um dieſen 
„ Kaiſer waren, die in feinem Herzen leſen durf⸗ 
„ten — noch jetzt das Zeugniß ablegen wuͤrden, 
„ daß Franz der Erſte mit der tiefſten Kenntniß 
„zu Megierungsgefchäften auch den gluͤklichen 
„Eifer beſaß, eine Thereſie auf Gegenſtaͤnde auf⸗ 
„merkſam zu machen, die ihre Verbeſſerung dann 
„ lediglich feiner Weisheit zu danken hatten.“ 
Das iſt all' gut, mein Herr! Aber das, was 
dieſe Männer in Franz des Erſten Herzen laſen, 
kann ja die Nachwelt nicht darin leſen; fie muß 
Schwarz auf Weiß ſehen — Laſſen Sie alſo die⸗ 
ſe Ehrenmaͤnner auftreten, und zum Ruhme des 
großen Mitregenten ein authentiſches Buch ſchrei⸗ 

ben. 3 35; | / 
Bis hieher moͤchte es mit Ihrer Lobrede auf 
Franz den Erſten noch fo hingehen, obgleich alles, 
was Sie von ihm fagen, ein fchalthafter Fin⸗ 
gerzeig auf Thereſiens ſchwache Regierungskunſt 
zu ſeyn ſcheint, womit Sie anzeigen wollen, daß 
die wichtigſten Verbeſſerungen ihrer Staaten nicht 
durch fie , ſondern durch die Weisheit ihres 
Mitregenten bewirkt worden find. x) Ihre 
10 * 1 Worte 


Das Gute einzuſehen, und zu befolgen iſt immer 
| ein groſſes Ver dienſt. Warum fsllte es Thereſien 
ſchaͤnden, nicht ganz ohne den Rath ihres wei⸗ 
fen Gemahls und nachher ihres weiſen Sohnes 
a Lu Nr re⸗ 


Ai 
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Worte find über dleſen Gegenſtand deutlich ger 
nug: „Wenn der geſegnete Bürger oft Gott fuͤr 
„ſein errungenes Gluck dankte, war's Franz 
„der es ihm zufloͤßte — denn, „ſetzen Ste ſchal 
haft hinzu, „die Monarchin, die ihren Gatten 
„zaͤrtlich liebte, die ſeine wahren Kenntnlſſe ſchaͤtz⸗ 
„te, war bieder genug, jenen Vorſchlaͤgen Ges 
„hoͤr, Unterſtuͤtzung, Ausführung zu gönnen, 
„die der menſchenfreundliche Vater unſers Kai⸗ 
„ſers — oft nur in den Armen der Liebe und. 


a. „Zärtlichkeit vorlegte!“ — Weg mit der Larve 


des Satyrs! Wozu, Mein Herr, dieſer Gedan⸗ 
kenſtrich, den Sie vor den mit ſchwabacher Schrift 
ausgezeichneten Worten: in den Armen der Lie⸗ 
be und der Zäctlichkeit, eben ſo dummdreiſt, als 
Uunverſchaͤmt hingekleckt haben? Wozu ſonſt, als 
um die Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß 
Franz es mit einem ſchwachen Werkzeuge zu thun 
hatte? Mit einer Mitregentin, die es in der 
Schaͤferſtunde nur allzuſehr verrieth — daß ſie 
ein Weib war: die Skolz, Kurzſichtigkeit, oder 
e ſelbſt bei den vortheilhafteſten Vor⸗ 
fchlägen ihres Mitregenten, in dem Grade ber 
herrſchten, das er ihr ſolche nur in den Armen 
der Liebe vorlegen durfte, und — um Wohlthaͤ⸗ 
ter ſeines Volks zu werden — ſogar dis entzuͤckend⸗ 
ſten Stunden der Jaͤrtlichkeit durch Staatsallotrien | 
entheiligen mußte? Wenn das wahr waͤre;z wenn 
man ſich darauf verlaſſen konnte, daß Ihnen des 
Le Sape hinkender Teufel jemals das Schlaf⸗ 
zimmer der hohen Liebenden geoͤfnet, und Sie 
einem ſo glück! ichen erotlſch⸗ politiſchen Ducdram 
Aböre haͤtten: wenn es nicht die eker 
tele 


iert zu haben. Allein was 1 nicht die 
Konſeguenzen der Schulfuchſe zu verketzern. 
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22 e Verläͤnmdung waͤre, die außer Ihnen, noch 
kein oͤſterreichiſcher Pasguin ausgeheckt hat; fo 
wuͤrden Sie bei Aufzaͤhlung der verſchiedenen 

. Franz den Eeſten eine der merkwuͤrdigſten 
vereſſen haben: nämlich die Größe einer unge: 
wohnlichen Gelbfoerläugnung in der Liebe — 
denn wahrlich Franz hätte auf dieſe Weiſe ſei⸗ 
ne ſuͤſſeſten Extaſen nie ganz genoſſen, weil der 
Menſchen der Buͤrgerfreund, ſelbſt jene Augen⸗ 
blicke, da er in den Armen der kiebe lag, und 
die ſonſt gefühloche Seelen in ihrem ganzen Um⸗ 
fange ungeſtoͤrt zu empfinden wuͤnſchen, mit den 
aͤngſtlichen Bemuhungen theilen mußte: feine 
ſchoͤne Gattin zum Beſten des Landes zu uͤber⸗ 
liſten, und ſie zu eben der Zeit, als ſie die ſanf⸗ 
ten Feſſeln der Liebe trug, auch in die heilſamen 
Staaksſchlingen zu verwickeln. Heil der Nahe 
möchte jeder Patriot auscufen, wo der gluͤckliche 
Mit regent ben Weg, nicht nur zu Thereſiens 
Herz, ſondern auch zu ihrem Ohre gefunden; 
wo er die Pflichten des Gatten, und des Lanz 
des vaters zu gleicher Zeit in ihrem ganzen Ums 
fange erfuͤllt, und feinen Vorſchlägen zu Ver⸗ 
ſchoͤnerung mancher Provinz, ihrer groͤßern Be⸗ 
voͤlkerung, angemeſfenern Einrichtung und Ges 
ſetzgebung, kurz, zur Aufklaͤrung und innern Ver 
befferung der Staaten, bei feiner Mitregentin 
Gehör, Unterſtuͤtzung und Ausführung verſchaft 


5 > Mein 


hat — 9) 

) Man leſe, iro man kann, dieſe Tirade noch 
einmal, man ſehe, woraus fie entwikkelt würde, 

und man ſei nicht ungehalten uͤber den leidigen 
Kouſequenzmacher! — Und dieſe Ehikanen nennt 
bk deutliche Auseinanderſetzung der Begriffe. Es 
iſt natürlich, daß man feine Freunde gern bei 
Inter Laune, wo ii Ihte Geiſtlichkeit für uns 
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Mein Blut wird warm, lieber Friedel! und 
vielleicht thut es Ihnen weh, daß ich alle dieſe 
Begriffe, die Sie in wenig Worten zuſammen⸗ 
gedrängt haben, fo deutlich auseinander ſeß ? 
Aber wollten Sie das nicht; ſo haͤtten Sie ſich 
das ſchalkhafte Vergnügen, einen gefaͤh rlichen 
Witz anzubringen, verſagen, den Gedankenſtrich, 
und die ganze ausgezeichnete Stelle, die dem 
Ruhme Thereſiens, und der Ehre des verewige 
ten, ja ſelbſt des jetzt regierenden Kaiſers, der 
mit groͤſter Ehrfurcht an ſeine Mutter denkt, 
weglaſſen ſollen. Bons mots von dieſem Schla⸗ 
ge gleichen immer den gefaͤhrlichen Granaten, 
die in der Hand desjenigen zerſpringen, der fie 
wirft, und ihren eigenen Urheber mehr, als je⸗ 
den andern verletzen. Ich wuͤnſchte, daß dieſes 
das letzte Brandmal waͤre, das ich an Ihrem 
Verſtande und Herzen entdeckt habe; aber Sie 
find, gleich einem punktirten Chineſer, über und 
über damit beſaͤet, und man wuͤrde nicht fertig 
werden, wenn man ſie alle anzeigen wollte. 

Es war Ihnen nicht genug, mein Herr, ger 
wiſſe Kanaͤle angegeben zu haben, die Franz dem 
Erſten zur Durchſetzung feiner Staatsprojekte die 
bequemſten geſchienen; Sie glaubten auch die 
Rechtfertigung Ihrer Behauptung uns ſchuldig 
zu ſeyn. Wir treffen fie im dritten Briefe S. 
21 an, wo fie von Wort zu Wort folgendermaf⸗ 
fen lautet: „Unſer Kaiſer hatte fruͤhzeitig Gele: 

| | ie „genheit 
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ergießt, von vorgefaßten Meinungen oder Irr 
thumen abzubringen oder zur Uebereinſtimmung 
mit unſerer Denkungsart u. ſ. w. zu bewegen 
pflegt. Was iſt daran zu tadeln? Nichts. Nuß 
leſe man aber, wie hoch dieſes H. Friedeln an⸗ 
gerechnet wird, eine folche Murhmaſſung von 
Franzen geaͤußert zu haben! — O Jeſulten! 


| 9 
„genheit, ſich in jedem Fache wahrer, fürs Men⸗ 


„ſchengeſchlecht nuͤtzlicher Kenntniſſe auszubilden. 


„Sein großer Vater brauchte ihn oft zum Mit⸗ 


„telsmann bei der Monarchin, wenn er heilſa⸗ 


„me und vortheilhafte Vorſchlaͤge machen, und 
„durchſetzen wollte. Es iſt kein Hochverrath, 
„beſter Freund, wenn ich Ihnen geſtehe, daß 


„dieſe Monarchin, fo groß und edel fie auch 


„dachte, doch in dieſem Punkt eiferfüchtig auf 


„die Rechte ihrer Regierung war. Sie nahm 


jeden heilſamen Vorſchlag aus dem Munde ih⸗ 


„rer Miniſter mit der groͤſten Bereitwilligkeit 
„auf, ſo bald ſie fand, daß er wirklich zum 


„ Wohl ihrer Nationen abzweckte: aber nicht fo 


„bereitwillig war ſie, wenn eben dieſer Vorſchlag 
„aus dem Munde ihres Gatten oder Sohnes 
„kam. Man kann ihr dieſe Schwäche gern ver⸗ 
„ zeihen, da fie fo viele große Eigenſchaften be⸗ 
„ſaß, die dieſen Eigenſinn, wenn ich ihn fo nen⸗ 
„nen darf, uͤberwiegen. Daher kam es auch, 
„daß Franz ſtets durch Umwege ſeine Gedan⸗ 
„ken vorlegen ließ, um das Gute, blos deshalb 


„weil er's vortrug, bei der Monarchin nicht zu 
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„hindern; und daher kam es auch, daß man fo. 
„wenig von Franzens eigentlicher Mitwuͤrkung 
„aller ſchoͤnen Einrichtungen zu hoͤren bekam. 
„Er vermied ſogar den Schein irgend einer auch 
„der entfernteſten Theilnehmung. Eben dies 


mußte Joſeph ſchon als Kaiſer thun. Er 


„mußte ſelbſt oft zur Taͤuſchung ſeiner Mutter 
„die Zuflucht nehmen, um ſeine gute Abſicht zu 
„erreichen. Nie ſetzte er ſeine Vorſchlaͤge beſſer 
„durch, als wenn er fie dem Rathe irgend eis, 
„nes Miniſters unterlegte, und dann im Kabi⸗ 
„nette der Monarchin mit anſcheinender Heftig 
„keit dagegen arbeitete, das Gegentheil behaup⸗ 
„tete. Er konnte ſichere Rechnung darauf na⸗ 
13 G 2 rn 


7 


108 


„chen, EM: de blos um zu zeigen, daß MB 
„allein zu regieren im Stande ſey — gerade das 
„ that, was er zwar heimlich ſelbſt aufs Tapet 
„brachte, aber zu misbilligen ſchien. — Sie 
„wollte durchaus von ihrem Anſehen nichts vers 
„geben, und muthmaßte nicht, daß ſie doch ma 
n was man eigentlich wollte. 959 8 
Hochverrath iſt es nicht, nein, Herr Friedel, 

Sie ſind Ihres Halſes ſicher! Hochverrach iſt es 
nicht, aber Wahnwitz, daß Sie das alles fd 
frech, ſo zuversichtlich von der Leber weg ſagen, 
als hätte es Ihnen iegend einer von den Mini⸗ 
en der dis Ehre hatte, bei dem politiſchen 

veus Pocus gebraucht zu werden, in die Feder 
diktirt. Hter haben wir nun die Aufloͤſung des 
Raͤthſels, warum Franz fo ſchlau zu Werke ges 
hen, und nur unter der Protektion der Liebes⸗ 
goͤtter ſeine e wagen durfte. Hier ha⸗ 
ben wir eine der Je ltſamſten Schilderung eines 


Staats, wo die Jurigne durch D Durchlauchtigſte 


Beiſpiele gelehrt, der Thronfolger frühzeitig und 
praftiſch dazu angewieſen, und Iherefieng großer 
Sohn von ſeinem Vater als Mittelsmaun auf⸗ 
N und dazu gebraucht wird — ſeine eigene 
Mutter und Monarchin zu hintergehen — — 
Kabale, Betrug und Taͤuſchung ſind das Loos 
aller ste in der Welt, und die großen Sterbli⸗ 
chen auf dem Throne haben vor ung. Übrigen 
Menſchenkindern hierin nichts voraus, als daß 


ihre Illuſton oft länger, als die unſrige dauert 


— Monarchen ſind keine Engel Gottes; der 
wachſamſte, der hellſehendſte von ihnen hat feine 
Stunden der Menſchlichkeit, wo die Reihe auch 
an ihn koͤmmt, oft von den niebrigſten Geſchoͤ⸗ 
pfen, an die er als Zeugen feines Privatlebens 
„„ iſt, keraſcht und hintergangen zu wer⸗ 
en ; weil fe ihn als Menſch in fo maucherles 
Situg⸗ 


wre 
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Situationen zu delauern, und die Starke und 
Schwache feiner leidenſchaftlichen kaunen zu bes 
außen, die erwuͤnſchte Gelegenheit haben. Man 
kann es alſo zugeben, daß auch Thereſia nicht 
nur als Frau, ſondern ſelbſt als Regentin ges 
taͤuſcht und hintergangen werden konnte. Daß 
Eber die Haͤupter des Staats ſich in der Noth⸗ 
wendigkeit befunden, dieſe Taͤuſchung mit ihr 
5 um dem leibenden Staat zu Hilfe 
zu kommen, und der weltbekannten großen Lan⸗ 
desmutter ihren Ländern vortheilhafte Eutſchluͤſſe 
durch Ueberliſtung abzugewinnen: daß Thereſia 
aus Eigenfinn ſogar das Gute gehindert, und ge⸗ 
mmeinnuͤtzige Vorſchlaͤge, blos weil ſie aus dem 
Munde des Gatten oder Sohnes kamen, ver⸗ 
worfen, ja gerade das Gegentheil davon, aus 
weibiſcher Eiferſucht und Furcht, ihrem Anſehen 
Etwas zu vergeben, gethan haben ſollte: wuͤrde 
der ſchimpflichſte Vorwurf gegen ihre Regierung 
ſeyn, und nicht nur einen unverzeihlichen weibli⸗ 
chen Eigenfiun und Schwächen des Herzens, fon: 
dern im gleichen Maaße Schwächen des Verſtan⸗ 


des, und Unfaͤhigkeit, einen Staat von fo gro 


gem Umfange zu beherrſchen, an Tag gelegt has. 
ben. — Bis auf den Tag, da der gebaͤhrende 
Schriftſtellerberg in Wien auch einen Johann 
Friedel gebahr, ſind dieſe Gedanken in keines 
Menſchen Herz gekommen, und felbit unter The⸗ 
reſtens Feinden iſt kein Mund fo unheilig gewe⸗ 
ſen, der ſich gegen die gewiß in ihrer Art große 
und reſpektable Monarchin dergleichen Blasphe⸗ 
mien erlaubt haͤtte. 5 | 
Sie verzeihen zwar der Monarchin ihre 
Schwaͤche um der vielen großen Eigenſchaften 
willen, die dieſen Eigenſinn uͤberwogen haben — 
wie 91 85 und wie ſchielend, und boshaft zu⸗ 
gleich! Sie reden von großen eee 
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dem Sie ihr die größte von allen ſtreitig machen, 
ohne welcher an einem Regenten alle uͤbrigen we⸗ 
nig bewundert werden: die Kunſt ſelbſt zu regie⸗ 
ren. Sie verzeihen ihr — um den Gegenſatz deſte 
auffallender zu machen, und dem Leſer die ſchoͤne 
Schlußfolge zu inſinuiren: daß, wenn Franz I. 
und Joſeph II. dieſen Eigenfinn nicht zu uͤberli⸗ 
ſten gewußt haͤtten; Oeſterreichs Provinzen bei 
weitem nicht ſo bevoͤlkert, verſchoͤnert, und, in 
Abſicht der Aufklaͤrung, vielleicht bis auf den 
heutigen Tag ein wahres Bastien ſeyn würden. 
Sie haben freilich dabei vergeſſen, wozu There⸗ 
Sa einen Haugwitz, Pluͤmegen, van Swieten, 
und den ich zuerſt hätte nennen ſollen, einen 
Kaunitz gebraucht hatte. Allein, alles was die 
Monarchin unmittelbar, und ohne Mitwirkung 
ihrer Mitregenten veranſtaltet; und ausgeführt 
hat, wollen Sie gar nicht wiſſen; um nicht den 
ſtaͤrkſten Zug ihrer Lobrede auf Franz I. und 
Joſeph II. zu verliehren, der darin beſteht: daß 
ener feine Gemahlin, dieſer feine Mutter fo 
glücklich getaͤuſcht und geaͤft, beide aber durch 
1 Beiſpiel den Miniſtern die Wege gezeigt ha⸗ 
ben, wie man mit der Landesfuͤrſtin im Staats⸗ 
rathe eine Komoͤdie ſpielen, und alles aus ihr 
machen konnte, was man nur wollte. z) Hat die⸗ 
ſes Schauſpiel an dem oͤſterreichiſchen Hofe jemals 
fſtatt gefunden — zu deſſen Beſtaͤttigung er ein 
| nn... 


6) Wenn alles in der Welt zwo Seiten hat, davon 
die eine gut iſt, fo konnte auch dieſe Komödie 
ihre gute gehabt haben, wofern ja jemals eine 
ähnliche Komoͤdie geſpielt wurde. Man ſpricht 
allerlei, und H. Friedel haͤtte ſich daran uicht 
kehren ſollen. Da er nun dafuͤr gebrandtmarkt 
wird, — nun fo verdient er doch wieder unſer 
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En Gewäbrsmaun, als Sie, nein 
Herr, erforderlich iſt — fo muͤſſen ſich diejenigen, 
ſo eine Rolle babei batten, ganz vortkeflich be⸗ 
funden haben; denn, wie es in ſolchen Fällen zu 
gehen pflegt, eine Hand waͤſcht immer die ande⸗ 
ve — Haben die Staatsraͤthe für" Franz I. und 
Sofeph den II., da fie als Mitregenten in einer 
ſo entehrenden Dependenz von ihren Miniſtern 
ſtanden — etwa einmal die Gefoͤlligkeit gehabt, 
ſich zu ihren Vorſchlaͤgen herabzulaſſen, und ſel⸗ 
| 167 durch ein Staatsſtratagme in den Augen 
der getaͤuſchten Monarchin geltend zu machen; fo 
iſt es wahrſcheinlich, daß ihnen, im entſtehenden 
Fälle, dieſe Herablaſſung, und Conbeſcedens 
durch Mitwirkung der Durchlauchtigſten Mitre⸗ 
genten reichlich bekohnt, und Mutter Thereſia 
wieder auf eine andere Art, den Miniſtern zum 
Beſten, hintergangen worden iſt. Welch' eine 
Reihe von Unwuͤrdigkeiten mußte nicht auf ein 
Verfahren folgen, wodurch dem Miniſterio, und 
Staatsbeamten das ‚zeichen. zur Intrigue und 
Staatskabale gegeben, die Bloͤße der Regentin 
aufgedeckt, und ihr weiblicher Eigenſinn und 
Stolz gleichſam zur Schau getragen wurde? 
h Hocverrath W ürde es ſeyn, wenn irgend ein 
Staatsrath in Verbindung mit dem Thronerben 
eine ſolche den Regenten — der noch gefunde 
Senſoria hat — aͤffende Rolle zu ſpielen, ſich 
einfallen ließe. Was er aber bei einem Mitre- 
1 fi? — ſollen uns die Publiciſten noch 
agen 
Daß es dem Wiener Hofe nie an Kabalen 
gefehlt: daß Kammerdienerinnen, Kammerheitzer, 
Besten und Beichtvater die geheime Triebfedern 
mannigfaltiger Begebenheiten geweſen; gewiſſe 
Kreaturen durch dieſe Werkzeuge empor geſtiegen, 
1 andere zuruͤckgedröngt worden, daß z. 5 unter 
tank 
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1 x 
r 


Franz dem Erſten die Lothringer, fo wie unte 
dem Schutze Thereſtens die Irlaͤnder wechſelweiſe 
ein vorzuͤgliches Gluͤck gemacht haben, u. ſ. wo. 
find Dinge, die das Gerücht weit Über die öſter⸗ 
reichiſchen Gräuzen im Auslande verbreitet hat — 


daß aber die einſichtsvolle, und für das Gluck, 


und Wohl ihrer Voͤlker ſo muͤtterlich beſorgte 
Regentin erſt durch Staatsraͤnke zu heilſamen, 
der Ehre des Staats, und dem Nutzen der Na⸗ 
tion entſprechenden Maasregeln hingelenkt wer⸗ 
den mußte: iſt vollkommen neu, und ſcheint uns 
bis zur nähern Aufklärung, und Beſtatigung die⸗ 
fer Behauptung, blos muüthwillige Ver laͤumdung 
der drei großen Karaktere: Thereſſens, Franzens 
und Jeb zu ſeyn. e 
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Noch muͤſſen Ste mir eln paar Anmerkun⸗ 


Zen Über Ihren politifchen Tiefſinn, und über: 


all ſchlecht zuſammenhaͤngendes Gewebe von Un⸗ 
gereimtheiten erlauben. Sie geben Franz dem Erſten 


das Lob des größten Politikers feiner Zeit, und 


von Joſeph dem Zweiten beweiſen es feine bishe⸗ 


rige Thaten, daß er nicht weniger if, Warum 


iſt aber demohngeachtet unter dieſen beiden Mit⸗ 


regenten — da es nur auf ſie ankam, durch 


wohl eingefaͤdelte Staatsraͤnke, und mit Huͤlfe 


des ſo bereitwillig zu ihren Abſichten mitwirken⸗ 


den Miniſterium, zum Beſten des Staats Thereſien 


zu taͤuſchen, da fie, nach S. 22. bei allen dem 


Eigenfinn ihrem Anſehen nichts zu vergeben, am 
Ende, ohne es zu muthmaßen, doch das that, 
was man eigentlich wollte — warum, fage ich 
iſt demungeachtet ein ung Ae von allerlei 
ſchaͤdlichen Mis hraͤuchen und Vorurtheilen, die 
fetzt Koſephs Arm ſo leicht, ſo glücklich zerſtoͤrt, 
unangetaſtet, und ungereiniget geblieben? Da 


man einmal am Hofe und im Staatsrathe mit 


der Landesfrau die blinde Kuh ſpielte — wieder 
; einer 


Feiner von hren Fhänbaren Ausdrucken, den ich 
Ihnen ganz gehorſamſt nachbete — fo war es ja 
gleichviel, wie oft, und unter welchen Umſtaͤn⸗ 
den dieſes Spiel mit ihr geſpielt wurde, wenn 
es ſonſt nur Segen und Gedeihen uͤber ihre Erb⸗ 
ſtaaten brachte? Ferner iſt es auffallend, daß 
allenthalben, wo man nur unter Thereſiens Re⸗ 
gierung gemeinnuͤtzige Anſtalten zur Aufklaͤrung 
der Natlon, zur Verbeſſerung des Commerzes, 
Unterſtuͤtzung der Kuͤnſte, auf Verminderung der 
Vorurtheile abzweckende Entſchluͤſſe, und geſchaͤrf⸗ 
te Verordnungen, u. ſ. w. exblickt: Sie ſogleich 
auch die unſichtbare Hand des mitwirkenden Gat⸗ 
ten, oder Sohnes zu erblicken glauben, ja wohl 
gar beide als Alleinſchoͤpfer ſolcher wohlthaͤtigen 
Handlungen erheben — dagegen fol Thereſia als 
lein Schuld daran ſein, daß der Unterthan bis 
auf Joſephs Epoche in Unwiſſenheit und Vorur⸗ 
theilen lethargiſch geſchlummert; ſie allein ſoll 
die Misbraͤuche im Staate durch ihren weibli⸗ 
chen Arm geſchuͤtzt; ſo manches zum Nachtheil 
ihrer Länder unter Seaten und Beichtvaͤtern in 
der Frauenburg beſchloſſen, und aus lauter Guͤte 
ſo viele Staatsſuͤnden begangen haben, als an⸗ 
dere Regenten durch Unthaͤtigkeit, oder Bosheit 
nur immer zu begehen im Stande ſind. Wird 
hier nicht jedermann die aus Ihren Praͤmiſſen 
ganz natuͤrlich fließende Frage einfallen: Warum 
hat Franz von den taufend Schaͤferſtunden nicht 
mehrere dazu angewandt, ſeiner Gattin nuͤtzliche 
Vorſchlaͤge in den Armen der Liebe und der Zaͤrt⸗ 
lichkeit vorzulegen, da fie ihnen zu der Zeit Ge⸗ 
hoͤr, Unterſtuͤtzung, und Ausfuͤhrung zu gönnen 
niemals ungeneigt war? Warum nahm Joſeph 
nicht oͤfter zu der von Ihnen angefuͤhrten Taͤu⸗ 
ſchung feiner Mutter die Zuflucht, um feine gute 
Abſichten noch früher zu erreichen, da er ne nur 
. N er 


dem Nathe irgend eines Miniſters unterlegen, 
und im Kabinette mit anſcheinender Heftigkeit das 
Gegentheil behaupten durfte, um ſeine Plane 
durch den Geiſt des Widerſpruchs, der bei feiner 
Mutter jederzeit die erwuͤnſchte Wirkung that, 
in Erfüllung zu bringen? Man muß billig ſeyn, 
ein Herr! Thereſiens Mitregenten ihr beſchei⸗ 
den Theil an Ruhme und Weisheitlorbern nicht 
verſagen; aber auch nicht ausſchlieſſungsweiſe 
alle Staatsſuͤnden der vorigen Regierung, auf 
die verewigte Monarchin waͤlzen: ſondern dieje⸗ 
nigen, die zu gleicher Zeit die Hand am Staats⸗ 
ruder hatten, an ihre Bruſt ſchlagen, und das 
Nos quoque peccatores! mit einftimmen laſſen. 
— Jede andere Sprache, die man hieruͤber fuͤhrt, 
it Sprache der Schmeichler, und Speichellecker, 
die um den Thron Joſephs ſich herum gelagert, 
und es ſich vorgenommen haben: feinen. überle= 
genen Talenten, und die Guperiorität feines 
Geiſtes auf Unkoſten der vorigen Reichsverwal⸗ 
tung ihre tiefſte Verbeugung zu machen. Sehen 
Sie denn, meine Herren, das Strafſchwerdt 
nicht, das über ihrem Haupte haͤngt? Kennen 
Sie Thereſiens großen Sohn nicht beſſer, daß 
Sie ſich einbilden koͤnnen, er werde ihrem unſin⸗ 

nigen Wet teifer, ihm eine Impertinenz zu ſagen, 
für eine Lobrede halten? Kan 
Die Gruppe, die Sie S. 24. u. f. aus 
den Bannater Wallachen, den aus Lakeien in 
Hof und Adminiſtrationsraͤthen umgeſchaffenen 
Satrapen zu Temeswar, und dem an ihrer Spi⸗ 
tze mit Skorpionengeiſel in der Hand praͤſendi⸗ 
renden General Engelshofen zuſammengeſtellt ha⸗ 
ben, iſt ungemein maleriſch: wenn aber das Ge⸗ 
maͤlde in dem Maaße der Wahrheit entſpricht, 
als es nach Ihrer Zeichnung, und dem dabei 
gebrauchten etwas ſtarken Kolorit, fuͤr e 
ere 
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heit ſchrecklich und ſchaudernd iſt, ſo muß man ſich 
nicht wenig wundern, daß es Franz der Mitregent 
nicht laͤngſtens ſchon Thereſten in den Armen 
der Liebe vorgelegt, und ſte auf jene Blutigel 
aufmerkſam gemacht hatte, die das Mark des 
Landes fraſſen — auf einen Gegenſtand, wo 
nach ihrem Ausdrucke, jeder Pfennig der Abga⸗ 
be mit dem Blute des Unterthans gefaͤrbt war? 
Sie werden m. H., mich und keine Chriſtenſee⸗ 
le uͤberreden, daß Thereſiens mitleidiges Herz, 
das fchon bei weit mindern Uebeln ihrer Unter⸗ 
thanen blutete, bei dieſen Graͤueln der allgemei⸗ 
nen Landplage wuͤrde ungeruͤhrt geblieben ſeyn. 
Franzen, dem die phyſiſche Beſchaffenheit des Lan⸗ 
des wohl bekannt ſeyn mochte; denn — im Vor⸗ 
beigehen geſagt — er ließ im Bannat und Kroa 
tien durch eigene hierzu beſtellte Leute nach Schar 
tzen graben; konnte auch der politiſche Zuſtand 
nicht ganz unbekannt ſeyn. Allein es ſey, daß 
Engelshofen, der des Monarchen Geſchoͤpf war, 
all' den Unfug, den er im Bannat trieb, gluͤck⸗ 
lich zu maskiren wußte; oder daß der große Franz 
nicht fo — wie in der Folge fein noch größerer 
Sohn gethan — ſich unter die Reihen feiner 
Buͤrger hinſtellte, und ihre Herzen zum Bekennt⸗ 
niß aufſchloß; oder endlich, daß die unverſchaͤm⸗ 
ten Adminiſtrationsraͤthe, und ihr Praͤſident zu 
Temeswar ſich die Erlaubniß herausnahmen, nach 
dem Beiſpiel des Staatsraths, mit der Fuͤrſtin, 
wie Sie ſelbſt ſagen, blinde Kuh zu ſpielen — 
Genug, das Uebel blieb dem Hofe verborgen, 
und es war Joſephen aufbehalten, feinen erſten 
Ausflug als Mitregent in dieſen Gefilden des 
Elends merkwuͤrdig zu machen. Wenn Sie uns 
doch, lieber Friedel, dieſe Neife, woruͤber ich 
mit Ihnen einig bin, daß ſie eine der ſchoͤnſten 
it, die Joſeph gethan hat, ganz . und 
F 02 
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hiſtorlſch erzählt, fee nich“ durch allzugsfuchte Auss 


ſchmuͤkungen, und Dichterſprache verunſtaltet, 
und den ganzen Kram von Drachenkoͤpfen der 
lernaͤiſchen Hydra, ſammt den in die Fußſtapfen 
des verſcheuchten⸗Elends hingepflanzten goldenen 
Früchten Hespertens zu Haufe behalten hätten — 
Man ſprach wenig don biefer Reife des Kai⸗ 
ſers — das Fällt Ihnen auf? Mir gar nicht. 
Seit 43 Jahren nimmt unſer Landes vater fähr⸗ 
lich feinen Wanderſtab in die Hand, ſteigt noch 
in feinem zwel und ſiebenzigſten Jahre von ſei⸗ 
nem Throne herab, und beſucht ſeine Voͤlker bis 
an die aͤuſſerſten Graͤnzen des Staats; ſchlaͤft 
in Strohhuͤtten, ißt und trinkt nicht beſſer, oft 
nicht einmal ſo gut, als einer von uns — Aber 
Barüber macht Ramler keine Oden, und wir har 
ben keinen Plinius, der fuͤr unſer Trajan in 
biefer Rückſicht einen Panegyricum geſchrieben 
haͤtte; kurz, es fällt niemanden ein, Seiner Ma⸗ 


A | jeſtaͤt Reiſen zu beverſeln oder zu beproſeln. Frei⸗ 


lich findet er keine Engelshofen, keine an dem 
Mark ſeiner Unterthanen zehrende Satrapen — 
denn was don dieſer Raſſe unter K. Friedrich 
Wilhelm nicht aufgeknuͤpft worden, iſt nach ge⸗ 


rade doch ausgeſtorben, — aber demungeachtet 


noch Gelegenheiten genug, jeden Schritt mit einer 
Wohlthat zu bezeichnen, und feinem Volke Vater zu 
ſeyn. Seyn Sie alſo nicht ſogleich ungehalten, m. 
H., auf Ihre Allwiſſer und ſogenannten Philoſo⸗ 
phen, daß ſie bei des Kaiſers Bannaterreiſe ſich fo 
ſtumm, wie Fiſche, bezeigt haben. Ohne zu wiſ⸗ 
ſen, von was fuͤr Schrott und Korn dieſe Her⸗ 
ren ſind, ſcheint es mir doch, als ob ſie das 
Ding von einem richtigen Standpunkt beobachtet 
hätten. Die damalige Lage, wie Sie ſelbſt ges 
ſtehen, war etwas kitzlich: Auf den Streich, den 
ber Temeswarer Paſcha und Satrapen ee 
ie „ bebe 
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besten no uche anbere pfeler des Staats, 
und der Gewiſſenswurm wurde in allen Herzen 
aufgefchredt, die ſich bewußt waren, daß ſte ei⸗ 


ne aͤhnliche Zuͤchtigung verdienten. Die Engels⸗ 


hofiſche Kabale lag zwar danteder, aber, wie 


man verſichert, that fie demungeachtet nsch großs 
Wirkungen ſelbſt in ihrem Staube — Es wat 
San philoſophiſche Politik, ober, um der Sachs 

keine ſo große Wichtigkeit zu geben, blos geſun⸗ 
der Menſchenverſtand, ſich in die Seiten zu ſchi⸗ 


cken; Ihre Allwiſſer ſchwiegen, um Phlloſophen ö 


zu bleiben, und uͤberließen es einem ſo ſtarken 
Geiſt, als der Ihrige iſt, kuͤnftig nach Zeit und 
Amt nden dieſe allerdings glaͤnzende Reiſe in 
Ihren Briefen hiſtoriſch⸗ dichteriſch zu beproſeln. 
Ihr vierter Brief iſt bis S. 36 eine fade Aus⸗ 
dehnung der Lobrede auf den Kaifer, mit mora⸗ 
liſchen Gemeinwörtern reichlich durchwaͤffert; und 
mit veraͤchtlichen Seitenblicken auf Shereſtens Nies 
gierung weidlich durchſpickt. Wahrlich H. m., Sis 
halten hier, wie an vielen andern Stellen Ihrer 
Briefe, der verewigten Mutter unter den Augen 
ihres Sohnes — eine herrliche Parentation! 
Was Sie vom Kronprinzen ſagen, iſt ſo ins 
Allgemeine hin, daß man es auf alle Kronpr inzen 
der Welt, unbeſchauter Dinge, Mike anwenden 
kann; denn fo lautet Ihr Sog us nach der al⸗ 
ten ſcholaſtiſchen Weisheit: „Alle Kronprinzen, die 
einſt große Regenten werden, widmen die Jahre, 
die ſie an der Seite ihrer unmittelbaren Vor⸗ 
fahrer oft mit langer Erpectanz hinleben, ganz 
der groͤßern Ausbildung, und befaßen ſich ganz 
nur mit dem Geſchaͤfte, die Regierungsgeſchaͤfte 
kennen zu lernen. 
Atqui der Kronprinz A, B, €, bis 3 — 
hier ſchalten alle Laͤnder des Er dbodens den ihrigen 
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— Wer — außer Ihnen m. H., — witd wohl 
ſo frech, und unhoͤflich ſeyn, den Mittelſatz zu 


laͤugnen, wenn ihn jedes Land für feinen kuͤnfti⸗ 


gen Thronfolger, z. B. Frankreich fuͤr ſeinen 
Dauphin, Spanien für den Prinzen von Aſturien, 
Rußland für feinen Großfuͤrſten, der Maroccani⸗ 
ſche Geſandte für, feine Mohriſche Hoheit zu Fez 
und Marocco u. ſ. w. behaupten wollen? Sie 
würden es mit allen Voͤlkern der Erde auszuma⸗ 
chen haben, wenn Sie des einen, oder des andern 
Thronfolger in einem andern Lichte betrachten 


wollten: denn ‚jedes iſt voll Hofnung, voll Ehr⸗ 
erbietung fuͤr ſeine aufgehende Sonne. Wozu 


ſchwatzten Sie alſo Ihrem Freunde fo einen Lo- 
cum communem vor, den er fo gut, wie Sie, 
wiſſen muß, wenn er kein Kind iſt? Oder ſpre⸗ 
chen Sie hier wieder wie ein Delphiſches Ora⸗ 
kel, und uͤberlaſſen es Ihrem zu dieſen Geheſm⸗ 
niſſen eingeweihten Freunde, ſich den Aufſchluß 
hinzuzudenken, weil beziehende Beiſpiele beleidi⸗ 
gend find 2 Es iſt überhaupt eine etwas mißliche 
Sache über Thronfolger ein Urtheil zu faͤllen. 
Als jemand dem Englaͤnder Sherlok auf ſeinen 
Reiſen durch Deutſchland, noch bei Lebzeiten 
Thereſiens, die verfaͤngliche Frage machte: Ob 
der Kaiſer ui der Prinz von Preuſſen große 
Männer ſind ? gab er zur Antwort: Die Frage 
iſt wichtig, und uͤber mein Vermoͤgen. Es iſt 
mit den Fuͤrſten, wie mit den Kanarievoͤgeln: die 


* 


Vogelfaͤnger loben ihre Schoͤnheit, und verſichern, 


daß ſie gut ſchlagen werden: aber man weiß nicht, 
ob die Vogelfaͤnger die Wahrheit geſagt haben, 
oder nicht, bis die Kangrienvoͤgel entweder ſchla⸗ 


gen, oder ſterben. Der Privatmann, der Welt⸗ 


buͤrger, der Gelehrte, der Philoſoph, der Kuͤnſt⸗ 
ler, der ſchoͤne Geiſt, jeder beurtheilt den Fuͤrſten 
nach ſeiner Art: die Geſchichte beſtaͤttigt 5 ii 

theil 
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Was Joſeph als p that, bebor er 
noch an Regierungsgeſchoͤften Antheil nehmen 
durfte, iſt ficher auch die Beſchaͤftigung aller an⸗ 
dern Prinzen, die auf die Zügel der Negierunz 
warten — zuruͤckgezogen in ſich ſelbſt uͤberlegen 
ſie im Stillen, wie fie fie dereinſt zu ihrem Ruh⸗ 
me, und zum Beſten der ihnen unterworfenen 
Volker fuͤhren werden; ſie bemerken das Voll⸗ 
kommene und Unvollkommene in der Neichsver⸗ 
waltung ihrer unmittelbaren Vorfahrer; formi⸗ 
ren ihre giel umfaſſenden Syſteme für die Zu⸗ 
erwarten in der Stellung ehrerbieri⸗ 
ger Expekkanten den Zeitpunkt, wo fie ſelbſt han⸗ 
deln koͤnnen, da ihnen bis dahin nur zu denken 
erlaubt iſt. — Aber die Verhaͤltniſſe, worin ſich 
Kronprinzen befinden, find freilich ſehr verſchie⸗ 
den. Das Gluͤck, welches Joſeph ſchon fruͤh⸗ 
zeitig genoß, als Mittelsmann gebraucht zu wer⸗ 
den, den Willen des Regenten zu lenken, SE 
andern verſagt; und der Ehre Mitregent ſeines 
unmittelbaren Vorfahrers zu ſein, wird keiner 
von ihnen nicht theilhaftig. Uibrigens muß ich 
ihnen frei geſtehen, daß ſich die Erziehung Jo⸗ 
ſephs, als Beiſpiel fuͤr andere Kronprinzen, b 
ſchon aus dem Grunde nicht wohl empfehlen 
laßt, weil man feine erſte Ausbildung der Geiſt⸗ 
lichkeit, und welcher? Den wegen ihrer ge— 
fährlichen Moral fo verſchrienen Vaͤtern der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu nur allzuviel uͤberlaſſen hatte. Ich 
bin . daß Joſeph ſelbſt, nach feiner je= 
gigen. Denfungsart, ſehr viel gegen den bei fie 
ner Erziehung zum Grunde gelegten Plan ein: 
wenden, und der Kaiſer vielleicht nicht uͤberall 
| | - die 


B „ 
Ne Schritte des Kronprinzen billigen bus 
be. 

d Wie Sie Paßt kommen in ihre Schülderun⸗ 
gen von Kronprinzen, Ritter zuͤge und Teufels⸗ 
feplittenfabrten mit einzuweben, ſeh' ich eben nicht 
ein; es waͤre denn, daß bei der merkwuͤrdigen 
Epoche, als Salzmanns Teufel die General viſi⸗ 
tation in dem veformirten Wien vorgenommen 
haben, auch Sie von irgend einem aus Luzifers 
Suite einen Beſuch erhalten haͤtten, und daß es 


ſeit dieſer Begebenheit in Ihrem dadurch ange⸗ 


griffenem Gehirn von Teufel ſpukte — Sonſt, daͤcht⸗ 


ich, wären ein paar nächtliche Scenen im Aus 
Prater, 


garten, ein paar maskirte Promenaden 
oder ein reizendes tete A tete mit me Aes⸗ 
kales Ihren Landesleuten verſtaͤn als 
Teufelsſchlittenfahrten geweſen. N 
Beſſer, als Ihr Sa gehenbes Geschwätz, 
gefiel mir die Stelle, wo Sie S. 37. ſagen, er 
„o ſeph) genoß ein Gluck mehr, welches die 
„, meiſten Prinzen entbehren muͤſſen — das Gluck, 
5 ale in feiner Jugend, ungeheuchelte, hellden⸗ 
kende, biedere Freunde zu finden. Mit Wonue⸗ 
„ gekfuͤhl goſſen biefe Männer ihre durch lange 
„Erfahrung geſammelken Kenntniſſe vor ihm aus, 


„ und theilten ihm alle die Bemerkungen mit, die 
„ſte zu machen im Stande waren, Der genaue | 


Z „umgang mit dieſen Wuͤrdigen, wurde für ihn 
„die Schule der Weisheit, Er hoͤrte, was er 
„nie ſelbſt erfahren konnte; erhielt Entdeckungen, 


„die weit außer den e ſeines Leben reis 


chen 


a). In der Note in) iſt die liche beffen obenhin 
angezeigt worden. Es iſt nothwendig, ſeine Noten 
ſo kurz als möglich zu faſſen, um 175 dem Pu⸗ 


blikum einen ganzen ni die Haͤnds 


zu liefern, 
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„chen; er dachte ſelbſt daruͤber nach, und er er⸗ 
„warb ſich die Kraͤfte, die ihn jetzt bei ſeinen 
großen Geſchaͤften ſs gluͤcklich unterſtuͤtzen.“ 
Hier ſagen Sie eben das, was ich zu Ende mei⸗ 
nes vorigen Briefes, nach der Verſicherung un⸗ 
befangener Augenzeugen des Privatlebens Joſeph 
des Zweiten geſagt habe. Nicht unter den Hän⸗ 
den ſeiner groͤßtentheils geiſtlichen Erzieher; nicht 
an einem kabalenvollen Hofe, wo die Geſinnun⸗ 
gen der Regenten und des Mitregenten ſo oft 
gegen einander im Wiberſpruche, und ihre Ans 
haͤnger in zwei heimliche Faftionen getheilt wa⸗ 
ren; ſondern in den Armen ſeiner Freunde ward 
Joſephs Geiſt zu viel umfaſſenden Entwürfen ge⸗ 
ſtimmt. In dieſer Schule wurde ihm angerathen, 
ſeine Schwingen, ſobald wie moͤglich, zu einem 
hoͤhern Fluge, als bisher ſeine Vorfahrer gewagt, 
zu verſuchen; durch Religionsduldung die allge⸗ 
meine Induſtrie zu beleben, und Geld und Faͤhig⸗ 
keiten fremder Glaubensgenoſſen dadurch ins Land 
zu ziehen; feine Majeſtaͤtsrechte gegen die Uſur⸗ 
pationen des roͤmiſchen Stuhls aufrecht zu erhal⸗ 
ten, und durch Verminderung der Kloͤſter dem 
Staate eine groͤßere Volksmenge, dem Aerario 
aber einen ſtaͤrkern Geldzufluß aus den bisher 
verſtopften, und wenig genutzten Kanaͤlen zu ver⸗ 
ſchaffen. Wenn es aber fuͤr Joſeph, wie Sie 
ſagen, ein Gluͤck war, ſchon in ſeiner Jugend, 
ungeheuchelte, helldenkende, biedere Freunde zu 
finden; fo iſt es an andern Prinzen ein ſchaͤtzba⸗ 
res Verdienſt, durch ihre eigene Beurtheilungs⸗ 
kraft unter dem großen Haufen von Anhaͤngern, 
die ſich, wie gewohnlich, zur aufgehenden Sonne 
hinzudraͤngen, die rechtſchaffenſten und einſichts⸗ 
olleſten Maͤnner zu ihren kuͤnftigen Gehuͤlfen 
TL ee 
Wenn Sie m. H., das verantworten koͤn⸗ 
5 BEN f 5 5 nen, 
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nen, was Sie e S. 3 38. und f. von dem Bes 
tragen vieler boͤhmiſchen Edelleute, und an ihrer 
Spitze des „Erzbiſchofs von Prag Füͤrſtlichen 
Gnaden“ melden; wenn es nicht etwa bloſſe 
Sucht nach ſatyrif ſchem Witze, fondern Wahrheit 
it, „daß Se. Erzbiſch oͤfl. Hochwuͤrden nebſt dem 
Adel — um bei der überhand nehmenden Getreis 
detheurung in Sachſen große Pro Cento zu ge⸗ 
winnen — ihre Vorraͤthe aus chriſtlichem Mit 
leiden fleißig nach Sachſen und preuſſiſch . 
ſien geſandt haben, unbekümmert um alle An | 
themen, die Urban in ſeiner Bulle in Coena Do h 
mini wider jene losdonnert, die den Kegern 8 
allgemeiner Noth beiſpringen“ — ſo haben Sie 
Neben nicht Urſack de, mit dieſer Art Menſchen ſo 
behutſam umzugehen; ſie verdienen allerdings mit 
dem Namen der Kornjuden — ohne Rückſicht auf 
alle ihre Ahnen, die hi Wolluſt ſich ſelbſt dem 
Staate geopfert haben — gebrandmarkt zu wer⸗ 
den. Man Bi auge den Staats verbrecher, den 
Ausreiſſer ohne Barmherzigkeit, wenigſtens in Effi⸗ 
gie, wenn man das Original nicht haben ka 
an den Galgen, wenn gleich ſeine Ahnen, deren 
er unwuͤrdig iſt, bis ins tauſende Glied erweis⸗ 
lich waren: nach Ihrem Ausſpruche aber, iſt es 
jj eines der ahndängs würdeg ien Staatsverbre⸗ 
chen, „wenn die Herren ihr Nene lediglich des 
„groͤßern Gewin ſuſtes wegen, ins Ausland ſchi⸗ 
„ken, ohngeachtet das Vaterland ſelbſt auf al⸗ 
| fen: Seiten von Hunger und Elend beſtuͤrmt 
„ wird.“ Ich kann und will in einer fremden 
Sache nicht Richter ſeyn; nur ſo viel will ich 
als Wahrheitsfreund erinnern : daß das Ver⸗ 
dienſt, das Sie in dieſer Abſicht dem kommandi⸗ 7 
renden General Ried als Denunzianken beilege af 


und der menſchenfeinbliche Wucherhandel 142 
boͤhmiſchen Herren ekſt voͤllig erwieſen, a be⸗ 
Urkun⸗ 
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urkundet ſeyn mußte, ehe man ſich die Freiheit 
heraus nimmt , den Adel und Erzbiſchof des Kö⸗ 


tigreichs als Staatsverbrecher vor dem ganzen 


4 Velefden Publikum an Pranger zu ſtellen. bb) 


Sie koͤnnen vielleicht Necht haben, m m. H., 
denn geldgierigen Prieſter „ und hung iger Adel 


find keine ſo ſeltene Erſcheinung nicht — ſo oft 
ich von einer e ens eines Prieſters 


e mir Haller ein: 

Was Boͤſes iſt geſchehe u, was nicht ein 
„ ieſter that 

9 in den abſcheulichſten Erpreſſungen und Wu⸗ 
cher des Adels erkenn' ich noch das alte edle Blut 
unſrer Vorfahren, die von ihren Raubſchloͤſſern 
aus die Karavanen geplaͤndert, und die Pro Cen⸗ 
to, die ſie von ihren ſklaviſchen rene nicht 


| erſchinden konnten, unter dem Titel einer Rit⸗ 


terzehrung durch Straſſenraub ſich zit verſchaffen 
gewußt haben. Wie dem ſeyn! mag: fo muß doch 
Prieſter und Adel, und der Teufel in der Hoͤlle 
Parte inaudita altera nicht ſogleich verurtheilt 
werd en — zudem find im vorli⸗ egenden Falle lim- 


fände, mein Herr, die, wenigſtens von einer 


Seite, die Glaubwuͤrdigkeit Ihrer Erzählung Der 
dächtig machen. Wie groß die Unterſtützung ge⸗ 
weſen, die Sachſen durch die Einfuhr des böh⸗ 
miſchen Korns erhalten: wie viel tauſend Ketzer 
der Herr Erzbiſchof mit ſeinen Brodten gefpeifet 


habe, iſt mir zwar nicht bekannt; daß aber der 
Kaiſer bei feiner Ankunft in Boͤhmen die ſchärf⸗ 


ſten Befehle erkheilet, kein Getreide, kein Brod 
über die boͤhmiſchen Graͤnzen zu laſſen; daß man 


Bari Landesherrlichen Verorbaung auf das paͤnkt⸗ 


1 


„bVũùUVVVVVV 


2 5 FIRE 
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a 50 7 hie es man algemein i Der liel ans 
‚geführte, General aber heise Wied, nicht Ried. 
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lichſte ve viel ſchon mit dem Tode rin⸗ 
gende Sachſen, die fuͤr boͤhmiſches Brod ſchwe⸗ 


res Geld boten, unbarmherzig von den Graͤnzen us 


gewieſen; ja daß die kaiſerlichen Cordoniſten ei⸗ 
nen blutarmen Sachſen, der es in dem aͤuſſerſten 


Anfalle des Hungers wagte, den Cordon zu uͤber⸗ 
ſchreiten, um ſich in Boͤhmen ein Brod zu kaufen, 
bei feiner Zuruͤckkunft unmenſchlich W 
und — indem fie ihm die „Kugel durch dasz 
„ſerkaufte Brod, das er auf feiner Bruſt de 
, gen trug, und durch den Leib jagten — er⸗ 
ſchoſſen haben: find Thatſachen, deren Beweiſe 
Sie theils in Boͤhmen, theils in Sachſen uͤber⸗ 
all auffinden koͤnnen. 00 Ich bin voͤllig überzeugt, 
daß des Kaiſers allerhoͤchſte Willensmeinung nie 
dahin gegangen iſt, daß ſeine weiſe Veranſtaltun⸗ 
gen ſo eine Wendung nehmen, und in Grauſam⸗ 
keiten, deren ſich ein Kannibale zu ſch Hi 
ausarten ſollten; indeſſen iſt doch der Kontraſt 
ſehr merkwuͤrdig: daß in dieſem Falle die roͤmi⸗ 
ſche Geiſtlichkeit mit Hintanſetzung aller Anathe⸗ 
men der Nachtmahlsbulle den Ketzern in a 9 
ner Noth Brod gegeben — Man laſſe ſie in 
ee dabei gewinnen, genug die e 
den; 


2 9 Ich habe die Gränze von Sachſen und Schlefien 


auch bereiſt und dort mich Über die feindliche Ein⸗ 
fälle und die Hungersnoth u. dergl. m. beſpro⸗ 
chen. Es iſt mir keine von dieſen Thatſachen 
zu Ohren gekommen. Hat man, und warum? ſie 
nur mir allein nicht, oder nur Ihnen erzaͤhlt, 
kann ich nicht wiſſen. Die Wahrheit dieſer That: 


men haͤtte, 


ſachen beſtaͤttigt Ihre Erzählung indeſſen eben ſo 5 


wenig , als fie die meinige nieder wirft. 
Genug Sie ſind uͤberzeugt, daß die allerhoͤchſte 


RUM gehabt babe, / 


Willensmeinung dieſe ee ee a zur 
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den 1 geſpeiſet — dagegen diejenigen, die dieſe Bulle 
als die Menſchheit und Religion entehrende Aus- 
geburt des roͤmiſchen Hofes betrachten, das Brod 
den Ketzern verweigert, und Urbans Willen aufs 
genaueſte in Praxi erfuͤllt haben. | 


Wenn durch den vermeinten Wucher des Pra⸗ 
ger Erzbiſchofs, und des boͤhmiſchen Adels auch 
das Preußtſche Schleſten, wie Sie vorgeben, ver— 
ſorgt worden waͤre; ſo wuͤrde doch unter dieſen 
Umſtaͤnden der Fluch der Nachtmahlsbulle nicht 
rechtskraͤftig geworden ſeyn: weil die Huͤlfslei⸗ 
ſtung nicht unmittelbar auf die Ketzer, ſondern 
die faft in gleicher Anzahl daſelbſt befindlichen 
katholiſchen Glaubensbruͤder gedeutet werden 
dürfte, d) Aber dieſer Umſtand Ihrer Erzählung 
iſt grundfalſch — Zu Anfange der Theurung iſt 
das Getreide in Preußiſch⸗ Schlefien notoriſch 
viel wohlfeiler, als ſelbſt in Boͤhmen geweſen. 
Es iſt daher ganz widerſinnig, daß der boͤhmi⸗ 
ſche Kornjude, da er in ſeinem eigenen Lande 
einen hoͤhern Abſatz fand, es gegen geringere 
Pro Cento ausfuͤhren, und die anſehnlichen 
Transportkoſten noch obendrein haͤtte verlieren 
wollen. Von dieſer Seite iſt alſo der Prager 
Erzbischof re dem e 5 dem Kaiſer falſch 
88 denun⸗ 


9 Ketzer 5 nicht Ketzer iſt vollig einerlei. Hier 
koͤmmt die Nachtmahlsbulle gar nicht in Betrach⸗ 
tung. Es waͤre, ſcheint mir, eine Raſerei, 

wenn der Hausvaler ſeine eigene Familie wollte 
hungern laſſen, um fremde zu unterſtuͤtzen. Wo 
Mangel herrſcht, da iſt keine Frage: ob man 
wohlthaͤtig ſein ſolle? Wo Staatsbeduͤrfniſſe Ge» 
ſetze vorſchreiben, da kann weder die Nachtmahls⸗ 
bulle noch das reine Erangelium Exzeptionen das 
gegen beibringen. 
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denuncirt, und durch Sie, der Sie ein blinder | 
Nachbeter dieſer Denunclation find , fenbar | 
wieder aufs neue Kecee worden. ID ver⸗ 
denke es Ihnen nicht, wenn Sie nicht vor , 
was jenſeits der Graͤnzen vorgegangen iſt: denn 
wahrſcheinlicherweiſe eſſen Sie, wie man zu ſa⸗ 
gen pflegt, mit dem Becker, und bekuͤmmern fich 
wenig, oder gar nicht um das Steigen „und 
Fallen der Marktpreiſe; aber alsdenn muß man 
auch nicht ſo gerabezu, und gleichſam ex Tri- 
bode ſprechen. Laffen Sie ſich alſo belehren, 
m. H., daß zwar im Preußiſchen⸗Schleſien eben⸗ 
falls weit höhere Getreidepreiſe, als die gewoͤhn⸗ 
lichen, aber doch keine eigentliche Hungersnoth 
nicht ſtatt gefunden hat; durch die Landesväter⸗ 
liche Verſorge hatte nicht allein jeberman zurei⸗ 


chend Brod, ſondern ſelbſt Sachſen ward von 


Preußiſch : Schleſten aus mit vielem Getreide 
unterſtuͤtzt. Viele tauſend Böhmen nahmen ihre 
Zuflucht nach Schleſten, und wurden da geſpei⸗ 
ſet — Ketzer, und Nichtketzer theilten mit dieſen 
hungrigen Brüdern ſogar ohnentgeldlich ihr Brod; 8 
ſagten zu dieſen Elenden nicht: Gehet hin 
au Joſeph! wir ſchoſſen keinen kodt, der zu uns 
nach Brod kam; wir ſtellten keinen Cordon ge⸗ 
gen das Armuth auf: wir ließen unſere Nach⸗ 
barn mit eſſen, ſo lange wir nur ſelbſt et was 
hatten, und ließen fie, wenn fie geſaͤttiget wa⸗ 
ene wieder 2 ihrem Lande in no 


NH 4 


e) Aus Ihrer ofen ii man denken, dat 
ſte ordentliche Freitafeln gehalten hätten. Ohne 
Friedrichs Menſchenliebe, ſagen Sie, "würde, 
ich verſichre Ste, von den Bewohnern der 
Sraͤnzen wenigſtens ein Drittheil verhungert 
ſein. Die armen Boͤhmen! welcher Gefahr ſind 
fie nicht ausgeſetzt geweſen. Wie gut iſt es, daß 

; ein 
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. 


Die dnfaiten, des Kalſers war dar Freilich: a, | 


und ſeiner wuͤedig; in allen feinen Verordnungen 


heerſchten die affenbareften Geſinnungen des Lan⸗ 


desvaters; er durchkreuzte faſt alle Kreiſe des 
Koͤnigreichs, und gab 90 ben Beweiße feiz 


nes Eifers für das Wohl des Landes — Aber 
die ſo wohlthaͤtigen, als nachdräͤcklichen Befehle, 


ſelbſt die hier und da ausgetheilten Geldſummen, 


reichten jetzt nicht mehr zu, dem bereits uͤberhand 


genommenen, zu allgemein ausgebreiteten Uebel 
zu Nuern: mitten im Lande thaten die in der 
Abſicht ergriffene Maasregeln zwar noch einige 
„wie ‚aber von den Bewohnern der Graͤn⸗ 
zen wuͤrde — ich verſichere Sie — ohne Fried⸗ 
Lich Menſchenl iebe, wenigsten ein Orlttheil 
verhungert, ſeyn. 

| Glauben Sie ja licht m. H., daß ich Ihnen 

\ alles dieſes in der Abſicht ſage, um Wohlthaten 
. Af N oder einen Dau Ar flirten zu 


2 


8 ein ahiloſhichte bug in renzen regiert! 
3 In Preußiſch⸗ Schleſten (heißts auf der vorigen 
Seite) iſt zu Anfange der Theurung das Ge. 
treid wiel, wohlfeiler geweſen, als in Boͤhmen. 
Nun ſo war ja zum Theile der Konig feiner 
Mühe uͤberhoben. Wunderdar iſt es aber, daß 


in Schleſien das Getreid juſt zur Zeit der Theu⸗ 


rung wohlfeiler als in Boͤhmen geweſen ſei, da 
doch die Schleſier trotz allem Verboth aus a 1 

Sgamenkorn zu kaufen gewohnt find? 
LE Wohlthaten aufzuruͤkken. Et ſagt, daß er es 
g nicht thun will, um es in dem nämlichen Augen 
blikke zu thun. Diefes iſt nur eine rethoriſche 
Figur, welche man für das nimmt, was ſie iſt. 
Es waͤre alſo nicht zu leugnen, ſollte man deu⸗ 
ken, daß der Koͤnig ſeine Magazine angegriffen 
habe, um zufolge der Pflichten der gefeliichaftlis 
den Berbidung vn sa „unter die Arme 

ain 


. . for en, 9 
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fordern 1 genaueſte Erfuͤllung Lehener 


Voͤlker einander ſchuldig find: ſelbſt in das Herz 
der Barbaren hat der Finger des Allvaters die⸗ 
ſes Geſetz geſchrieben — Auch iſt es unter uns 
nicht Sitte, wegen ſolcher Gegenſtaͤnde, die ſich 
auf Naturrecht, und die erſten Pflichten der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verbindung gründen, viel Aufhe⸗ 
bens zu machen. Friedrich that in den ahren 
der Theurung zum Beſten der N othleidenden ver⸗ 


haͤltnißmaͤßig mehr, als je ein Regent in ſeinen 


Staaten gethan hat. Die Herzen der Untertha⸗ 
nen ſchlugen ihm den feurigſten Dank entgegen; 


aber kein oͤffentliches Dankfeſt — wie es in 
Prag geſchehen — iſt weder in den e der 
| Thri⸗ 


im Jahre 1773. 3U greifen, 5 ie Wohlthaten 


zufolge einer andern Pflicht der gejellfchaftlichen 


Verbindung ſechs Jahre ſpaͤter wieder hundertfach 


zurükzufordern, und ihre Fluren auf einige Mei⸗ 
len weit mit blauen Heuſchrekken zu bedekken? 
Wie ſichs da bei alldem vom Naturrechte, und 
Pflichten der geſellſchaft lichen Verbindung ſchwatzt! 


Wiſſen Sie, worauf ſich Naturrecht in Abſicht 
auf zwo eiferſichtigen, von ſehr feindlichen ihres 


gegenſeitigen Jutereſſes wegen nothwendig ent⸗ 


zweiten Nazionen bezieht? Auf Rips Naps! — 


oder wie fie's in Preußen nennen: — fuum cuiquel 
Haͤtten wir auf das wohlthaͤtige Naturrecht ihres 
Staats rechnen dürfen , fo ‚hätte der Kaiſer der 
Sorge uͤberhoben bleiben koͤnnen, nach Boͤhmen 


ſo viel Getreid zu ſchikkten. Die Magazine des 


Koͤnigs waͤren ſehr gut verſilbert worden: das 
Silber hätte, ſtark mir Kupfer beſetzt, brav gute 


Groſchen gegeben; die Magazine wären babet 


ausgeleeret worden, und davon haͤtte wieder 
Oeſterreichs Mars einigen Vortheil ziehen koͤnnen. 
Aber ich glaube, die Klugheit hatte dem Natur⸗ 
1 im Preußen bald genug das Handwerk 
gelegt 


# 
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Ehriften, noch in den REN der Juden ges 
halten worden. Seine Regierung iſt uns gine 
ununterbrochene Reihe fuͤrſtlicher Handlungen, 
und er theilet, wenn man alles in Anſchlag 
bringt, was er auf Erbauung der Staͤdte, auf 
Verbeſſerung der Landwirthſchaft, auf Entſchaͤ⸗ 
digungen bei unvermutheten Ungluͤcksfaͤllen, u. 5 
w. in ſeinen Staaten verwendet, ein Jahr ins 
andere, Millionen aus. Niemand ſpricht, nie⸗ 
mai fchreibt ern davon g) und wir 0 5 


» Der 4 iet bat es ſehr zu e 
wenn er 55 auf Unkoſten eines Theils ſeiner 
Staaten dem andern wohlthaͤtig beweiſet. Er 
verdient faſt eben ſo wenig Dank dafür, daß er 
Millionen verwendet, um eine Stadt aͤußerlich zu 
verſchoͤnern, als jener heilige Schuſter der vom 
geſtohlenen Leder armen Leuten die Schuhe um 
fonft gemacht hat. Der Regent darf, nach den 
Grundſaͤtzen Joſephs, nicht mehr an Kontribution 
ſeinen Staaten abfordern, als er knapp braucht 

die hoͤchſtnoͤthigen Civil und Militaͤrsbedienſtungen 
zu erhalten. Verſchoͤnerungen der Staͤdte muß 
dem Wohlſtaude der Bürger uͤberlaſſen werden. 
Mau findet zu Wien, Presburg, Prag u. ſ. w. 
praͤchtige Pallaͤſte, praͤchtig von innen und auſſen, 
ohne daß der Kaiſer einen Pfenig dazu hergegeben 
haͤtte. Er hat noch keine Joſephſtraſſe oder Gaſſe 
anlegen laſſen, er baut ſich keine Denkmaͤhler mit 
dem Gelde des Staats. Er überläßt es ganz 
dem Geſchmakke ſeiner Unterthanen, zu bauen, 
wie ſie wollen, und laßt ihnen foviel, daß fie es 
thun koͤnnen. Daß man für feine beſondere Sorg⸗ 
falt ein beſonderes Dankfeſt gehalten, — weil er, 
in einem Augenblikke, moͤchte ich ſagen, Tauſenden, 
die der Hunger ſchon hinraffen wollte, Speiſe 
und Rettung fuͤr ihr Leben zu verſchaffen wußte, 
iſt natürlich. — Die ſonſtigen fuͤrſtlichen alletags 
een welche in der e base 
Reben 


all' unſern Dank, all unſere Empfindungen hier 
über in dem einzigen Ausdruck: Friedrich der 
Große, zuſammen. Wozu das alle 8 2 Ihnen zu 
zeigen, mein Herr, daß es eine i „ 
Daß Ihr Erzbischof und der boͤhmiſche Adel in 
der Zeit der Theurung uns Brod gegeben haben 
— Gott Lob! wir bedurften es diesmal nicht, 
denn wir hatten einen Landesvater, der ſeine 
vollen Brodkammern ſogleich erͤffnet, und nicht 
nur den Unterthan gefättigt, ſondern auch den 
Hunger der Fremden geſtillt hat. 

In Hoffnung, daß Sie in Zukunft über der⸗ 
gleichen Gegenſtaͤnde entweder gar nicht, oder 
wenigſtens behutſamer, und ait, mehr Zuverlaͤ⸗ 
ßigkeit „ dur e habe 55 die 1255 zu 


ſeyn c. 
Fünfter Brief. 


Din Hände, dacht? ich bei mir 1 ls ich 
Ihren fünften Brief über das öfterveichifche 


Millar dutchlae, e Halle find Nißde aber 


Lebens u, Unserer „ betehen, werden 
uns dureh täglichen Genug derſelben ſo gewöhnlich, 
wie die alletags Wohlthaten Gottes, als da find 
der ordentliche Auf und Niedergang der Sonne, 
Reifung aller Erdefruͤchte u. f. w. Wir verthun⸗ 
dern uns nicht daruͤber, wir banken kaum dafuͤr. 
Wenn aber bei einer beſondern Gelegenheit uns 
der Fuͤrſt beſonders und ſichtbarlich errektet, da 
iſt es nur allerdings erlaubt, ihm auch ins beſon⸗ 
dere laut dafuͤr zu danken. Daß es die Preußen 
nicht gethan haben, als fie von Verhungern 
durch Friedrich errettet wurden, ſcheint die Urſa⸗ 
ſache zu ſein, weil ſie die Wohlthat, wegen der 
‚nabern Bekanntschaft mit dem 8 weniger 

| ahl t haben muͤſſen. . 
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die Stimme — iſt irgend eine ngen Martis⸗ 


oder doch kurz zuvor, noch ſanſt in ſeinen Win⸗ 
deln ſchlief: denn es iR wohl von keinem gedien⸗ 
ten Offizier, von keinem, der Campagnen gemacht 


hat, in der ganzen oͤſter reichiſchen Armee zu er⸗ 
warten, daß er ſich ſelbſt beſchimpfen, und den 


Unſinn, den Sie, gleich in den erſten Zeilen Ih⸗ 
res Briefes, auslegen, unterſchreiben ſollte. 
„ Man kennt Joſephs Prieger — als Gegenbild, 
, um Krieger im ſiebenjahrigen Kriege aufge⸗ 
„ ſtellt, gar nicht mehr“ — Wir unſers Orts 
kennen zwar Thereſiens e aus dem ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege; aber Joſeps Krieger, als Ge⸗ 

genbild zu jenen aufgeſtellt, find uns — wenn 
Sie es nicht uͤbel nehmen, Herr Friedel — bis 


jetzt nur vom Hörenfagen bekannt. Wenn es 


wahr iſt, was die Fama davon ausbrachte, daß 
dieſe neugebilbete Joſephskrieger bereits im Jahre 
1778. ein wirkliches Daſein gehabt; ſo iſt es 


doch gewiß nicht unſere Schuld geweſen „went. 
nähere Bekanntſchaft mit ihnen ge⸗ 


wir nicht 
macht eben. Wir wuͤnſchten es ſehnlich, und 
machten ihnen in dieſer Abſicht das Kompliment 
auf ihrem eigenen Grund und Boden; warteten 
ihnen den ganzen Sommer hindurch in Böhmen 
auf, und machten ihnen Antichambre in Oeſter⸗ 
reichiſch⸗ Oberſchleſien den darauf folgenden Winter 
— Was konnten wir wohl mehr thun, um ſie 
aufzumuntern, uns die Ehle ihrer B Bekanntſchaft 
zu gönnen, und, im Falle wir ihnen ungebetne 
e ſchienen „ihr e zu er 25) 
Don 


50 Was wil die ſe Öroffsredherei. heiſßen 2 Vielleicht, 
3 wir uns vor Blauroͤkke geforchten hatten, 
die boch Werkthätig bewieſen haben eh noch au 
Eine a zu denken war, daß fie unfre 

| 1 


ſohnes, der während dem ebe el Ir rigen, Kriege, . 
* 


— 
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Von allem dem geſchah⸗ nichts; ja, wie es keine, 
fo haben fie fih ein Geſetz gemacht, fo lange, 
wie moͤglich, unbekannt zu bleiben, und den Vor⸗ 
hang nicht aufzuztehen, der die ganz neue Stim⸗ 
mung des Kriegsheeres verhuͤllt. Es iſt uns 
daher nicht zu verdenken, wenn uns die Vorzuͤge 
der Krieger Joſephs über die ehmaligen wirklich 
braven Krieger Thereſten m ganz einleuchten 
wollen — Bei den leichten Truppen, die einzigen, 
die uns zu Geſichte ann hat es uns geſchie⸗ 
nen, als ob alles huͤbſch beim Alten geblieben 
wäre: was aber die Hauptarmee anbelangt, ſo 
fanden wir, in Ermangelung einer naͤhern Be⸗ 
e ee mit derſelben, nichts — = ihre 
er⸗ 


Freunde find , indem fie ſchaarenweis zu uns 
Abergiengen? Sie würden es bei einer Schlacht, 
wo die Ordnung und Aufſicht geſt ort wird, und 
nachher, wenn die Trommel wieder alles zuſamm⸗ 

ruft, — daran nicht haben fehlen laſſen, uns zu 
beſuchen, allein ohne Waffen, — da wir uns 
dazu mit Waffen nicht entſchlieſſen durften. Die 
beſtaͤndigen Unterhandlungen des Koͤnigs mit der 
Kaiſerinn, der Wunſch der letztern des Anden 
rens ihrer alten Tage mit Blute nicht beſpritzen 
zu muͤſſen, welches ihr Herz nicht ſchaͤndet, waren 
die hinreichenden Urſachen, daß ſie bei uns offne 
Tafel ungeſtraft , bis der Prozeß beigelegt wurde, 
halten durften. Das iſt ſo allgemein bekannt ‚ 
daß es mich wundert, alle ihre Efronterie mit 
dazu gerechnet, noch immer wundert, wie ſie da 

unſer noch ſpotten und auf die Ueberlegenheit 
ihrer Waffen pochen duͤrfen? Unſere Poſitionen 
waren die beſten , die wir nehmen Eonnten : und 
weiter als zu guten Poſitionen hat es diesmal 
nicht kommen Dürfen. Ueberhaupt bleibt der 
ganze Krieg von Anno 1778. ein Raͤthſel für 
die Politiker, und ein Stein des Anſtoſſes für 
die kuͤnftigen Gefchichtfehreiber: 
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Verſchanzungen neu. Schoͤn wuͤrbe es allerdings 
fon, wenn wir zufaͤlligerweiſe ſo glücklich ſeyn 
koͤnnten, von der neuen Stimmung ihrer Armee 
etwas Beſtimmteres aus Ihren Briefen zu er⸗ 
fahren: freilich nicht aus Ihrem Munde, mein 
Herr; denn daß Sie ſelbſt vom Kriegshandwer⸗ 
ke nichts verſtehen, davon bin ich ſo uͤberzeugt, 
als ich überzeugt bin, daß zweimal zwei viere 
find; aber doch aus dem Munde der neuen Re» 
formationsgenies, deren Sprachrohr Sie find. 
Seite 41 nehmen Sie ſogleich ein ſehr zu⸗ 
verſichtliches Air an, und ruͤhmen ſich den Preuſ⸗ 
ſiſchen und Sranzöfifhen Militaͤrdienſt fo ziem⸗ 
lich zu kennen. „Beide, ſagen Sie, haben ſo 
Ki 1 5 der oͤſterreichiſche, ihre beſondern Vorzuͤge, 
„und ihre beſondern Fehler. Keiner von ihnen 
„hat noch die Vollkommenheit ganz erſtiegen, 
„und wirds wohl auch nie, da des ewigen Aus⸗ 
„beſſerns und Umaͤnderns nie ein Ende wird, 
„wobei oft der nachkuͤuſtelnde Reformator gerade 
„in neue Fehler ſtuͤrzt, indem er die alten aus⸗ 
„zumerzen ſucht.“ Ob dies der Fall bei ihrer 
gegenwaͤrtigen Militaͤrreforme ſeyn ‚Dürfte, und 
der nachkuͤnſtelnde Reformator in neue Fehler 
ſtuͤrz t, indem er die alten auszumerzen ſucht — 
muͤßfn Sie freilich am beſten wiſſen. In unſerm 
Dienſte iſt, ſeit dem Antritt der Regierung dieſes 
Koͤniges, wenig reformirt, wenig Be 
worden; ja, ich verſichere Sie, wenn K. Fried⸗ 
rich Wilhelm jetzt wieder aufleben ſollte, er wuͤr⸗ 
de, ungeachtet unſrer groͤſſern Fertigkeit im Ma: 
noͤvriren, noch immer feine erſten Anlagen, und 
jene einfachen, unabaͤnderlichen Grundſaͤtze, wor⸗ 
auf unſer ganzer Dienſt gebaut iſt, in dem heu⸗ 
tigen Kriegsheere erkennen. 
Nachdem Sie nun ferner den Sranzofen we⸗ 
gen ſeines Haarpuders; den uf en, wegen der 
Knute, 


we - 1 N 


Knute eavalierement äßgefertiget; und Weile 
heere dieſer beyden Nullonen für unwärdig de= 
Elder haben, Muſter der 9 Krtegskunſt zu ey b. ind 
Sie fo gutherzig, Oeſterreich und Pre listen allein 
als Modelle in der Schule der Krieger anfzuſtels 
len: aus Beſcheidenheit, die, wie Sosnenfels 
behauptet, ein karakteriſtiſcher Zug in der ſittli⸗ 
chen Phyſtonomie der Wiener iſt, haben Sie ſich 
zuerſt genannt, damit es die Leſer nicht lange 
ignorkren, auf weicher Seite der ee Vorzug, 
und das uebergewicht ſey — ar 

Ei Oeſterreich war ſchon im vorigen 
Ja ahrhunder ek die Schule der Ki: riegs kunſt. M 
Wüßten Ste uns wohl 11 ſagen, für wen 2 Wahr⸗ 
ſcheinlich 75 nur für ſeine eigenen He elden; denn 
Holland, Frankreich und Schweden haben, fü viel 
ich weis, bey oͤſterreichiſchen Lehrern kein Stun⸗ 
den ge nommen. Wenn Sie mit Ihter Bemer⸗ 
kung oh! ein Jahrhandert weiter hinauf . 


wären, fo wurden Sie unter Kart V. Held en 


gefunden haben, bey denen etwas mehr, als 
Tillt und Wallenſtein u lernen war. ) Noch 
Jahrhundert zuruck: und Sie werden mit Ver⸗ 
wunderung ſehen, daß die Kaiſer mit ihren 
Kriegsheeren bey den jetzt verachteten, aber ehe⸗ 
mals, in dem Stande ber Freyheit bluͤhenden 
kleinen italieniſchen Freyſtaaten in die 5 
gegangen ſind. 

„ bie Quellen, aus welchen e 


1 Si ft ſaugte, und An 077 Korper eine Art po 
N 5 her 


155 


155 Des kiubiſchen Sanne der e ; 
tersien, — des kindiſchen Rangſtreites „ wer von 
beiden zuerſt genannt werden IR! nr 
9 ae Sie doch auch, Sie, 45 dem es ſo ſeyr ums 
Zuerſtnennen zu thun iſt ee e, 
neunen koͤnuen! | 


f 
„tier Nerbenkraukheit zuzog, rechnen Ste auch 


die groſſe Weitlaͤufigkeit der Staaten, die dem 


ngo Welti e x e 
5 „Erzhauſe durch Erbſchaften zuſtelen!“ Sie 


find mir ein theurer Stagtslehrer für Regenten, 
deren Hauptaugenmerk jederzeit auf die Vergroͤf⸗ 


ſerung und Erweiterung ihrer Staaten gerichtet 


fenheit im vorigen Jahrhunderte, daß Sie es 
wahrli r der größten Preßfreyheit unter der 


danken haben, wenn Sie ſich nicht ganz 
dals reden. Haben Ste es auch uͤber⸗ 
in Herr, welche Staaten dem Erzhauſe 
gen Jahrhunderte zugefallen find? Leo⸗ 
mehrte fein ungariſches Reich mit Sla⸗ 
vonien, Servien und Boſnien; nahm Sieben- 
buͤrgen in Sms; erbte das tyroliſch⸗ öͤſterreichi⸗ 
ſche Fuͤrſtenthum, und ſuccedirte ab intsſtato, 


oder vielmehr ex plenitudine poteſtatis in den 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern Brieg, Liegnitz und 
Wohlau. — Und, von dieſen Staaten ſagen Sie 


einem Joſeph dem Zweiten unter die Augen, daß 


fie für Oeſterreich jener Gift waren, der dem 
Staatskoͤrper politiſche Convulſionen zugezogen 


hatte. Etwas Wahrheit liegt freilich in dieſer 


Behauptung, vornehmlich in Abſicht der ſchleſi⸗ 
ſchen Erbſchaft. Ohne dieſem Gift würde das 
Erzhaus im Jahre 1740 und auch in der Folge, 


wenigſtens nicht ganz in jene politiſche Zuckun⸗ 


gen und Drangfale gerathen ſeyn, die Thereſiens 


Negie⸗ 


NE? 
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Wige und Joſephs ai Lebensjahre unt 


woͤlkten — Der rechtmäßige Erbe von Brieg, 


Liegnitz und Wohlau, wenn man ihn im Beſiß 
ſeiner gerechten Anſpruͤche gefegt haͤtte, wurde 
ſelbſt feinen Arm für Thereſien ausgeſtreckt, und 
ihre Feinde zu Paaren getrieben haben. Das 
iſt freilich wahr; aber, lieber Friedel, toutes les 
verites ne font pas bonnes à dire: fo etwas 


laͤßt ſich nicht gut den Monarchen ſagen, die, in 
ihrem heiſſen Durſt nach Vergroͤſſerung, ſo Mh 
rig dieſen Giftbecher trinken, ohne ſich darum 


zu bekümmern, wie es ihnen, oder dereinſt ihren 
Enkeln bekommen duͤrfte — Serbien und Bos⸗ 
nien ſcheint Hei ech ebenfalls ſo wenig ein 
Gift zu ſeyn, daß man es vielmehr durch große 
Allianzen und koſtbare Kriegeszubereitungen ſchon 
lange darauf anlegt, biefen Gift entweder in Na- 
ıtura , oder verſetzt in ein anſehnliches Geldaͤqui⸗ 
valent, 8890 möͤdlichſt wieder in Leib u 9 


men. Sehen Sie wohl, wie ungluͤcklich 
über dieſen Are geonnegieffet haben | I Er h 
ln, 


DD Und Sie nicht glüͤklicher. Daß Friedrich meht 
bekommen, als wie Sie ſagen, ihm vor Rechts⸗ 
wegen gehört hat, das war e war der 
— naͤmliche Durſt, welchen Alexander mit der 
ganzen Welt nicht geſtillt haben wuͤrde. Daß der 
Sohn von Hohenzollern nicht ſo viel Gift ge⸗ 


trunken habe, als der Sohn Philipps von Mar 


10 zedonien ‚if nur der Beſorglichkeit anderer Maͤch⸗ 


te, die fuͤr ſeine Geſundheit gewacht haben, nicht 


feiner Euthaltſamkeit zuzuſchreiben. Wenn Hei 


ſterteich dem Koͤuig, die, wie Sie behaupten, 


echtmaͤſſige Erbſchaft verweigerte, ſo mag die 
Hilfe des Koͤnigs v. Preußen ohne Schleſien in 


den Augen Heſterreichs damals eben fo unbe⸗ 
N traͤchtlich als feine Feindſchaft geweſen fern. Aber 


es hat ihm geglükt. Er hatte mit ſo vielen 
Maͤchten 


4 
. 
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wg und wa 1 iſt dagegen folgende Stelle 
S. 43, die ich, es wieder mit Ihnen gu 
zu machen, zu Ihrer Ehre ganz abſchreibe. 
„Nur Eugen war es aufbehalten, Oeſter⸗ 
„s reichs Heere wieder in Ehrfurcht zu ſetzen. 
| 62 „ 5 that fo viel er thun konnte, Seine 
A. Feld⸗ 
Mächten zu kinpfen, daß ber hie feines unters 
nommenen Kuzeges ihu ohne Zweifel in die Reihe 
der gluͤklichſte Sterblichen ſetzt. Der Gedanke 
ich bin nichts ohne Schleſten, und was ich auf 
die Karte ſetze, iſt bei weiten nicht bas werth, 
u als das, das ich zu gewinnen habe, wenn ich 
mein corriger la Fortune recht verſtehe, mochte 
ihn beſtimmt haben, einen Krieg zu unternehmen, 
wobei ſich tauſend Dinge muͤſſen ereignet haben, 
K wenn der Erfolg dieſer gewagten Eutrepriſe 
für, Preußen günfig ausfallen ſollte. So zum 
Beiſpiel der Tod der Kaiſerinn von Rußland. — 
1 mn Alle dieſe Ereiguiffe kann doch der Koͤnig unmög⸗ 
A in feinen Kalkul gebracht haben! 
Was die baieriſche Erbfolge aubetrift, und 
9 1 welcher von dieſen beiden Maͤchten 
* Fr offenſive oder defenſive zu Werke ‚gieng., hieruͤber 
lieſſe ſich ein Foliant ſchreiben. Mir ſcheint, 
daß die Rolle eines Protektors von Deutſchlaud, 
ache Friedrich zu ſpielen vorgab, blos eite 
Maske geweſen. Er hat dem Kaiſer, wie man 
weis, mehr angeboten;, als er verlangte, wenn 
ihm jener feinen hoben Gedanken nachgelebt haͤtte, 
dann hat ja die Kaiſerinn Baiern zuruͤk geben 
wol len, wo fern der Koͤnig auf die anſpachiſche 
getoryoratian, renonzirt haͤtte. Dieſes wollte er 
het at, und alfo war ja der Krieg nur darum 
geführet worden, um den Neffen des Könige 
das ihrige zu erhalten. Das find nur Noten, 
Es ich habe nicht die Mühe werth gefunden, Briefe 
gegen Briefe zu ſchreiben. | Der Leſer denke weiter 
197 barüber nach. Re 
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„Felbzüge ſind die ſchoͤnſten Memoires. 
W ſchlug ſeine Feinde praktiſch, und uͤber⸗ 
„ließ es andern, Theorien aus ſeinen al 
es u bern zu ſammlen.“ 

Weß iſt dies Bild in unfern Tagen? — — 

Mer riß mit entſchloſſener Stirne oft die Lorbern 
von den Schlaͤfen der oͤſterreichiſchen Krieger, die 
ſie ſich ſeit langen Jahren errungen? Wer gab 
durch Kriege ihrem ganzen Kriegskoͤrper eine an⸗ 
dere Richtung, und lehrte dure eie Beiſpiel ihre 
Hände ſtreiten? Ste haben mit, m. H., S. 45 
die Antwort hierauf erſpart. eh diefer einzigen 
Wahrheit willen vergebe ich Ihnen den ſchlech⸗ 
ten Zuſammenhang, den dieſe Stelle mit der 
vorgehenden hat. Sie ſagten: Oeſterreich waͤre 
ſchon vor den Zeiten Eugens die Schule der 
‚riegsfunft geweſen — Dieſe Schule mußte alfo 
nach der Hand ſehr ausgearket, und Kriegsheere, 
fuͤr die man keine Ehrfurcht mehr hatte, nur 
durch ihre Fehler ein lehrreiches Beiſpiel geweſen 
ſeyn. Uebrigens haͤtten Ihnen, bei den ſehr rich⸗ 
tigen Gedanken, baß Eugen Oeſterreichs Heere 
wieder in Ehrfurcht geſetzt hatte, auch die Huͤlfs⸗ 
heere der Englaͤnder, Holländer, verſchiedener 
deutſcher Fuͤrſten, und darunter auch die Preuſſen 
einfallen koͤnnen: Alle dieſe waren die großen Werk⸗ 
zeuge, die es Eugen erleichterten, Oeſterreichs 
Heere in Ehrfurcht zu ſetzen. Was die Preuſſen 
fuͤr Oeſterreichs Ruhm und Wohlfahrt am Rhein, 
an der Donau, Maaß, Schelde, und am Po 
gethan; welchen Antheil ſie an der Eroberung 
von Kaiſerwerth, an den Siegen von Hochftäbt 
und Malplaquet hatten, beſagt die Geſchichte, 
und daß Eugen ſelbſt den Sieg vor Turin vor⸗ 
nehmlich den durch Anhalt commandirten preuſ⸗ 
ſiſchen Kriegern verbankt habe, koͤnnen Sie in 
des Helden eigenhaͤndigen en. an den Koͤnig 
von 
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von Preuſſen leſen; ja! was uͤberhaupt dem Prinz 
Eugen, der Fuͤrſt Leopold von Anhalt = Deſſau 
in dem Fache des Details; was ihm Herr von 
Cathogan in Betracht der Laͤger und Maͤrſche 
geweſen, wird Sie einer ihrer aufgeklaͤrteſten 
Krieger, der 0 Verfaſſer der militaͤri⸗ 
ſchen Vorurtheile S. 192 (nach der Brenken⸗ 
hofiſchen Ueberſetzung Frankf. und Leipzig 1783) 
belehren. 

„Nun ſieng man an Grundſätze zu entwer⸗ 

fen, wie der General auf dem Schlacht⸗ 

7 felde handeln muͤſſe.“ 

| Sie irren, mein Veßter, lauge vorher ſchon 
hatte es nicht daran gefehlt. Sie hatten uns 
ja ſelbſt einen Monkecuculi genannt, und — 
eine Kriegsaͤſthetik fol Karl V. geſchrieben ha⸗ 
e Sie kadeln den Seil nicht, wie Sie 0 


Wr 


= eu en 998970 die Erol 5 en dle plan⸗ 
mäßige Anordnungen der Schlachten, das den⸗ 
ſelben entſprechende Mahoͤder, die in dieſer Abs 
ſicht ſchon vorhergegangene Lagerungen, Maͤrſche, 
und Difpofitionen geben allein das in jeder Betrach⸗ 
tung brauchbare Reſultat. Den Erfolg hat auch 
das größte Gente von Feldherren nicht immer in 
feiner Taſche; ein Ohngefaͤhr, ein Nichts — 
das heißt, ein Unbeſtand, den oft der Sieger 
eben ſo wenig, als der Beſtegte anzugeben weiß 
— aͤndern, die Erfolge der Schlachten ſehr man⸗ 
nichfaltig ab. Wer wird hierauf Theorien bauen? 
Der blinde Ziſchka gewann Schlachten, wie Caͤſar, 
und die beiden Prokope der Hußtten 8. 121 
2 Sele 
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Sciplades ihrer Zelten — wer will von ihnen 
die Kriegskunſt erlernen Aber ich kann mich 
mit Ihnen auf dieſe Materie nicht einlaſſen: denn 
ich ſehe wohl, daß Sie ein eben ſo fh! echter 
Krieger, als Logiker ſind „ und daß der Landes⸗ 
herr, ſo wie jener Herzog von? zailand der 
den Machiavell, weil er ein Buch iber, den K. eg 
geſchrieben, zu ſich berufen, um ihm die Canet ih 
tung feiner Truppen zu überlaffen, mit Ihnen 
betrogen waͤre; wenn er Ihnen nur zwei Rotten 
zu commandiren anvertrauen wollte. Sie haben 
es bewieſen: denn gleich von S. 45, da Sie Ih⸗ 
ren Mund zu Lasc'ys Ruhme weit aufthun, berg 
fallen Sie aus einer Schwachheit in die andere; 

und keinem Leſer, der nicht an Leib und Seele 
blind von Mutterleibe gekommen if, kann Ihr 
ſichtbares Beſtreben entgehen, dem Präfidenten 
Lascy eine feiner Beſcheidenheit, und großen Ein⸗ 
ſichten gewiß unanſtaͤndige Lobrede auf Koſten des 
verewigten Feldmarſchalls Daun zu halten: Sie 
benehmen ſich dabei, wie Sie no in allen Ih⸗ 
ren Briefen vom Anfang bes zu Ende in Abſicht 

Joſeph und Thereſtens benommen haben: das 
heißt, um das Gegenbild zu erhöhen, machen 
Sie das Grabmal des einen zur Grundlage der 
Trophaͤen des andern. 

, ee eee ſchreiben Sie, war niche 
ſobald hergeſteillt, als man ſchon anfing, die ent⸗ 
deckten Mängel beim Militaͤr auszubeſſern.“ Sie 
ſprechen doch vom Hubertsburger Irleden, mein 
Herr? Denn was man etwa bis dahin, und 
auch noch etwas weiter, an oͤſterteichlſchen Mi⸗ 
litar geflickt, gebeſſert, nachgekuͤnſt elt, hier und 
da neuangeſtuͤckt, odes auch neues gemacht — 
hat uns ſchon ihr Veridiceus militaris, der zuerſt 
die Burſcheidiſchen Prahlereſen prüfte, und ihnen 
zuweilen den Maasſtab des Lächerlichen anlegte, 

in 


4 
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feinem freimuͤchtgen Beitrage zur Geſchichte des 
Sſterreichiſchen Kriegsdienſtes, (Frankf. und Leip⸗ 
zig 1% und 1780 in 3.) erzählt: aber weiter 
ſagte bieſer Ehrenmann auch nichts, oder wußte 
vielleicht nichts zu ſagen, ohne die Wahrheit zu 
beleidigen. Es gieng kein Jahr ins Land, ſo 
erſchten (Frankf. und Leipzig 1780 in 4. ) ein 
freimütbiger Kommentar über erwähnten Beitrag 
— So ſpukte die Freimuͤthigkeit der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Schriftſteller ſchon in den letzten Lebensjah⸗ 
ren Thereſtens allenthalben vor. — Der Verfaſ— 
fer des Kommentars war mit feinem Vorgänger 
Veridicus weder ganz zufrieden, noch ganz un⸗ 
ufrieden. Er ſchien ihm zwar bis etwa auf das 
di Maͤngel und Verbeſſerungen des 
oͤſterreichiſchen Kriegsdienſtes ziemlich genau ger 
troffen zu haben; aber ſeit der Zeit, ſetzte er 
hinzu, hatte der Dienſt ein ganz anderes, von 
dem ehmaligen ſehr abſtechendes Anſehn gewon⸗ 
nen, und die neue Epoche der Krieger Joſephs 
muͤſſe Veridicus wohl gar nicht gekannt haben. 
Wie erwarteten daher von dieſer Zeitbroſchuͤre 
wenigſtens einige neue Aufſchluͤſſe uͤber die im 
oͤſterreichiſchen Dienſte getroffenen großen Ver⸗ 
aͤnderungen; aber ſtatt deſſen ließ es auch Herr 
Kommentator dabei bewenden, daß er mit den 
uͤbrigen ſeine Waͤchterſtimme erhob, und in die 
Welt hinein ſchrie: Alle meine Herren laßt euch 
ſagen, die Glocke hat — — Ja was? — Wir 
wußten nun fo viel, wie zuvor, und die ins All⸗ 
gemeine hin auspoſaunten Wunder und Zeichen, 
die das neue Mllitaͤrſyſtem bey Ihnen gewirkt 
haben ſoll, find uns nach wie vor unbekannt ges 
blieben. Schon fiengen wir an nach gerade zu 
muüthmaßen, daß dieſer Gegenſtand mit allerlei 
Myſterten, wie Sie S. 41 ſagen, gleich dem al⸗ 
ten Gottesdienſt der Negyptier, umhuͤllet, und 
7 | nur 
| 
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nur wenig Eingeweihten „ ja unter diesen „ vlel⸗ 
leicht ſelbſt nur den Epopten vom erſten Range 
bekannt ſeyn muͤſſe; als mit einmal ein Colpor⸗ 
teur unter der Maske des milttaͤriſch⸗ oͤſterreichi⸗ 
ſchen Patrioten ſeine Waare: „Aechte und wahr⸗ 
„ hafte Beiträge zur Geſchichte des oͤſterreichk⸗ 
„ ſchen Militaͤrdienſtes, veranlaßt durch die zwei 
„Schriften: Frein iche Beitrag zur Geſchichte 
„des oͤſterreichiſchen Milttärdtenſtes und Frei⸗ 
muͤthiger Ronen über den freimüthigen 
Beitrag, (Frankf. und Leipzig, bei Waliſer und 
Korn, 1781, in 8) aus vollem Halſe ausrufte, 
und zugleich auf den unpatriotiſchen Schofel ſei⸗ 
ner beiden Vorgaͤnger, ſo wie man es von But⸗ 
tentraͤgern ſchon lange gewohnt iſt, weidlich zu 
ſchimpfen ſich erlaubte. Hier, ſagte er, it neue 
Waare, von aͤchtem, vaterloͤndiſchem Gepraͤge; 
hier ſollen die Herren fehen, wie weit wirs ges 
bracht haben. — Unſere Neugierde ward rege; 
aber bei näherer Unterſachung, ſtehe da! Der 
Mann glich dem maskirten Pudel in dem Pri⸗ 
varleben Ludwig des Funfzehnten, den fein Heer, 
um die Wachſamkeit des Lieutenant de Police 
zu hintergehen, in eine uͤber die maßen große 
Pudelhaut eingenaͤhet, fie mit den nouvelfäs ec- 
clefiaftiques, und allerlei Zeitffartefen ausgefüllt, 
und auf diefe Weiſe feine confifcirte Waare nach 
Paris zu Markte geſchickt hatte. Eben fo er⸗ 
ſchien der mit hundert aus allerlei Autoren zu 
fommengeraften Anmerkungen ausgeſtspfte, mit 
dem Gute, daß er dem Veridicus und feinem 
Kommentator geraubt, und nach feiner eigenen 
Weiſe vortreflich verhunzt hatte, durch und durch 
wohl farcirte militärisch oͤſtereichiſche Patriot. — 

Dieſer elende Stopler hatte uns um unſer Geld 
und edle Zeit gebracht; leer und ungeſaͤttigt kehr⸗ 
ten wir von der 9 eines Buͤchelchens 005 

rue e, 
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Neuigkeit S. 49 erzaͤhlt hat: „Daß Kaiſer Jo⸗ 
„ſeph im Jahre 1775, in der Charwoche — 
„Res digna relatu — den Befehl durch ein 
„ Hanbdbillet an den Hofkriegsrath ertheilt habe: 
„ſogleich in allen Kaſernen der Hauptſtadt ans 


„zubefehlen, daß kein Mann vom Feldwebel ab⸗ 


„warts, ſich unterfange bei ſchwereſter Strafe 
„und Verantwortung der Offiziere — mit einer 
„Locke oder gewichſtem Bart auf der Gaſſe zu 
„erſcheinen; welcher Befehl, den naͤmlichen Tag, 
„allen Truppen in den Erblanden bekannt ges 
„ macht wurde.“ Um dieſe merkwuͤrdige 
Entdeckung find wir alſo, durch die aͤchten 
und wahren Beiträge des oͤſterreichiſchen Patrio— 
ten, reicher geworden, und wir wiſſen nun mit 
Gewißhelt, daß Joſephs Krieger, als Gegenbild 
zu den Kriegern im ſiebenjaͤhrigan Kriege aufge- 
ſtellt, keine Locken und keine gewichſten Baͤrte 
mehr haben — Fuͤhlen Sie nicht ſelbſt, m. H., 
das Schwache, das Kindtſche in dem. Einfalle, 
ein ſo gleichguͤltiges, unbedeutendes Dienſtdetail 
dem Publikum mit großen Worten zu erzaͤhlen, 
und als eine wichtige Verbeſſerund der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Armee anzukündigen? Demungeachtet 
hielt es der Verfaſſer der Muͤhe werth, theils 
ſeine eigene abfurda, theils was er von andern 
zuſammen geſtohlen, und ſchlecht arrangirt hat: 
dem ganzen Sferreichifchen Kriegsheere zu dedi⸗ 
ciren. 3 N AR >. 
Ich koͤnnte hier noch der Erinnerungen Er: 


waͤhnung thun, die der Kommentator des Veri-⸗ 


dicus militaris, Frankf. und Leipzig, 1783 in 
4. gegen ben jetzt gemeldeten oͤſterreichiſchen Pa⸗ 


trioten, wie er ſagt, im engſten Verſtande, und 


gegen den „Verſuch einer militärifhen Geſchich⸗ 
e des baieriſchen Erbfolgekrieges 8 
e at; 


zͤcke, wo uns der Plaglair nichts, als die große 
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hat; allein zu geſchweigen, daß dieſe Schrift 
eben ſo wenig Erhebliches oder Neues, als die 


vorhergehenden, in Abſicht der oͤſterreichiſchen 


Mi itaͤrreform enthält; fo gehoͤrt ſie auch blos 
in die Klaſſe der niedrigſten und ekelhafteſten 
Streitſcheiften, wobei der Verfaſſer alles deco- 
rum außer Augen geſetzt, und ſeine Aus druͤcke 
vom Hlcchmarkte entlehnt hat. Ich habe nicht 
das Gluck den Verfaſſer des gedachten Verſuchs 


einer Militärgeſchichte naͤher zu kennen; aber 


jedermann verſichert, daß er ein ſehr rechtſchaffe⸗ 
ner Mann, und verdienſtvoller Offizier in 0 00 
Cavallerie ſey, dem man es zutrauen kann, 

er gewiß nicht mit Wilen die Nachrichten ver⸗ 
faͤlſcht, ſondern fie dem Publikum fo mittheilt, 
wie er ſte von gla ub wuͤrdigen Maͤnnern und Au⸗ 
genzeugen empfangen har. Fand ſein Gegner 
Unrichtigkeiten, ku konnte er fie allerdings ragen: 
aber es mußte mit Beſcheidenheit, und nicht mit 
poͤbelhafter eee und perſonellen Ausfallen 
geſchehen. Es mag immer ſeyn, daß den Kom⸗ 
mentator ein gerechter Schmerz, und die von dem 
tollen oͤſterreichiſchen Patrioten ihm an Hals ge⸗ 
worfene. Beſchuldigung des Preuſiſirens, wie er 
ſich ausdrückt, aus feiner. Faſſung gebracht ha⸗ 
ben: gab ihm aber dieß ein Recht gegen einen 
verdienten Mann in unſerm Kriegsheere den ab⸗ 
geſchmackten Bramarbas Ton zu gebrauchen: ja 
was noch mehr iſt, Friebrich den Zweiten durch 
die Benennung Tamerlan und Gengischan als 
einen barbariſchen Helden zu karakteriſiren? Er 
ſuchte vielleicht dadurch den Vorwurf des Preuſi⸗ 
ſirens, daß ihm wohl kein vernuͤnftiger Mann 
jemals Schuld geben konnte, von ſich abzuieh⸗ 
nen, und ſich als Patrioten ſeinem Publikum 
wieder beſtens zu empfehlen; aber ich bin übers 


zeugt, ug man ſich auch unter Ihnen bei der 
53 ver⸗ 
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vernünftigen Klaſſe durch keine ah RN König 
ven Preufi en, und feine Offiziere ausgeäjfene 
SGrobheiten empfiehlt. — 
Setzen Sie, m. H., zu den fetzt angezeig⸗ 
ken Scheiften die in ihrer Art traurigen Wencke 
Anzeigen und Necenſſonen der neueſten Werke 
der Dirliävketellhr, die e aus bern öfler» 
reichiſchen Keiegsregliment, fo viele andere uns 
bedeutende Broſchuͤren, die Hunger und Schrei⸗ 
beſucht hervorgebracht haben, ſamt dem ſchwuͤiſti⸗ 
gen, ae Wuſt des, wie ihn Veridı- 
cus und fein Kommentator nennen, militaͤriſchen 
Gottſc ds, ſonſt Burſcheid genannt, noch hinzu: 
ſo haben Sie ein ganzes Archiv von voluminoͤſen 
Urkund n ine dieset Conſule beiſammen, worin 
über die ausnehmenden Verbeſſerungen des Kriegs⸗ 
heeres zwar viel geſprochen, aber demungeachtet 
nichts Weſentliches, nichts naͤher Beſtimmtes ge⸗ 
5 ſagt, und unter eine em Schwall hochtrabender 
Worte oft nichts weiter, als mikrologiſchen Unſinn 
ausgekramt wird. Vielleicht beſchaͤmen Sie, lie⸗ 
ber Friedel, durch wichtigere Data alle Ihre 
Vorgänger — Laſſen Sie mich drauf aufmerkſam 
ſeyn, und Ihnen Schritt vor Schritt folgen. 
„Daun, ſchreiben Sie, war Patriot genug, 
„auf ‚feinem Todbette Laſcyn bei dem Throne 
, zu feinem Nachfolger zu empfehlen.“ Bis jetzt 
hat uns noch niemand dieſen patriotiſchen Zug 
in dem letzten Willen des ſterbenden Feldmar⸗ 
ſchalls gemeldet — er iſt groß an und fuͤr ſich 
ſelbſt betrachtet: aber noch groͤßer, wenn der 
ſterbende Daun in ſeinem Nachfolger den Riva⸗ 
len feines Ruhmes erkannt hat. 5 
Ferner: „Laſcy war kaum zum Präfiden- 
„ten des Hofkriegsraths erwaͤhlt, fo fieng er 
„auch an, das Militaͤr zu verbeſſern. Doch 
„nein, Freund! nicht zu verbeſſern blos — ganz 
umzu⸗ 
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„umzuſchaffen. Er riß das Gebäude nieder, 
„ließ nicht ein Steinchen in feiner alten Fuge, 
„ und baute dafuͤr den herrlichſten Tempel,“ 
Sie vergeſſen, m. H., in Ihrer Begeiſterung 
daß Sie dem Namen des verewigten Fabius mit 
der äuſſerſten Ungerechtigkeit begegnen; — war 
Dauns Nachfolger genoͤthiget, * ganze Gebaͤu⸗ 
de niederzureiſſen⸗ an dem der 7 etlich 
und zwanzig Jahre muͤhſam gebaut hatte, was 
folgt daraus? Was and ers, als daß es nicht 
etwa nur an en Theilen noch mangelhaft 
geweſen, ſondern durch und durch bis auf die 
Grundpfei En bis 190 das kleinste er) teinchen, Aue 
getaugt habe. — l 
Ben. 8. 46. 


I) Allerdings mags Herr Friedel übertrieben haben. 
So viel bleibt allental wahr, daß in Abſicht auf 
Manöver und in Abſicht auf Hekonomie — das 
Militär und der Staat betraͤchtlich gewonnen 
haben. Das fällt, deucht mich, in die Augen, 
und braucht nicht erſt einem einzelnen Chikaneur 
a zu werden. Wenn von der Reforme 
ber beſtimmter zu reden, von den Verbeſſerun⸗ 
Sl; des Militaits geſproche 4 wird , fo ift es allen⸗ 
falls für den erſten Augenblik kemiſch, weun 
man ſtatt anderer merkwürdigen Thaten blos mit 
Abſchaffung des Puders und Bartſchmiereus ange ⸗ 
ſtochen kommet. Allein hintenher, wenn man 
ſchon ein Bisgen ſeinen Mund zum Laͤcheln ver⸗ 
zogen hat, billiget es die ernſtliche Ueberlegung 
der Sache, daß hiedurch dem gemeinen Mann ein 
Fuͤnftel der Loͤhnung erſparrt wurde, die ihm 
nun ſehr wohl zu Statten koͤmmt. Dieſes iſt 

keine Kleinigkeit, und verdient beſonders in Preus | 
ßen, wo der gemeine Mann ohnehin ſchlechter 
bezahlt wird, als in Oeſterreich, von dem groſſen 
Friedrich nachgeahmt zu werden. Allein dort 
bleibts im Alten. Es geht in allen Dingen, 
wie mit den neuen Haͤuſern. Von auſſen Pallaſte, 

1 von 
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S. 46. „Wer Oeſterreichs alte Kriegsver⸗ 
„ faſſung — auch die noch aus dem fiebenjähris 
„gen Kriege kennt, wird uͤber bie ſchnellen Fort⸗ 
„ſchritte, die das Militär unter dem leitenden 
„Auge eines Lascy machte, erſtaunen. Der Sol- 
„dat wurde von ſeinen Kriegsartikeln, bis auf 
„das Schlachfeld umgeſchmolzen.“ Welch' ein 
haͤßliches Paradox Sie uns da aufheften wollen! 
Wie? Selbſt die Bibel des Kriegsmayns, die 
heiligen Geſetze der Leopolde, Joſephen und 
Karln ſollen ein Gegenſtand , Umſchmelzung 
geweſen, und durch das Feuer zer Reforme ges 
laͤutert, nein, nicht geläutert, ſondern ganz zer⸗ 
ſtoͤrt worden ſeyn? Haͤtten Sie uns doch einige 
von dieſen umgeſchmolzenen Kriegsartikeln gelies 
fert, um uns zu uͤberzeugen, daß Sic in Ihren 
Angaben ein ehrlicher und wahrhafter Mann 
ſind: denn ſo viel wir wiſſen, iſt der ehmalige 
Leopoldiniſche Artikelsbrief noch immer die Haupt⸗ 
Cy noſur fuͤr den oͤſterreichiſchen Krieger; und war⸗ 
um ſollt' ers nicht ſeyn? 85 
„Es iſt nur ein kleiner Zwiſchenraum von 
„ dem Tode Dauns bis zur Reformation des 
„Lascy. Im Jahre 1766. war das ganze neue 
„Syſtem nicht nur entworfen, ſondern ſchon 
„bis zur Ausuͤbung bei der Armee eingefuͤhrt. 
„Man ſieht leicht aus dieſer kurzen Zeitfriſt, daß 
„„ Lascy ſchon bei Lebzeiten Dauns, und viel⸗ 
„leicht nicht ohne alle Mitwirkung, und Leitung 
des letztern an dieſer Reforme gearbeitet ha⸗ 
W Ä DER 


von innen Hunger und Noth. Wäre dieſe Abs 
ſchaffung des Puders und des Schmierens nicht 
eigener Einfall, ſondern Nachahmung der Preu⸗ 
ßen, die in allen Dingen nachgeahmt ſein wollen, 
ſo muͤrde es der berlineriſche Briefſteller gewis 
iu kein fo komiſches Licht geſetzt haben. 
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„ben muͤſſe.“ Vielleicht! Ja 17 Friedel, i 


Sie thun wohl daran, durch dieſes Vielleicht 


Ihre kuͤhnen Muthmaßungen etwas einzuſchroͤn⸗ ' 


fen: denn wahrſcheinlich it es wahrhaftig nicht, 
daß Pater Daun, der das Gebaͤude im Schweiſ⸗ 
ſe ſeines Angeſichts gegruͤndet, mit Beifall des 
Hofes, und unter Zufauchzen der oͤſter reichiſchen 
Völker aufgefuͤhrt hat, nicht etwa zur Vervoll⸗ 


kommünz „ſondern zur gaͤnzlichen Zerſtoͤrung deſ⸗ 


ſelben mitgewirkt haben ſollte. Wo iſt der Mann, 
der, bei der efoßten Selbſtoerlaͤugnung, daß 
Werk ſeines Au mes mit eigenen Haͤnden zer⸗ 
höre? Auch ſcheint überhaupt dieſes Gebäude 
nicht in allen feinen Theilen fo dußerft fehlerhaft 
gewweſen zu ſeyn, daß man nicht einmal, wie Sie 
ung Uberreden wollen, das 1 Steinchen in 


ſeiner alten Suge aſen durfte. Waͤre die Kriegs⸗ 


verfaſſung unter Daun in ſo hohem Grade ſchlecht 
geweſen els man jetzt zur Schande dieſes groſ⸗ 


= 


fen Mannes, zur Schande der vere ewigten Mer 


narchin und ihres Mitregenten vorzugeben ſich 

erdreiſtet, wir wuͤrden es mit den Herren Oeſter⸗ 
reichern nicht ſo lange gemacht, und den Krieg, 
der ſteben Jahre gedauert, und einer der blutig⸗ 
ſten war, weit eher beendiget haben. So lange 
Sie alſo von Ihren Sägen keine beſſere Des 
weiſe beibringen, ſo lange Sie ſich nicht in das 
Detail der Maͤngel, und in das Oetail der ei⸗ 
gentlichen Verbeſſerungen, oder beſſer zu ſagen, 
der ganz neuen Sch ef ungen Ihres Dien! ſtes ein⸗ 


ben fuͤr die erkraͤfte Ihres Seinen von uns 


verlangen, als Be die gegenwärtige Ba, 


heit der Nachrichten erlaubt. Ich kenne Laſe 

nicht: wenn er aber jene Groͤße der Seele 11 

ſizt, die man von ihm rühmt fo muß es bier 

ſem großen Manne allerdings hoͤchſt Mee 
85 ehn, 


laſſen; koͤnnen ‚St Ä auch keinen groͤßern Glau⸗ 


* 


Daun, deſſen Name ſch 
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n „ durch die Stimme der Schmeichler 
ſo uͤbermaͤßig ehsht, und dagegen einen 


chon lange in dem Tempel 


der Ehre glaͤnzte, als der Name Lasey nur ak 
in der Rubrique der Regiments tabelle fand, fa 


unter ſeine Fuͤße erniedriget zu ſehen. 

. Laſey, der durch alle Stufen des Kriegs 
V die uſtes ſich den Weg zur hoͤchſten bahnte, 
„ſammelte Erfahrungen, die ihn mit den Mis⸗ 
„ brauchen des alten Dienſtes auch von der 
„ kleinſten Seite bekannt machten.“ Ich gebe 


das nach: glaube aber auch, mit Beibehaltung 


ber groͤßten Hochachtung fuͤr den Feldmarſchall 
Laſch, behaupten zu durfen, daß, Erfahrungen 
gegen Erfahrungen gehalten, die Erfahrungen eines 
ODauns von ungleich größerm Umfange geweſen, und 
die Laſeyſchen vielmal uͤberwogen haben. Daun 
diente von langer Han d her in dem öͤſterreichi⸗ 
ſchen Kriegsheere. Seine Vorfahrer hatten ſſich 
in eben dieſem Dienſte Lorber, und die Wuͤrde 
der Fuͤrſten von Thiana errungen. Die eigene 
Erfahrungen des Feldmarſchalls reichten ohne⸗ 


dies ſchon weit hinaus, und da, wo ſie aufhoͤr⸗ 


ten, fiengen die auf ihn fortgepflanzte Nachrich⸗ 
ten und Kenntniſſe ſeiner icli hen 2 Vorfah⸗ 
ren an. Daun kannte daher den oͤſterreicht 915 
Dienſt nicht etwa von fo 9 5 Zeit 92 als 

Laſeh: man kann ſagen, er kannte ihn ſeit Jahr⸗ 
hunderten, mit allen feinen Müngeln und Guten 


von der Zeit der Ferdinanden, wo die Berbieufe 


feiner Vorfahren ſchon glänzten, bis auf J Jose 
den Zweiten. Erinnert man ſich blernachſß ſeiner 


ausgebreiteten Laͤnder⸗ und Staatskenntniße, (ei 


nes großen Einflaffes bei Hofe, ſeines ausge⸗ 

zeichneten Patriotismus, fo ſieht man ganz den 

Mann, der den Verſtand „den Willen, und die 

Macht batte, eine den öſkerreachiſchen Erbſtaaten 
i ange 
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angemeſſene Kriegsverfaſſung 
gen. Alles dieſes ſchw Laſcy's Ruhm im 
geringſten nicht: denn gleich in der Pa⸗ 
rallele mit Daun nur den zweiten Platz haben 


Hi Stande zu bein⸗ 


kann „ſo gereicht es ihm doch jederzeit zur vor⸗ 


zuͤglichen Ehre, daß er mit fo vielem Eifer , als 
Geſchicklichkeie auf dem Grund fortbauet, den 
der alte Kriegs⸗ und Staatsmann gelegt, und 


das Gebaͤude erweitert und verſchoͤnert, das je⸗ 


ner zn Stande gebracht hat. 

Ich habe kein Intereſſe dabel, wie Sie leicht 
ehen koͤnnen, mein Herr, fuͤr Ihre Helden 
und Feldherren ee zu ſchreiben: was ges 
hen ſie mich an? Ich kann nichts dabei gewin⸗ 
nen, wenn ich das Gute an ihnen lobe, und 
werde, wenn ich ihre Fehler tadle, eben fo we⸗ 
nig dabei verlieren. Ihr verewigter Daun hat 
mir nie Etwas zu Gule, zund Ihr unſterblicher 
Laſcy nie Etwas zu Leide gethan: aber was die 
Natur der Sache, was Zeit und Geſchichte leh⸗ 
ren, liegt jedermann in und außerhalb Ihrem 
ö Vaterlande vor Augen, und man ſieht es wohl 


— 


ein, wo Sie und Conſorten mit allen den Sei⸗ 


tenhieben auf die großen Werkzeuge, die Thereſia 


bei ihrer Regierung gebraucht hat, hinaus wol⸗ 
len. Vielleicht 


ſeinem Tode — ſo gut er ſich auch jetzt in die 


Zeiten ſchickt und bei den veränderten Grund⸗ 


ſaͤtzen der d egierung den Staatsmann macht m) — 
eben 


m) oz dieſer Ausfall 2 Vermuthlich hat vr Bei⸗ 
traͤger mit beſonderm Leidweſen in der Pieſe der 
Schlafrok dieſen Miniſter redend eingeführt ge⸗ 
funden, wo er gegen die Tolopains und Santous 
vis a vis M „Thereſtens gaf eine Art votirt, 
die dem Beitraͤger das Herz geſpalten haben mag, 
wech aber auch aller Welt beweißt, daß es 

der 


Ard einſt Neſtor Kaunitz nach 


7 


1 


das Schickſal erfahren, was jetzt dem Oe⸗ 
en ehmals von aller Welt angebete⸗ 
ten 


der ER dieſes Miniſters nicht zulaͤßt, fich in 
die Zeiten zu ſchikken, und den Staats mann zu 
machen. Dieſen Stolz keunt fat ganz Europa. — 

(Ich nenne Stolz das Vewußtſein feiner Große, 
den man nicht mit Hochmuth verwechſeln darf.) 
Er macht Kaunitzen ſelbſt ſtaͤudig, und if feinem 


5 Ruhme ein Pollwerk allen Verſuchungen aus waͤr⸗ 


tiger Maͤchte, und ſeiner eigenen Erhaltung durch 


0 Verleugnung feiner einmal gefaßten Grundſaͤtze zu 


trotzen. Leopold Kolowrat war der Liebling M. 


10 Thereſteus. Er hat ſich durch ſeine ſo manigfal⸗ 
tigen Bedienſtungen ſeine Treue und ſein Fleiß 


eine Rutine erworben, — die auſſerordentlich in 
ihrer Art iſt. Man glaubte, daß es ihm unter 


Jiaoſeph ſchaden wuͤrde, feiner Mutter Liebling 
geweſen zu fein. Und als man ſich ſchon uͤberall 


mit der gewiſſen Reſiguation deſſelben unterhielt, 


ward Thereſtens Kammerpraͤſident Kolowrath zu 
Joſephs obriſten Kanzler ernannt. Es wird von 


keiner Dauer ſeyn, raunte man ſich allerorts in 


die Ohren, man weis, warum das geſchehen iſt! 


man kennt den Nachfolger ſchon, oder Kolowrath 


machte den Staatemann er wußte ſich in die 


Zeiten zu ſchikken! — Welch” ein Geſchwaͤtz! um 


mit aller Gewalt auf der einen Seite die Bern 
dienſte des Miniſters auf der andern die Gerech⸗ 
ligkeit des Monarchen nicht ſehen zu muͤſſen! Sa 


Hatzfeld, ſo Franz Khevenhüller, fo alle äbrigen, 


deren zu erwaͤynen nicht der Ort hier iſt; die 


ſich in alle moͤglichen Zeiten ſchikken werden 


wo Geſchiklichkeit, Treue und Fleitz in Anschlag 
gebracht wird. Vor Kabalen iſt freilich Niemand 


ſicher, und der Monarch als obriſter Richter kommt 


doſch dabei auſſer aller Verantwortung. Niemaus 


we der der Fuͤrſt Kaunitz noch der Fuͤrſt Kheven⸗ 


hü ller, noch alle Mächtigen der Erde. Segen 
Banditen und Jef ſuiten haben groſſe Armeen die 
e 
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ten Fabius in der Grube wliederfaͤhrt: ein neuer 
Staatskanzler duͤrfte alsdenn das Gebaͤude des 
Alten in der Art zerſtoͤren, daß nicht ein Steinchen 
in feiner alten Fuge verbleiben wird. — Was 
iſt aber der Enozweck dergleichen Zerſtoͤrer, die 
nicht einen Stein auf dem andern laſſen? Was 
fonft, als durch die Zertruͤmmerung der Monus 
mente des Ruhm ihrer Vorfahren, Materialien 
zu einem ſich ſelbſt zu errichtenden Monumente 
zu gewinnen, und — auf gut heroſtratiſch Epo⸗ 
che zu machen. Unſere Staats und Kriegs ver⸗ 
faſſung hat von der bildenden Hand Friedrich 
des Zweiten, feit dem Antritt feiner glorreichen 
Regierung unſtreitig große und mannichfaltige 
Verbeſſerungen und Ausſchmuͤckungen erhalten; 
aber leſen Sie, mein Herr, alles, was zum ge⸗ 
rechtem Lobe dieſes Fuͤrſten je geſchrieben worden 
iſt, und Sie werden keinen Schriftſteller auffin⸗ 
den koͤnnen, der ſich den panegyriſchen Unſinn 
erlaubt hätte, zu ſagen; daß Friedrich das mit 
ſo vieler Klugheit aufgefuͤhrte Gebaͤude ſeines 
Vaters niedergeriſſen, und ohne ein Steinchen 
in ſeiner alten Fuge zu laſſen, vom Grund aus 


7 2 


zerſtört hätte, ꝝ?ĩiB 

Si. 47 erſcheinen Sie wieder in Ihrem vol⸗ 
len aͤſtheriſchen Glanze, wenn Sie ſagen: „Er 
„(Laſcy) wußte, daß es vergebene Arbeit waͤre, 
„„ dieſe Quellen zu verſtopfen.“ — Was denn 
für Quellen? Warum machen Sie nicht einige 
davon namhaft? und reden mit Menſchenſinn, 
anſtatt daß Sie wie ein Schüler, der ſich in Al⸗ 
legorien übt, daß Geſchwätze in folgenden Wor⸗ 

0 g . a in * ten 


vergifteten oder fonft ermordeten Koͤnige laut der 
Geſchichte nicht ſchuͤtzen koͤnnen. Was ſollte Kaus 
nitzen gegen den Bauditenſtich geſchützt haben, — 
daß er ſich in die Zeiten ſchikke? | 


le m 7 
a 


11 


ten foktfaken.. „Das hervorſprudelnde Waſſer 
acht ſic) neue Auswege, und, ſo wäre. des 
, Flickens und Aus beſſerns kein Ende geworden. 
„Er eutſchloß ich daher, da er das Zutrauen 
„des Monarchen im vollen Maaße beſaß, die 
„alten von wilden Baͤchen durchſtroͤmten Flu⸗ 
„ren ganz zu verlaſſen, und Oeſterreichs Legio⸗ 
„Ren auf Rete Gefilde zu fuͤhren. Er gewann 
5 dabel den Vortheil, dem Uebel ſelbſt vorzu⸗ 
, be egen, da er vor ſichtig genug war, ſich eine 
„Gegend zu wählen, „wo das Uebel noch unbe⸗ 
„kannt war.“ O des hierogt yphiſchen Unſinns! 
Kann wohl hieraus ein einziger deutlicher Be⸗ 
griff in dem Verſtande des Leſers entſtehen ? 
Halten Sie das Publikum fuͤr ein Kind, dem 
man Etwas vorklappern kann? Sie wollen uns 
da große Dinge ſagen, und ſprechen in Para⸗ 
beln — Gewiß, wenn Ihr Freund zu Ihren My⸗ 
ſterien nicht initiiet iſt, um dieſe raͤthſelhafte 
Sprache zu verſtehen; wenn er die Gegend, die 
Laſey mit fo vieler Vorſicht gewahlt, und die 
Gefilde nicht beſſer, a 1 wir, kennt, in die er 
Oeſterreichs Legionen fuͤhrt hat, ſo muß ihm 
dieſes Kaudergewaͤlſch eben ſo, wie allen andern 
Le ern, unverſtaͤndlich, und nicht mehr, und we⸗ 
niger, als ein Abra Cadabra ſeyn. =, | 
Erlauben Sie, m. H., daß ich Dei um 
Sie nicht durch meinen amt zu beleidigen, 
abbrechen, und nür die Verſicherung hinzufuͤgen 
. 25 ee an werde 2; 
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e Sech f er i Bei 75 


a te haben ganz Recht, mein Eher wenn Ste 
Seite a7 ſagen e daß Me immer Wolu fuͤr 
den 
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„den denkenden Kopf fey , wenn er ſteht, wie 
„aus den zerfallenen Ruinen eines alten Tem⸗ 
„pels ein neuer emporſteigt, der an Pracht, 
„Dauerhaftigkeit und Nutzen den erſten weit 
„übertrift.“ Allein dieſes prachtvolle Werk 
exiſtirt außer Ihrem Kopfe entweder gar nicht, 
oder es iſt bis jetzt noch fo ſehr en Mignature, 
daß man es nur durch Huͤlfe Ihres Vergröße- 
rungsglaſes, wodurch das Objekt 9) mal ver⸗ 
groͤßert ſich darſtellt, zu entdecken vermag. — 
Dort in der Ferne in einem dicken Nebel von 
Vorurtheilen ſcheint zwar ein Haufen noch un⸗ 
geordneter Materialien nach gerade empor ſtei⸗ 
gen zu wollen; eine Menge Arbeiter ſind dabei 
beſchaͤftigt, aber es ſteht aus, als ob ſie die Ar⸗ 
beit des Syſiphus verrichteten; denn in dem 
Maaße als ſie gewiſſe Steine uͤbereinander waͤl⸗ 
zen und aufthuͤemen, rollen andere, aus Mans 
gel der gehoͤrigen Verbindung, immer wieder 
herab, und ſo wird in alle Ewigkeit kein Gan⸗ 
zes daraus. n) Duͤrfte ich wohl bitten, daß 
Sie dieſer kleinen Allegorie neben Ihrer vorigen 
von den mit wilden Baͤchen durchſtroͤmten Flu⸗ 
ren ein Plaͤtzgen vergönnen wollten. So gleich 
wir von Ihren verſtopften Quellen, Suͤmpfen 
und neuen Gefilden die erforderlichen Aufſchluͤſſe 
werden erhalten haben; ſo bin ich erboͤtig, auch 
von meiner Nadoterie die beſtimmte Erklarung 
0 e 


) Ei! — doch Sie nennen ja dieſes Geſchwaͤtz ſelbſt 
nur eine Radoterie. Ohne dieſe nähere Wortbe⸗ 
ſtimmung — würde es leicht mancher Oeſterrei⸗ 
cher eine Verleumdung genauut haben. Es wäre 
ſehr nuͤtzlich, wenn fie Laßt eine Lektion geben 
wollten, wie er dem Mangel der gehoͤrigen Ver⸗ 
bindung abhelfen ſolle, damit nicht alles herab⸗ 

rollt, was er bauer, Dieſe Lektion koͤnnte fe 
uUunſterblich machen. 
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zu geben. Bis dahin laſſen Ste uns miteinander 
eine Sprache reden, die jeder Leſer von ſchlich⸗ 
tem Menſchenverſtande zu begreifen im Stande 
iſt. Sie melden uns als Etwas beſonders, daß 
Oekonomie und Diſciplin die zween Pfeiler ſind, 
auf die Laſcy, ſonſt auch Moritz genannt, ſein 
neues Keiegsgebaͤude gegruͤndet und aufgefuͤhrt 
hätte. Im Vorbeigehen will ich hier doch an⸗ 
merken, daß einige ihrer neuern Schriftſteller 
dieſen Feldherren nunmehr weit ſeltner mit ſei⸗ 
nem Geſchlechtsnamen, als — wie es bei Fuͤr⸗ 
ſten aus regierenden Haͤuſern Sitte iſt — mit 
ſeinem Taufnamen bezeichnen. Man ſagt, daß 
der wuͤrdige, einſichtsvolle Feldmarſchall ſelbſt 
nuf dieſes Kompliment nicht allzu gut zu ſpre⸗ 
chen ſey. Die Sache an ſich iſt ſehr gleichgaͤltig, 
wenn wir nur erſt in Deutſchland, wie in Ita⸗ 
dien, daran gewohnt ſeyn werden, uns unterein⸗ 
ander mit Signor ec Signor Giovanni; 
zu begruͤßen; aber dermalen klingt es noch et⸗ 
was ſonderbar, und man wuͤrde es kaum ver⸗ 
zeihn, wenn irgend ein Geſchichtſchreiber die Aus⸗ 
Druͤcke brauchte: Leopold har bei Kollin geſiegt, 
und Gideon iſt bei Liegnitz geſchlagen worden; 
obgleich uͤbrigens das unterſcheidende Verdienſt 
eines Dauns und Laudons dieſe Männer in der 
Geſchichte, als praktiſche Feldherren, eben ſo ſehr, 
wie einen Laſcy wegen ſeiner ausgebreiteten theo⸗ 
retiſchen Kenntniſſe auszeichnet. Vielleicht faͤllt 
es noch einem Kraftgenie von Schriftſteller ein, 
um allen Irrungen in der Geſchichte vorzubeu⸗ 
gen, ihn kuͤnftig, zum Unterſchied von den Mo⸗ 
ritzen von Sachſen, durch ein Moritz von Oeſter⸗ 
reich kenntbae zu machen 
Nach dieſer kleinen Einſchaltung, dergleichen 
man ſich in Briefen und muͤndlicher Unterredung 
unter dem gewöhnlichen Ausdrucke des à propos 
en N32 nicht 
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nicht uͤbernimmt, komme ich auf Ihr neues 
Kriegsgebaͤude, und ſeine beiden Grundpfeiler, 
Oekonomie und Diſciplin wieder zuruͤck, Haͤt⸗ 
ten Sie uns geſagt, m. H., daß der Praͤſident Laſet 


— 


& 


1 
1 
; 


durch fein skonomiſches Talent der bisherigen 
Verfaſſung des öſterreichiſchen Kriegsweſens mehr 


Unterſtuͤtzung und Dauerhaftigkeit zu verſchaffen 
gewußt hat; ſo würden Ste eine Wahrheit ge⸗ 
ſagt, und das karakteriſtiſche Verdienſt dieſes grof⸗ 
ſen Mannes, das ihm vor andern Feldherren, 
die feine Vorgaͤnger waren, ganz eigen iſt, bekannt 
gemacht haben: denn es iſt gar nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß Ihre heutige Militaͤroͤkonomie vornehm⸗ 


lich durch ſeine Fuͤrſorge und Maasregeln eine 


von der ehemaligen ſehr verſchiedene Geſtalt au⸗ 
genommen hat; und ich bin beinahe überzeugt, 
daß Sie in gewiſſen Stücken mehr Oekonomen 
als ſelbſt die Preuſſen ſind, die Ste immer dafuͤr 
ausgeſchrieen, und eben Dam, weil wir gute 
Haus halter waren, uns unſte Armuth aufgerückt 
hatten. o) Ihre Militaͤrcantons ſind „ 
. ee en 


od) Armuth und Reichthum iſt, wie olles in der Welk 


relativ. Wenn Preußen und Oeſterreich gleich⸗ 
ſtarke Armeen auf den Beinen unterhalten, fe 


iſts damit nicht erwieſen, — daß Preußen eben 


ſo reich ſei, als Oeſterreſch. Sie ſtuͤnden viel⸗ 


leicht da — auf einem gleichen Grade von Wohl⸗ 


fand, wenn in Preußen co und in Oeſterreich 


150 tauſend Mann unterhalten würden. Herr von 
Herzberg ſcheint nicht dieſer Meinung zu fein. 
Er hat in feiner Betrachtung über die innerliche 
Staͤrke der Staaten und ihre verhaͤltuißmaͤſſige 


Macht gegen einander, welche in der öffentlichen 


Verſammlung der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin 1792. am 22 Jenner vorgeleſen wurde, 

verblühmt und ſchielend zu beweiſen geſucht, daß 
durch die vortheilhaftere Lage kleinerer e 
5 5 } en 
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zbenfalts inlet, wenigſtens zum Theil, und wo es 
die alen erlaubte. Die uͤber dieſen 


Er Artikel 


den in weniger vortheilhaft ſituirten an 
Staͤrke gleich kommen koͤunnen. Man ſieht es 
dem Herrn von Herzberg au, daß ihm Preußen 
und Oeſterreich auf der Zunge liegen. Es if 
die Mühe werth, den Miniſter ſelbſt zu hören. 
„Aber, wie die ſer auch ſein mag, (ſind ſeine 
Worte) glaub ich doch behaupten A können, 


daß man auch mit einer richtigen Keutniß der 


Groͤße und Beos ub eines Staats doch 


nicht im Stande ſei, den Grad ſeiner Macht und 
das Verhaͤltniß deſſelben zu der Macht eines an⸗ 
dern richtig zu beſtimmen. Es ſcheiut wir. viel 
mehr, um das Verhaͤltuiß der Staͤrke der Stan 


ten gegen einander richtig abzuwaͤgen, muͤſſe man 


1 zu den beiden vorher angeführten Grundkraͤften 


der Macht eines Staates, noch auf drei andere 
Beſtimmungen Ruͤkſicht nehmen. Die vielleicht 
noch mehr als jene zu einem firhern Urtheil leit 

ten können. Dieſe Beſtimmungen find die Lage 
eines Staats; die Form und der Charakter der 
Kegierung, der Nationglcharakter ſeiner De: 
wohner. — Ein Land hat eine vortheilhafte 
Lage ſowohl zum Handel als überhaupt zum 
Kriege und zum Frieden, wenn es in einer be⸗ 


traͤchtlichen Streke längs einem groſſen und freien 


Meere liegt oder weite Seekuͤſten hat; wenns 
eine betrachtliche Zahl ſchiffbarer Fluͤſſe beſizt, 
die es in feiner größten Länge durchſtroͤmen, 
und ſich ins Meer ergieſſen, und die unter ſich 


entweder durch andre Fluͤße oder Kanäle verbunden 


find. u. ſ. w. Man ſtelle ſich nun in der Einbil⸗ 


je dungskraft vor, oder man finde in der Wirklich⸗ 


keit einen Staat von mittelmaͤſſiger Groͤſſe und 
Bevölkerung, man gebe ihm, oder mau finde 
bei ihm nn Lokal, die vortheilhafte Lage, die 
ä das Genie und den Charakter 


des Negenten, den Nationalcharakter, — man 
2 ER | fische 


Artikel ergangene aten und Veto end teen be⸗ 
e 5 uͤber 100 Folio Seiten, und ich 


ö fette alba dieſen an ſich mßsden Staat, der 


bin 


1 


die drei lezt erwaͤhnten Vortheile genichet, neben 
einen andern von einem weit größeren Umfang 
und einer betraͤchtlichen Bevölkerung, der aber 


auch nicht zugleich jene Vortheile der Lage, der 


Regierungsform und des Nationalcharakters beſizt, 

man vergleiche nun (Preußen und Deiterreich 
ihre beiderſeitige Macht, und man wird finden, 
daß der kleinere dem groͤſſern und volkreichern en 
wahrer Staͤrke gleich kommen, ſogar ihn uͤber⸗ 


treffen koͤnne. Gewaͤſch! mit Ihrer reellen; 


Erlaubnis. Ihre, Exeellenz bringen mit unter die 


Vortheile dieſer Lage, die Vertheidigung der Küſte 


durch befeſtigte Sechaͤfen. — Aber J. Excellenz 
erlauben auch, daß ein Land, welches nicht am 


Meere liegt; keiner befeſtigten Seehaͤfen bedarf, 


weil es zur See nicht angegriffen werden kann. 
und ſelbſt Preußen ſchien bis izt noch immer lie⸗ 
ber zu Land als zu Waſſer Kriege zu fuͤhren. 


Ob es daher ruͤhrt, weil fie mehr Hungor als 
Durſt haben, mag H. v. Herzberg ent ſcheiden. 


Oeſterreichs Lage hat eben ſo viel Vortheile, 


ſcheinet mir, obs auch J. Excel, ſcheinen wird, 
weis ich nicht. Es hat eben ſo viel ſchiffbare 
Fluͤſſe; hat den arögten Fluß Europens Donau, 
der faſt durch ſein ganzes Gebiethe läuft, und 


uns in den Stand ſezt, Meiſter von der ſo on 


traͤglichen Handlung auf dem ſchwarzen Meer 


werden. Aus öͤſterreichiſchen Seehaͤfen laufen eben 
fo viele Schiffe aus, als aus den preußiſchen. 
Non gutem Boden macht der Herr Minifter in 
feinen Betrachtungen gar keine Erwaͤhnung. — 
Er dachte wohl, daß von dieſer Seite Preußen 
eben nicht viel voraus habe. Es war überhaupt 
ganz uͤberfluͤßig, zu den. ekannten Grundfagen, 
nach welchen man die Staͤrke eines Staates ſchaͤzt. 
noch die drei obigen Beſtimmnngen hin zuſetzen. 

Doug 
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510 froh, daß ich ſie nicht durchleſen darf. 
an RR: und ier derwaſſen ſtark, daß 


per 


Denn 10 je vortheilhafter die Lage eines Lan des 
z. B. in Ruͤkſicht des Handels iſt, deſto bevoͤl⸗ 
kerter wird es ſein. 2) Groſſe Bevoͤlkerung iſt 
ohne gute Regierungsform ungedenkbar, und 
daher gehn beide in einem Paar. Deſpotiſch ber 
herrſchte Staaten find immer entvoͤlkert. Um 
aher das leere Gewaͤſch des Miniſters, deſſen ſich 


ein mittelmaͤßiger Schuͤler des Herrn v. Son⸗ 


nenfels ſchaͤmen würde, noch beſſer einzuſehen, iſt 
es nothwendig, ihn noch einen Augenblik anzu⸗ 
boͤren. „Die Bevoͤlkerung eines Landes iſt ſo 
ſehr verſchieden von der eines andern, daß jede 
Schaͤtzu 9 derſelben nach dem Flaͤcheninhalt eines 


Landes in Quadratmetlen nothwendig ſehr gewagt, 
und ungewiß ausfallen muß, und daher nur dann 
eine Anwendung erlaubet, wenn man von einer 
gewiſſen Zahl Quabratmeilen das Reſultat einer 


wirklichen Zaͤhlung der Einwohner ſchon vor ſich 
hat.“ Wie fein! Ein Miniſter von A dera oder 
Hirſchau kaun nicht feiner bemerken. Alſo, die 


Schaͤtzung der Bevölkerung nach den Quadrat⸗ 


meilen leidet nur dann Anwendung, wenn mau 
von einer gewiſſen Zahl Quadratmeilen das Re⸗ 


ſultat einer wirklichen Zaͤhlung der Einwohner 


ſchon vor ſich hat? Das heißt: wenn man durch 


die Zählung weiß, wie viel Einwohner in einem 


Lande leben, fo kann man durch die Diviſion 


auf ein Haar wiſſen, wie viele auf eine Qua» 


dratmeile gegen ! Wie fein! Der Grund, warum 


die Berechnung nach den Duadratmeilen nicht 


ſicher iſt, iſt 1) weil die Politiker noch nicht 


einig ſind, wie viel Menſchen auf einer Qua⸗ 
dratmeile leben konnen 2 Einige nehmen 2000, 


andere 30009 , und Suͤßmilch nimmt ſogar, wenn 


10 mir recht iſt, denn ich habe ihn nicht bei der 


Hand, 59 οο au. 2) Weil auf einer Qn adrat⸗ 
meile Weinland viel mehr Menſchen leben benen, 
a 


) 


Mann zum Dienſte b 
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per Compagnie 119 Mann zum 6 des 
Aerarii zu Hauſe geſchickt, und außer den Offi⸗ 
zieren, Spiel ⸗ und Zimmerleuten nur noch 45 
ehalten werden. Hieraus 
iſt klar, daß der Kaifer mal mehr Defonom, als 
der Koͤnig von n Preuſſen iſt, der ſich per Compa⸗ 
Znie mit 30 Beurlaubten begnuͤgt. p) Es iſt fer⸗ 
ner die . 5 daß in den a 
2 15 en 
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als auf einer Oudbrerwelle Arterlund. ig. Muß 
wan beobachten, ob ein Land Kohlengruben hat, 
15 oder nicht? Im erſten Falle koͤnnen nothwendig 
mehr. leben als im letztern . B ‚England u. f. w. 
0 Miniſter Minister! Oder hat ſie blos die Ei⸗ 
ferſucht, Sie nennen. ſie Patriotismus „ blind 
gemacht, oder fie kamen in der Stakiſtik über 
das A. G. C. Ruͤhmen Sie, ſich immerhin Ihrer 
Reichthuͤmer und Ihrer Staͤrke, rezitiren Sie, 
| ſoviel Sie wollen, in der Akademie — nur laſſen 
Sie dergleichen Betrachtungen pro domo Bo- 
rufforum nicht druͤkken ; io wirds Ihnen am 
Beifall ihrer Referend ariuſſe gewis nicht fehlen. 


5) Die Zahl der Beurlaubten it im Kaſelchen bei 
weitem nicht fo uͤbertrieben, als hier angeſetzt 1 
wird, und was Preuſen betrift, iſt viel iu 
gering angeſezt Judeſſen 5 vielleicht in Oe 
reich etwas chadlich, was in Preußen nicht 
iſt. Unſere Arinee beſteht 7 großeren Theile 
aus Landeskindern, die Preußiſche aus Fremdlin⸗ 
gen Oleſe in eine; großen Menge zu beurlau⸗ 
ben, wär eben ſosſel, als ihnen viel Gluͤk auf 
die Nei ſe in alle Ewigkeit zu wünſchen. Was 
Ufern Soldgt an der Dienſt bindet, iſt die gute 
Behandlung und die Niemage. Der Bauerknecht, 
Inder ſonſt ein ungläffiiher Handwerks purſche, der 
ch anwerben laͤßt, lebt in der Montur beſſer, 
als wenn er beim Bauer dienen oder auf feine 
Fauſt ſich was warbie bc e Er Be “2 =“ 
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zirken nicht allein die Pferde, ohne aller Ruͤckſicht 
auf die Pferde der Geiſtlichen von hohem Range, 
und des Adels, ſondern auch die Zugochſen bei 
der jährlichen Reviſion aufgenommen werden, in 
Italieniſchen Staaten, wo Pferde und Zugochſen 
eine ſeltene Waare ſind, wird vermuthlich ein 
aͤhnliches Schickſal uͤber Maulthiere und Eſel ver- 
hängt ſeyn, und das von Rechts wegen: denn die⸗ 
fe Laſtthiere, wo ſie nur zu haben find, erſetzen 
mit doppeltem Vortheil den Abgang der Pferde. 
Dieſe und andere aͤrariſche Einrichtungen bewei⸗ 
ſen allerdings, daß Lascy, wie Sie S. 47. ſa⸗ 
gen, bei allen ſeinen Reformen ſichs zum Grund⸗ 
ſatze gemacht habe: „die moͤglichſt zahlreichſten 
„„ Armeen mit den geringſten Koſten zu Oeſter⸗ 
„reichs Schutz in den brauchbarſten Stand zu 
„ ſetzen, und zu erhalten.“ Der Grundſatz iſt 
vortreflich, und traͤgt das Gepraͤge ſeines Zeital⸗ 
ters an der Stirne — Ein Gluͤck, wenn das 
Kriegsherr ſich eben fo gut, als das Aerarium 
dabei befindet. F 
Jedermann in der Armee wird daher, wie 
ich nicht zweifle, mit Ihnen daruͤber einig ſeyn, 
daß die meiſten oͤkonomiſchen Revolutlonen, und 
aus der Erſparungskunſt erfolgte Veraͤnderungen 
in ihrem Kriegsweſen mehr Lascyſche als Dau⸗ 
niſche Wirkungen ſind: daß aber auch der Grund⸗ 
pfeiler der Disciplin neu, und Lascy hier Schöpfer 
ſey, wo er hoͤchſtens nur Fortpflanzer, und Auf: 
rechthalter der alten Diſciplin heiſſen kann, — 
das m. H., werden Sie niemanden weiß machen. 
kasch ſelbſt iſt zu groß, um dieſen Weihrauch an⸗ 
CCC 1 pumehmen, 
ge ſein Fleiſch, fein Gemuͤs und ‚fein Brod. — 
Dieſe gute Haltung und die ſonſtige gute Behand⸗ 
75 un deſſelben machen „ daß er gerue wieder 
FToͤmmt. ; 
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zunehmen, und der ſiebenjaͤhrige Krieg hat es Bes 
wieſen, daß, Kriegs - und Mannszucht in der 
Armee zu erhalten, eines der vorzuͤglichſten Ta⸗ 
lente des berewigten Feldmarſchalls geweſen. Fra⸗ 
gen Sie einmal über dieſen Punkt ihre alten ver⸗ 
daenſtvollen Offiziere, und fie werden Ihnen ſa- 
gen? alles, was in der Armee Disciplin heißt, 
iſt urſpruͤnglich Dauns, und keines andern Werk. 
Freund und Feind hat es im gedachten Kriege 
einſtimmig bezeugt, daß Disciplin, in ſo fern 
Kriegs = und Manns zucht, das heißt, jenes re⸗ 
gelmaͤſſige Betragen der Offiziere gegen den Sol⸗ 
daten, und vice verſa, ſo wie des geſammten 
Kriegsheeres gegen Stadt und Land darunter 
verſtanden wird, von keinem ihrer Feldherren in 
fo. hohem Grade, als von Daun und Beck iſt 
gehandhabet worden, Lascy und Laudon waren 
für den Landmann, wenn er fie gleich noch auf 
10 Meilen enefernt wußte, im eigentlichſten Ver- 
ſtand: duo fulmina belli, wir wiſſen davon aus 
Erfahrung zu ſprechen. | a 
Schaͤmen Sie ſich alfo, daß wir ſelbſt ihren 
verſtorbenen wuͤrdigen Feldherren die Gerechtig⸗ 
keit muͤſſen oͤffentlich wiederfahren laſſen, die Sie 
ihnen fo oͤffentlich verſagen, e 
den noch lebenden eine deſto tiefere Verbeugung 
zu machen. Schaͤmen Sie ſich mein Herr Pa⸗ 
negyriſt, daß Sie Ihre Haͤnde nach allen aus⸗ 
ſtrecken, und — wenn ich mich ſo ausdruͤcken 
darf, ſogar dem alten Feldmarſchall den Kopf 
vom Halſe ſtehlen, um den Rumpf des neuen 
damit aufzuſtutzen, und ihm ein fremdes Verdienſt 
beizulegen, deſſen er um ſo weniger bedarf, weil 
er durch ſein eigenes glaͤnzt. Laſſen Sie doch 
dieſe beiden großen Maͤnner, jeden iu ſeiner Art, 
das ſeyn, was ſie ſind: Groß den einen in der 
Errichtung des Heeres nach oͤkonomiſchen Ver⸗ 
8 | haͤltniſſen; 
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haͤltniſſen; den andern groß in Disciplinirung der 
Krieger nach militäriſchen Grundſaͤtzen — Und 
da Oeſterreich nunmehr in jeder Betrachtung auf 
en großen skonomiſchen Zeitpunkt gekommen iſt, 
ſo kann es ſich, wie Sie S. 48. ſagen, zu dem 
Genie des Lascy, dieſes wirklich großen Man⸗ 
nes, allerdings nicht Gluck genug wuͤnſchen: daß 
aber dieſer große Mann, deſſen Verdienſte niemand 
verkennt, auf die Unſterblichkeit Eugens, deren Sie 
ihn würdig halten, vor der Hand keine Anſpruͤ⸗ 
che macht, dafuͤr wollte ich faſt Buͤrge ſeyn; we⸗ 
nigſtens fo lange nicht, bis er wie jener Gele⸗ 
genheit haben wird, nicht durch Theorien, ſon⸗ 
dern prgktiſch Oeſterreichs Feinde zu ſchlagen. 
Bis dahin wird er ſich an der Unſterblichkeit ei⸗ 
nes eifrigen, einſichtsvollen Patrioten genügen 
laſſen, der bei der fernern Ausbildung, und Ver⸗ 
beſſerung des oͤſterreichiſchen Militaͤrs, als eines 
der vornehmſten Werkzeuge mitgewirkt, und Ma⸗ 
kertalien, wie Sie ſagen, „zu den Trophäen ge⸗ 
liefert hat, die ſich ſeine Nachfolger einſt erkaͤm⸗ 
pfen werden.“ Hier hätten Sie aber ſtehen blei— 
ben, und mit Ihrer Militaͤrkritik nicht weiter ge⸗ 
hen ſollen: denn ſie iſt gleich in den darauf fol⸗ 
genden Zeilen wieder verungluͤckt. rk‘ 
„Oft werden weit groͤſſere Talente erfordert, 
find Ihre eigene Worte, das Heer zum Siege ge⸗ 
ſchickt zu machen, zu einer Zeit, da keine feindli⸗ 
che Geſchwader mit kriegeriſcher Wuth den Tod 
drohen, als das Schlachtfeld ſelbſt mit ſeinen 
Trophaͤen auszufuͤllen.“ Dieſer Satz iſt, wenn 
Sie erlauben, nicht gehoͤrig genug beſtimmt: erſt 
muͤßte es ausgemacht werden, von welcher Art 
die Trophaͤen ſind, die auf dem Schlachtfelde ein⸗ 
geſammelt werden: ob ſie die Frucht der Einſicht 
und Veranſtaltung des Siegers, oder blos das 
Werk des Zufalls ſind; ehe man fie Rn Ta: 
| 5 enten 
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lenten des Exerziermeiſters en Parallele fetzen, 
und letztern ſelbſt den Vorzug über die Talente 
des Kriegers auf dem Schlachtfelde einraumen 
durfte. Es giebt oft im Kriege, wie im Schar 
ſpiele, einen Mat aveugle: der Held ſiegt, ohne 
den Sieg nur vermuthet zu haben. — In die⸗ 
ſem Falle iſt es freilich offenbar, daß er don ſei⸗ 
nem Verſtande keinen großen Aufwand gemacht 
und ſeine Trophen dem blinden Geradewohl zu 
derdanken hat: aber in jedem andern: wo der 
Krieger die Erbfolge richtig berechnet, dazu zweck⸗ 
maͤſſige Dispoſitionen entworfen, und ſtandhaft 
ausgeführt hat, muß man unſtreitig feinen Tas 
leuten, uͤber die Talente der größten Theoretiker 
den Vorzug geben; die, obſchon ſie zum Men feld 
nichts weniger als Krieger ſind, und keine Schlach⸗ 
ten in ihrem ganzen Leben gewinnen wuͤrden, 
dem ungeachtet die Fahigkeit, Truppen zu bilden, 
und Kriegsheere einzurichten, im hohen Grade be⸗ 
ſitzen koͤnnen. Ich bin auch daruber mit Ihnen 
eins: daß das Schlachtfeld nicht der einzige Tum⸗ 
melplatz if, auf welchem der Krieger als großer 
Mann erſcheinen kann; ich ae es giebt dieſer 
Tummelplaͤtze mehr, z. B. bei Minkendorf, Prag, 
Ollſchan, Peſt u. ſ. w. es giebt deren welche in 
allen Garniſonen und Luſtlagern, wo der geſchick⸗ 
ke, ja ſelbſt der große Mann ſich zu zeigen Gele⸗ 
genheit hat; aber nur das Schlachtfeld, mein 
Herr, oder beſſer zu ſagen, nur die Campagne 
it allein der wahre Tummelplatz, auf welchem er 
als Krieger erſcheinen kann. Ste, oder doch 
diejenigen, die Ihnen ſolch' Zeug in die Feder 
ſagen, ſollten es doch wiſſen, daß bei Führung 
eines Feldzuges, und auf dem Champ de Bataille 
tauſend Dinge vorkommen, die zu einer Zeit, da 
keine feindliche Geſchwader den Tod drohen; da 
die Wahl des Terrains, und überhaupt die Eine 
richtung 
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sicheung bes ganzen die Aug en sa er blen⸗ 
denden Mano vers blos von unſerm Willen und 


Plaue abhängen, beinahe gar nicht vorkommen 


konnen — Ein ſicheres militäriſches Coup d’ oeil; 
ein in allen noch fo labyrinthmaͤſſtgen Umſtaͤnden 
an prompten Huͤlfsmitteln unerſchspffiche, und 
allezeit fruchtbare / Gegenwart des Geistes; ein 
in gefahrvollen Ereigniſſen unerſchuͤtterter Heldes⸗ 


muth, und auf jedes bis allet ſchon im voraus 


decidirte Entſchoſſenheit; die genaue Keunkniß 
des Karakters ſeines Gegners; die rasche Benutzung 
aller ſich anbietenden Vortheile des Terrains, und 
ſelbſt der Fehler in diem feindlichen Manoͤver 
ei 5 find die Ei genschaften | des wirklich groſ⸗ 
ſen Kriegers i in und auſſer dem Tage der Schlacht. 
Freilich kann es Faͤlle geben — alte Krieger har 
ben dergleichen erlebt — wo er gegen einen Feind, 
der, wie Sie ſagen, ihm weder an Muthe noch 
Einſicht die Waage hält, den Kuͤrzern zieht, — 
denn wir wiſſen, wi Schlachten oft durch ein 
Ohngefaͤhr gewonn 

Aber im Ganzen wird er ſtegen, und das End der 
Leldzuͤge wird ihn mit werbienten: ordern kroͤnen. 
Es iſt daher kein Vortheil —. wie Sie, als kurz⸗ 
ſichtiger Beurtheiler der Kriegskunst, vielleicht 


nicht ganz ohne ſchielender Bez ieh hung, behaup⸗ f 


ten — wenn man den großen Krieger nach ſei⸗ 
nen großen Siegen beurtheilt: nur muß er nicht 
nach jedem einzelnen Siege, ſondern 55 allen 
ſeinen Siegen, nach den Er folgen des ganzen 
Feldzuges e e werden. 
| Die Weisheitslorber, bie Lascy, Ihrem Aus⸗ 
drucke zu Folge, im Schooße des Friedens errun⸗ 
gen hat, ſind allerdings dem Menſchenfreund 
ſchaͤtzbar, und wer wollte nicht zum Gluck der 
Menſchheit wuͤnſchen, daß alle Regenten und Hel⸗ 
den Wals andere erkaͤmpfen dürfen ? Aber dass 
e um 
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und verlohren worden — 


* 


um be gegen dle Lorber, die mit dem Blute bet 


Erſchlagenen getraͤnkt ſind, als Gegenbild jenen 


Friedens und Weisheitslorber keineswegs ihren 
Werth; ; wenn fie fonft der Held in der gerechten 
Sache des Vaterlandes aufſammelt, und mit den 
Waffen in der Hand die Ruhe der Völker befe⸗ 
ſtiget. Eines wie das andere gehoͤrt mit zu die⸗ 
ſer beſten unter alen moglichen Welten. — 0 
Witzig muß Ihnen wohl der Einfall S. 39. 
geſchienen haben: 1 Man ſchlug ſich mit Oeſter⸗ 

„reich, ſo oft mau Langeweile hatte,“ aber 
wahr iſt er nicht; der Erfolg von beinahe allen 
mit Oeſterreich gefuͤhrten Kriegen hat es bewie⸗ 
fen, daß ſich feine Nachbarn nicht für die Lange⸗ 

weile geſchlagen haben. Sie muͤſſen, m. H., die 
ehemalige Staͤrke des Erzhauſes, die, wenn ſie 
auch nicht die gegen waͤrtige erreicht, nach dem 
damaligen Verhaͤltniß der Staaten doch immer 
ſehr wichtig geweſen iſt, uͤberaus wenig kennen, 
da Sie glauben, daß andereg Staaten Oeſterreich 
wie ein Kind behandelt, und, in der erſten besten 


Anwandlung einer uͤbeln Laune, ſich zum Zeit 


vertreibe an demſelben gerieben hätten, Aber . 


was ſchadets, wenn Sie gegen die ganze oͤſter⸗ 


reichiſche Macht eine Sottiſe fagen, wenn Sie 
die Ferdinanden, Leopolden, Karln und Thereſien 
als ſo viele ſchwache Regenten varſtellen, mit des 
nen der Staatsrath von innen, und Nachbarn 
von aufen, nach Herzensluſt, blinde Kuh foielten 3 
Genug, daß fie dadurch, nach dem chimaͤriſchen 
Ideal, das Ste Sich gemacht haben, den Ruhm 
der gegenwartigen Verfaſſung überhaupt, und 
die Ehre eines großen Feldherrn insbeſondere z 
erhöhen, überzeugt find, | 

„Nur Laschy'n gelang es, die Defterrei: cher 
in Neſpect zu ſetzen; man faͤugt an, um die Hoͤh⸗ 
le des Löwens mit leiſern Schritten herum⸗ 

zee 
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zuſchleichen, und eben dadurch baute S880 je⸗ 
dem raschen Krieger vor, indem er es den Nach⸗ 
barn fuͤhlen machte, daß unſre Heere gegen jeden 
Anfall in vorbereiteter Sicherheit fi wen Heil 
dem Manne! Seine Arbeit iſt die Arbeit det 
größten, Menſchenfreundes.“ Necht fo, Herr 
Friedel! Heil dem Manne! Mögen ſene Reihen 
von Bergen, welche die Natur längft dem Elbe⸗ 
fluß von Arnau bis Koͤnigsgraͤd angelegt har; 
Heil dem Manne! moͤgen alle Hoͤhlen und Schlun⸗ 
de des Rieſengebirges, und alle aus- und ein⸗ 
ſpringende Winkel Ihres befeſtigten Amphithea⸗ 
ters, durch tauſendfaches Echo wiederholen. 
Aber auch Heil dem Manne! ruft Baiern, Sach⸗ 
ſen Pfalz, und der größte Theil des römischen 
Reichs. Heil ihm, Der ohne alle Ruͤckſicht auf 
000 eigene Vortheile es großmuͤthig auf ſich genom⸗ 
men hatte, dem Loͤwen noch zu rechter Zeit die 
ſchon halb berſchiungene Beute zu entreiſſen. Heil 
Dem Manne! der ihn in feine Schlupfhoͤhle ge⸗ 
wleſen, und durch feine bloſſe Gegenwart gebo⸗ 
ken hat, nicht ferner herum zu ſchweifen, tanquam 
Leo rugiens querens quem devoret. Uebrigens 
ſcheinen Sie mir mit der Naturgeſchichre der Loͤwen 
noch wenig bekannt zu ſeyn: der wahre Lowe be⸗ 
feſtiget ſeine Hoͤhle nicht. — Hat es mit dem 
Boͤhmiſchen Loͤwen hierin eine Ausnahme: ſo muß 
nor eine eigene Species von europaͤiſchen enen 
eyn. 
| Den Vorwurf, den man dem Feldmar⸗ 
ſchall Lascy gemacht, daß er den Band el mik Offi⸗ 
. beguͤnſtigt, und den Chargenverkauf g 
in 


ö 9 Ohne Růͤkſicht auf Eiben vorcheile man 
erinnere ſich hier auf die Inkorporation der an: 
ſpachiſchen Laͤnder mit den ſeinigen, und daun 

noch r Bel dem Manne! 
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in der Armee auf eine Heillang gefesmäfftg.erlaußg 
hat, haben Sie S. 30. u. f. nicht nur abzuleh⸗ 
nen, ſondern — wer ſollte es giauben 2 — dem 
Helden Ihrer Lobrede ſelbſt das Berdienſt des 
Vorſichtigen daraus zu erkaͤmpfen gewußt. Sie 
gehen damit auf eine ganz unerwartete Weiſe zu 
5 Werke / in dem Sie uns zuerſt ſagen: 
„Die Armee war mit alten Offers über- 
laden. 15 Ueberladen ? Mit alten Offiziers? Ja 
denn, wenn man des Zeugs zu viel hat, iſt es 
freilich Zelt, daß der Reformator aus Nusmer⸗ 
zen denkt. Von alten Eichen ſagt man zwar: 
wenn ſie nicht naͤhren, ſo ehren fig doch — Allein 
der oͤkonomiſche Haushöͤlter nimmt hierauf keine 
Ruͤckſicht, er weis, daß alte abgelebte Stämme 
faſt noch weniger, als junge geile Aus wuͤchſe 
taugen: dieſe müſſen beſchnitten, und jene ohne 
Gnade niedergefällt, und aus dem Wege geraͤumt 
werden. Dieſes Gleichniß duͤrfte ſo ziemlich das 
Ihrige ſeyn: nur Schade, daß es auf allen Sei⸗ 
ten ganz ſpektakelmaͤßig hinkt. — So lange nur 
ein Schatten vom Militär auf Gottes lieben 
Erdboden exeſtirt, hat man, ſo viel ich weiß, 
es noch nie einem Kriegsheere zum Vorwurf ge⸗ 
macht, daß es der alten, verſuchten Krieger 
zu viel habe. Ich will nicht weit aus holen, um 
zuzeigen, daß die Staͤrke der Griechen, Römer, 
Deutſchen und Gallier jederzeit in der groͤßern 
Anzahl 5 berſuchten alten Kriegsleute beſtan⸗ 
den; ſelbſt die Schwärme ger Wilden die Iroke⸗ 
ſen und Eskimos kennen den Verzug der Vetera⸗ 
nen: dieſes gilt vornehmlich in d Betrachtung der 
Anführer der großen und kleinen Abtheilungen 
eines Heeres, oder, wie wir ſte nennen, der 
Offiziers. — Es iſt bekannt genug, mit wel⸗ 
chem Eifer und Sorgfalt Eugen uͤber ſeine alten 
Offiziers, und die e dem Ai N ge⸗ a 
wor⸗ 
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wordenen Krlegsleute, als über das vornehmſte 
Kleinod ſeines kleinen Kriegsheeres gehalten hatte. 
Dieſe braven Leute waren es, die bei ſeinen ſo 
ſchwachen Armeen, mit welchen er andere an 
Menſchenzahl ihm weit überlegene beſiegte, das, 
was ihnen an der Anzahl fehlte, durch innere 
Guͤte erſetzten; mit ihnen gieng er den zahlreich⸗ 
ſten Haufen der Ottömanen, mit ihnen den oft 
dreimal ſtaͤrkern Kriegsheeren, ob fie gleich Cati⸗ 


nats und Vendome an ihrer Spitze hatten, ent⸗ 


von allem diefi Mm gar nichts? Muß man Ihnen, 


wie einem Anfä ger, die Data Ihrer eigenen Va⸗ 
terländiſchen Geſchichte noch vorkauen? Ste find 
in Berlin geweſen, m. H,, baben, wie Sie ſa⸗ 
gen, unter uns gewandelt, und wiſſen nicht, wie 
ſehe der große König: , den alle europaͤiſche Kriegs⸗ 
heere als Kenner und Meiſter verehren, uͤber 
ſeine alten Offizters halt? Wie ſchaͤtzbar ſie ihm 
ſind? Weil er aus Etfahrung und Grundsätzen 
überzeugt iſt, daß fie der Kern der Kriegsmacht 
ſind, und daß kein Ueberfluß in der Welt weni⸗ 
get, ſchädlich, und mehr wuͤnſchenswerth ſeyn 
würds, als ein Ueberfluß an ſolchen Maͤnnern 
in der Armee, der aber leider nur ſelten ſtatt 
findet. Wie es gekommen, daß ihre Armeen un⸗ 
gluͤcklicherweſſe damit uͤberladen gewefen » ſehe 
ich nicht ein: denn der ſiebenjaͤhrige Krieg muß 
f ſo, wie anderwaͤrts, ziemlich dünne gemacht 
aben. Ob uͤbrigens von einer mit alten Offi⸗ 
e Armee von 50000 Mann, wenn 
5 nur erſt zum Treffen kommt, nicht mehr zu 
erwarten ſtehe, als von einer andern von 100000, 
der es daran mangelt, wenn ſie vuch durd; und 
durch vom Chef bis auf den Trommelſchaͤger aus 
lauter Seiltaͤnzern 1 kann Kr bei 
JFC ens 


gegen Sah' und ſchlug ſie. Wiſſen Ste denn 
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ER des a Olenſtes keine Frage mehr 
ehn. 15 5 7 

„Sie find alſo, m. 1 . nicht recht bei Troſte 
egen als Sie einen ſo ünedlen, des verdien⸗ 
ten Lasch ſo unwürdigen Bewegungsgrund ſei⸗ 
nes Sekkägens niebergefchrieben haben; man muß 
entweder glauben, daß eine außerordentliche 
1 Varavore 9; ei, und e 


ED Es 11 bier, tie überall, „ wo. unser Kurse ant 
ſtaͤrkſten zu fein. ſcheint, immer eben fo viel 
Chikane als ol hrheiten, man bleibe nur ei 
Weilchen ftehen , und leſe nicht gleich wieder fort, 
und unterſuche, ob man von dem Schwalle ſeiner 
Beredſamkeit nicht vielmehr betaͤubt, als überzeugt. 
wurde. Nach dem Fjährigen Kriege luchten 
biele von den alten Offiziers, welche im Frieden 
auf kein ſchnelles Avanzement mehr rechnen konn⸗ 
ten, in Ruhe geſezt zu werden. Durch den 
Verkauf der Chargen haben Sie Ihren Entzwek 
. erreicht, als wenn ſie eine Pen enſton bekom⸗ 
men haͤtten, weil fie das Kapital, nicht aber 
ſo die Peuſion auf ihre Kindeskinder oder ihre 

| Freunde vererben „ und wenn fie, wie es mans 

, ee gegeben, den Handel verſtanden, noch um 
bein betraͤchtliches vermehren konnten. Die uͤbri⸗ 
gen, welche ihren Dienſt liebten, verkauften ihre 
Chargen nicht. Sie rechneten auf ihre Talente 
und Verdienſte, die ſie dem ungeacht, wenn auch 
junge Herrn dazwiſchen traͤten, hoͤher ſchwingen 
würden. Freilich that es auch mancher wakere 
Offizier aus Kraͤnkung, daß er praͤterirt wurde. 
— Zudem fo geſchah dies im Frieden, wo man 
den Alten ihre freie Wahl laſſen durfte, die 
ubrige Zeit ihres Lebens noch dem Mars zu 
widmen, oder nicht. Fuͤr dieſe war der Char⸗ 
genverkauf gleichſam eine Belohnung. Ein Mann 

von so Jahren, der z. B. Hauptmann geweſen 
, konnte leicht ſo raiſoniren: Es 5 . 

es 


ten in einem ſchoͤnen Lichte zu zeigen, Sie dazu 
derleitet, oder daß Sie die Abſicht hatten „bei 
all dem Schönen und Großen, das Sie vom 
Lascy fagen, auf dieſen Feldherrn eine verſteckte 
Satgre zu schreiben — In einer Armee ſich 
der gedienten Offiziers zu entledigen , indem man 
ihnen auf der einen Seite, wenn fie nicht wei⸗ 
chen wollen, mit der Chicane droht, und auf 
der andern ſe durch den aufgeſtellten Köder des 
Chargenhandels auf eine gute Art von ihrem Po⸗ 
ten verdrängt, heißt wohl nichts . 

* RR FV 925 ein 
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ds werden vielleicht 16 Jahrs erfordert, eh da 
e dich zum Obriſtleutenant empor arbeiteſt — Haus 
del du mit deinem Kapital und verſorge die dei⸗ 
nigen um deſto beſſer! Was Sie da von einer 
Armee ſchwatzen, die durch und durch vom Chef 
dis auf den Trommelſchluͤgel aus lauter Seiltaͤn⸗ 
dern beſtuͤnde, — iſt eben fo wenig geſagt, als 
wenn ich eine Armae annaͤhme, die durch und 
durch vom Ehef bis auf den Trommelſchlaͤger aus 
Invaliden zuſammen geſetzt wäre, der laſſen 

Sie Engenen oder den König Friedrich an ihre 
Spitze treten, brav foreirte Maͤrſche machen, im 
Regen und Wetter fie kampiren laſſen u. f. w. 

ſo werden dieſer tapferer Krieger, die wenigſten 
auf dem Felde, — deſto As ir aber in Ho⸗ 
fſftmitaͤlern ſterben. Es kommt der gemeine Mann 
vnd der Offizier von der Compagnie ſelten in 
eine Gelegenheit, wo alte gediente Talente, aber 
faſt alle Tage, wo eine ſtarke Leibesbeſchaffenheit 
erforderlich iſt. Dazu find. die jungen Offiziers, 
wenn ſie ſonſt Liebe zum Dienſt haben, und ſich 
vorher unterrichten laſſen, was bei einer oder der 
andern Gelegenheit geſchehen iſt, viel unterneh⸗ 
mender als die alten. Dies ſei indeſſen nicht 
Ohne Ausnahme geſagt. Friedrich war ja ſelbſt, 
bels er die erſte Schlacht gewonnen, noch kein 
alt gedienter General! Ich will damit wedes 
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ein Kriegsheer feiflde beſten Spannkräfte berau⸗ 
ben, und, bei allen übrigen blendenden Vorzü⸗ 
gen, es, ſo viel moͤglich, entner aen wollen. 
Könnte man ſich vorſtellen, daß die neue Refor⸗ 
me des oͤſterreichiſchen Kriegsdienſtes nach ſo un⸗ 
richtigen Grundſaͤtzen befolgt worden ſey, A wuͤrde 
ich mir die Stellung ihrer Armee im J. 1778. 
nicht bloß aus dem Widerwillen Thereſiens gegen 
alle das auflodernde Kriegsfeuer noch mehr ent⸗ 
zuͤndende Gefechte, ſondern auch daraus erklaren, 
daß man den neu i Offiziers, und 
Commandeurs erſt Gelegenheit verſchaffen wollen, 
hinter einer ſichern Bruſtwehre die Feinde durch 
das Fernrohr kennen zu lernen, und ſich almaͤh⸗ 
lich an ihren Anblick zu gewöhnen. a 

„Es war alſo, nach Ihrer Mey nung, wirk⸗ 
lich politiſches Principium, den alten Offtzieten 


die Freiheit zu laſſen, ihre Chargen verkaufen 


zu durfen.“ Um die Sache recht zu karakteriſiren, 
hatten Sie ſagen follen, politiſch vkonomiſches 


e denn unter den a den fs 
maß t= 


en e billigen, ec 50 alten Sf 
ziers zuruͤkſetzen: ich habe gleich zu Aufang dieſer 
Note geſagt daß ich mit dem Berlinergutor um 
git Wahrheit kapituliren wolle. Wen eun er die 
Hälfte nachlaͤßt, ſo kann ich leicht die ‚Hälfte 
zugeben. Freilich bebitirt man fo feine. Chikaue 
um ſo beſſer „ wenn man fie. 1915 er rheit vers 
ſetzt; das Publſkum verſteht die Advol ntendernie 
nicht, die Schlakken von Korn abzuſond ern, und 
wenn ſich auch einzelne im Publikum A rauf ver« 
"finden, fo wird im Gauzen der Debt dadurch 
nicht gehindert. Laͤg nicht ſoviel preußiſcher Pa⸗ 
triotiſmus in dieſen Briefen, ſo ſollte man ver⸗ 
br leitet werden, zu glauben, daß Sie einer volt 
den in unthaͤtigkeit We ee Ae 
Un beſchritben habe. 
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ae a drei vortheil⸗ 
baften Endzweken, rechnen Sie uns zuerſt dieſen 
vor; „daß der Staat der Verbindlichkeit dadurch 
entledigt wurde, dem Offizier, der ohnehin nur 
noch wenige Jahre Dienſte leiſten konnte, einen 
Gnadengehalt zu geben: indem man ihm im Vor⸗ 
aus Gelegenheit verſchafte, durch dieſen Handel 
ein Kapital zu erwerben, und ſich ſelbſt zu ver⸗ 
ſorgen — das heißt mit andern Worten: um dem 
Staate die ihm obliegenden Penſtonen zu erſpa⸗ 
ren, hat man das Kriegsheer in einen Jahr⸗ 
markt verwandelt, den Dienſt in uͤblen Ruf ge⸗ 
bracht, und, indem man dem einen Gelegenheit 
ſich ſelbſt zu verſorgen verſchafte, oder ſolche durch, 
allerlei Wege aufzwang, kauſenden ihrer Hinter⸗ 
maͤnner Rang und Brob, worauf fie vermoͤge 
laag geleisteter Dienſte Anſpruch hatten, auf viele 
Jahre geraubt; Fleiß und Dienſteifer erſtickt, 
und auf dieſe Weiſe einen Theil der Armee mit 
Misvergnuͤgten, den andern mit Neulingen und 
unerfahrnen Menſchen beſetzt — Dieß wäre alſo 
der erſte wichtige Vortheil, den der Staat, wie Sie 
meynen, von den in der Armee errichteten Kaufe 
buden gezogen haͤtte: und der Zweite? ; 
„Dadurch, daß der alte Offizier feine Charge 
verkaufte, verlohr Lasey zwar einen gedienten 
braven Mann; aber er hatte auch auf einer an⸗ 
dern Seite einen Antagoniſten weniger. — 
Feldmarſchall, Hofkriegsrathsprͤͤſtdent, comman⸗ 
dirender General en Chef — und auf der andern 
Seite dle Furcht vor untergebene, ſubalterne An⸗ 
tagoniſten — wie reimt ſich das mit dem gro⸗ 
ßen Grundpfeiler der Diſciplin, auf dem Laseg 
das neue Kriegsgebaͤude aufgeführt haben ſoll? 
In einer gut diſciplinirten Armee fann es, mei⸗ 
nes Erachtens, keine Antagoniſten haben, die 
der commandirende Feldherr, um in ſeinen Ein⸗ 
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richtungen und Verordnungen nicht gehindert zu 
werden, erſt aus der Armee ſchaffen mußte. — 
Es iſt aber ſchon an ſich ſelbſt ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, daß Lasch „wenn ſonſt ſeine Reforme, wie 
man doch vorausfegen muß, ein ächtes militaͤri⸗ 


Iches Gepraͤge hatte, wenn wirkliche Vortheile 


Ur den Dienft daraus zu erſehen waren an alten 
Offizieren, die ſich doch auch ein bisgen aufs 
nden ah een ee , 


funden haben; wenn es ja deren welche gegeben, 


und vielleicht noch giebt; fo muͤſſen fie vermuth⸗ 
lich nicht unter den Zubalternen, Capitains, 


Staabsoffizieren, ſondern vornehmlich unter den 


Generalen von jedem Range aufgeſucht werden : 
da nun die Generalswürden, fo viel ich weis, 
in ihrer Armee nicht verſteigert worden ßend, fo 
wurde Lascy auf erwähnte Art nur fehr unvoll⸗ 


kommen feinen Endzweck erreicht, die kleinen An⸗ 


tagoniſten zwar entfernt, die großen aber, die 
zu entfernen nicht in ſeiner Gewalt ſtand, auch 
wider feinen Willen haben beibehalten muͤſſen. 
Diäer dritte Vortheil, den Sie angaben, IE 
vollends kindiſch. „ Der junge Offizier, heißt es 
„ S. 51. der in des alten Stelle eintrat, war 
, ganz Enthuſtaſt für den Geiſt desjenigen, durch 
„ deſſen Fuͤrſorge, und Vermittelung er, mit 
zr Beihuͤlfe fiiner Boͤrſe, in feinen Poſten einge⸗ 
„ ſetzt ward. Dieſer war nicht nur der eifrigſte 
or Befoͤrderer jeder Umſchmelzung, ſondern er 
7, war auch der Mann, aus dem in ber Folgezeit, 
„ weil er mehrere Bildung in feiner Jugend etz 
„ halten hatte, ein, von mehr, als einer Seite, 
77 brauchbarer Offizier gezogen werden konnte.“ 
Welch' eine Meinung, m. H., muͤſſen Sie von 


A 


Ihren Leſern haben, wenn Sie glauben koͤnnen, 


daß fie als das Zeug ohne Achſelzucken leſen 
werden? Man weiß es zu gut, und N 
al | a 


0 . 


| Offiziers haben uns davon belehrt, wle es ein 
junger Geck anfaͤngt, wenn er einmal eine Offi⸗ 
ziersſtelle, oder Compagnie erkauft, und zugleich, 
nach der damaligen Einrichtung, den Vortheil 
negozirt hatte, bei hinreichendem Vermoͤgen alle⸗ 
mal einen Pas dergeſtalt zu äberſpringen, daß der 
eingekaufte, Capitain ſogleich zu Obriſtlieutenants⸗ 
ſtelle; der eingekaufte Major aber zum Platz ei⸗ 
nes Obriſten, und Regimentskcommendanten, per 
ſaltum, gelangen konnte: man weiß es, daß 
dieſe Neulinge nicht ſowohl fir den Geiſt des 
Lasch, als für ihre weitere Befoͤrderung durch 
Beihilfe ihrer Boͤrſe Für Liebe und Wein, für 
Tanzſaͤle und Spieltiſche Enthuflaften; dagegen 
für den Dienſt, wenn man es ihnen nicht recht 
bequem macht, gänzlich verlohren ſind. Indeſſen 
wiſſen ſie durch Fetten, die fie Ihren Kameraden 
und Vorgeſetzten geben, allenfalls auch durch 
Geldvorſchuͤße an die letztern, durch artige Toi⸗ 
lettengeſchenke und dergleichen — denn Klimpern 
gehoͤrt hier vorzuͤglich zum Handwerke — nicht 
nur alle Bequemlichkeiten und Nachſicht im Dien⸗ 
ſte ſich zu verſchaffen, ſondern auch in mehr als 
einer Betrachtung ſich unentbehrlich zu machen. 
Auf dieſen Roſenwegen eilen fie nunmehr mit 
ſtarken Schritten der Generalsſtelle entgegen, und 
denn — iſt das Kriegsheer ganz vortreflich ver⸗ 
ſorgt. 8) Aber vorausgeſetzt und nicht N 
„% a h da 


83) Set Pars ꝓro toto, totum pro parte 
das iſt allenfalls nur den Dichtern erlaubt. Wer 
on fühle es nicht, daß ſtes hier uͤbertreiben? Wer 
weiß es nicht, daß auf Konduite bei unferer Ar⸗ 
mee vorzuͤglich geſehen wird? daß von jeher darauf 
geſehen wurde? Wenn bie und da unter ſoviel 
ktdtauſenden zuweilen ein Exceß begangen wird, fs 
it es kein Wunder. Bei Ihnen war u ein 
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daß gus einem ſolchen Lascyſchen Enthuſſaſten 5 
wie Sie die Eingekauften ſelbſt nennen, in der 
Folgezeit noch ein brauch barer Offizier gezogen 
werden durfte, iſt es nicht der ſchimpflichſte Vor⸗ 
wurf, den Sie gegen den Karakter dieſes ‚Mes 
formators, und die Güte feines Syſtems anbrin⸗ 
gen konnten, wenn Sie S. 52. ſagen, daß Lascy 
ohne dieſe Fineſſe das ft, ohne die alten Offi⸗ 
ziere zur Abdankung vermittelſt des Chargen⸗ 
ae verleitet, und dagegen ſeine angelockten 
reaturen an deren Stelle in der Armee „einges 
ſchoben zu haben, nie fo ſchnelle und glͤͤckliche 
Fortſchritte machen koͤnnen, weil es eben dieſe 
Enthuſſaſten und Grünſchnaͤbel waren, die ſich 
als die eifrigſten Befoͤrderer, bei der durch den 
Kriegs miniſter unternommenen Umſchmelzung des 
Kriegsheeres, bewieſen haben. — Ob Ihnen, m. 
H., Lascy großen Dank wiſſen wird, daß Sie 
ihn ſo „Verliebt, bei dem Kriegsheere empfohlen 
haben ? 

Ganz anders hat uns der erhabene Verf. der 
mutzn chen ee S. 125. die Abſi 08 | 
| und 


Eharfiienserfanfs man ſah immer nur 15 1 
dienſte, und doch hat dieſes gute Prinzipium A 
vorm Jahr nicht gehindert, daß 4 bis 8 Offizier; | 
mitten in Berlin bei der Nacht den Buͤrgern 
durch etliche Straſſen die Fenſter eingeſchlagen, 
den Menſchten Gewalt angethan, und einen Civin 
liſten, der ſich einer ſolchen Mißhandlung ent 
gegenſetzte, faſt Tod geſpießt haben Dafuͤr ſitzen 
ſie nun freilich in Spandau. — Soſche Exceſſe 
werden im Durchſchnitt bei Ihnen immer mehr 
begangen, als bei uns „ weil ihre Soldaten mehr 
Freiheit haben. Wenn ich nun, eben ſo wie Sie 
ausrufen wollte: — das preuſſiſche Kriegsheer iſt 
ganz vortreflich verſorgt! ſo verdient ich ausgelacht 
zu werden. Was geht das ganze ee ein⸗ 
zelne Bramar baſirungen an? g 
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und Bewegungsgruͤnde bei dem verſtatteten Char⸗ 
gen verkaufe vorgeſtellt. Wir ſehen dar aus, daß 
die öoͤſterreichiſchen Schriftſteller über die neuen 
Einrichtungen ſich ſo ſehr widerſprechen, daß man 
nicht weiß, was, und wie viel man davon glau⸗ 
ben fol, — Nach dem Bericht des jetzt erwaͤhn⸗ 
teu Verfaſſers, dem man wohl etwas mehr, als 
Ihnen zutrauen duͤrfte, nicht weil er Prinz, ſon⸗ 
dern weil er General von der Armee iſt, war es 
keinem Offizier, der guf dem Punkt geſtanden 
Penſton zu erhalten, erlaubt, feine Charge zu ver⸗ 
kaufen. Er ſieht das Verkauften der Offizterſtel⸗ 
leu als ein Mittel an, das Kriegsbeer von Leu⸗ 
ten zu reinigen, deren Auffuͤhrung nicht die beſte, 
die erworbene Ehre mittelmaͤßig, und die Unge⸗ 
ſchicklichkeit erwieſen iſt; Oder wie er S. 123. 
a e ausdruͤckt: als ein Mittel, ſchlechte Offiziers 
os zu werden, die zu gut gedient haben, als 
daß man ſie wegjagen koͤnnte, und zu ſchlecht, 
um fie befördern zu konnen.“ Sein deutſcher 
Ueberſetzer Herr v. Brenkenhof hat hleruͤber eine 
gruͤndliche, und ſeinen Einſichten in das Weſent⸗ 
liche des Dienſtes wuͤrdige Anmerkung gemacht; 
und man muß geſtehen, daß auch durch die Wen⸗ 
dung, die der Verfaſſer der milltaͤriſchen Vorur⸗ 
theile hler genommen, nm den oͤſterreichiſchen 
Milikaͤrmarkt in einem etwas ertaͤglichern Lichte 
zu zeigen, nichts gewonnen, und das Mittel um 
nichts beſſer, ja wohl noch ſchlimmer, als ſelbſt 
die Krankheit iſt: denn jeder Einſchub, und be⸗ 
ſonders der Einkauf fremder, unerfahrner Juͤng⸗ 
linge macht Misvergnuͤgen, das Misvergnuͤgen 
aber ſpannt unmerklich die Triebfedern des Dienſt⸗ 
eifers ab, und beeintraͤchtiget das Ganze durch 
das allmaͤhlich vernachlaͤßigte Detail. Wie dem 
ſeyn mag: ſo wird doch durch dieſen Plan nicht 
unmittelbar darauf angetragen, verdiente ii 
. rie⸗ 
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Frieger aus der Nome zu ſchaffen, und dem 
verdienſtvollen Felbmarſchall Lasey der Verdruß 
erſpart, bei Kennern, wegen der Fineſſen, und 
niedrigen Abſichten, die Sie ihm aufburden, für - 
einen nicht allzu glücklichen Reformator des 
Kriegsweſens gehalten zu werden. Sie glauden 
zwar ſich gegen alle Einwürfe durch die Einſchraͤn⸗ 
kung zu verwahren, daß dieſer Kriegsminiſter, 
nachdem er nur erſt ſeine Abſichten erreicht hatte, 
felbſt der erſte geweſen, der gegen den Chargen⸗ 
handel geeifert habe. Allein gerade durch dieſen 
Zug haben Sie das Gemaͤhlde Ihres Helden, 
indem Sie ihm die letzte Hand geben wollten, 
gänzlich verunſtaltet. Bis hieher hatten Sie 
ung den Präſidenten nur als ſchwach in dieſem 
Theile feines Reformationsplaus gezeigt; jetzt 
ſtellen Sie ihn auch als veraͤnderlich in ſeinen 
Entſchließungen und Unternehmungen vor. Wir 
ſeben ihn, wie er ſelbſt gegen das eifert, was 
er kurz vorher beguͤnſtiget, und mit Nachdrucke 
Betrieben; die Kaͤufer abweiſet, die er durch den 
offentlichen, und gleichſam geſetzmaͤßigen Ausruf 
der aus freler Hand zu verkaufenden Chargen 
herbeigelockt; mit einem Worte: die Kaufbude 
verſchließt, die er, wie Sie behaupten, zum Des 
fen des Aerarii, und zum Vortheil des Dienſtes 
mit eben ſo vielem Gluͤcke, als Fineſſe eroͤfnet 
hatte — Zugegeben, daß nunmehr die Antago⸗ 
niſten des neuen Syſtems entfernt, und dagegen 
die Enthuſiaſten für den Geiſt ſeiner Reformation 
in der Armee vollzaͤhllg gemacht find; wird der 
Fall, wo dem Staate Penſionen erfpart werden 
konnen, nicht oͤfters eintreten? Iſt hierzu das 
Mittel des Chargenverkaufs ohne Nachtheil der 
Armee gebraucht worden; hat man dadurch keine 
unwuͤrdige Sujets eingeſchlept; iſt es gleichviel, 
wie viel tauſend wackere Maͤnner, die auf das 
5 bver⸗ 


vettaufte Brod warteten, vor den Kopf getan 
wurden, warum ſoülte man nicht, nach wie vor 
damit e Hat es aber den Ru hm des 
Dienſtes geſchwaͤcht; iſt es eine in der Armee 
nie verſiegende Quelle des Misvergnuͤgens gewor⸗ 
den, warum nahm ein Reformator von fo vieler 
Einſicht jemals ſeine Zuflucht dahin? = 
Alle dieſe Folgerungen fließen von ſelbſt aus 
Ihren eigenen Praͤmiſſen; ich habe keine Data 
fingirt; ſondern aus denen, die Sie uns ange 
geben, jene Schlußfäße gezogen, die jedermann, 
wenn er auch noch ſo wenig 1155 Kriegs dienſte 
verſtuͤnde, ſogleich einfallen müſſen. Uebrigens 
dekümmert es mich eben io wenig, wie viel, und 
wie boch bel ihnen die Militarpläze verkauft, 
als wie hoch, nach dem Holländischen Tariff, die 
Glieder des im Kriege verſtuͤmmelten Soldaten 
vergütet werden — das Inconſequente in Ihrem 
Nalſounement aufzudecken „ war meine vornehmſte 
Abſicht. 
5 Im Sechſten Briefe wiſſen Sie ſich viel da⸗ 
mit, den Staatsperuͤcken Ihrer Exeellenzen im 
Hofkriegsrathe Hohn zu ſprechen, und zugleich 
unter dieſen Peruͤcken den ſchielenden Ausfall 
auf die ehmalige Regierungsform der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Monarchen zu verſtecken, die die Schwach⸗ 
heit hatten, Dintenklecker zu ſprechenden Gliedern 
dieſes Mathe zu machen. Ob nun dieſe, nach 
Ihrem Ausdrucke S. 53 von „Parfüm triefende 
Staatsperücken weiter kein Verdienſt hatten, 
als den Hirnkaſten eines Tintenkleckers zu bede⸗ 
cken, ob es Ihren Staatsercellenzen am erfor⸗ 
derlichen Menſchenverſtande gefehlt, um uͤber bie 
in Frage kommende Operattonsplane ein Wort 
mit zu ſprechen? uͤberlaſſe ich Ihnen zu verant⸗ 
worten: daß es aber Laſcy'n aufbehalten gewe⸗ 
fen, ausſchllcfungs veiſe den Schaden 1 
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zu heilen, und den Mängeln, die ſelbſt im In⸗ 
nern dieſes Conſeils herrſchten, abzuhelfen; iſt 
wleder ein ſo gewaltiger Panegyriſtendampf, daß 


der Feldmarſchall darüber erſticken möchte : 
wei s ſelbſt zu gut weiß, daß zu einer Zeit, 


da er 


er bon der auf ihn wartenden Wuͤrde eines 
Hofkrieg 


Srathspraͤſidenten noch nicht traͤumen 


konnte, Daun ſchon die Verbeſſerungsentwuͤrfe 


wegen dieſes Conſeils dem Hofe weed e RN 
alles in die Wege geleitet hatte, demſelben zum 
Beſten des Staats diejenige Geſtalt zu verſchaf⸗ 


fen, die es noch gerade erhalten hat. Indeſſen 
ſcheint Ihr Hofkriegsrath mit oder ace e 5 


geperuͤcken, nach wie vor, ein langweiliges Mer 
fen zu ſeyn, das ſich zu einer Verfaſſung, Die, 


ihrer Natur nach, die größte Thätigkeit erfordert, f 


nicht allzu wohl ſchickt: auch ſind die Einwuͤrfe 
wider den Nutzen des Hofkriegsraths dadurch, 
daß man dieſes Conſilium ins Hauptquartier der 
Armee verlegt, noch lange nicht gehoben: denn 
in welchem Hauptquartier ſoll es ſich befinden, 
wenn die Armeen zu gleicher Zeit am Rhein, am 
Po, an der Donau u. ſ. w. operiren muͤſſen? 
Die Fälle waren da, und werden fo oft wieder 
kommen, als Oeſterreich durch ſeine Vergroͤße⸗ 
rungsplane zu weit verſucht werden durfte, t) Und 


wozu endlich ein Rath an der Spitze der Ar⸗ 
meen, der aus ſo viel verſchiedenen Meynungen, 


als Koͤpfen beſteht? Wozu die vielen Koͤche im 


Sauen r „als um den commandirenden Ge⸗ 


neralen die Suppe zu verſalzen? u) So urtheilen, 


t) Vergroͤßerungsplaue! Welch ein Vorwurf! Dieſer 
trift nur Preuſſen auf keine Art! 
un) Was aus unſerm Hofkriegsrath werden wird, 
wenn es einmal zum Kriege kommt; und in wie 
fern uns Joſeph Hofkriegsrarh werden e 5 
ö % 8 muß 


\ 
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werden Sie fagen ; Leute, denen ihr Koͤnig Hof⸗ 
kriegsrath, und alles it — und, mögen Sie hin⸗ 
zuſetzen, die ſtolz darauf find, und keinem andern 
Staate ſeine ſchoͤnſten Einrichtungen beneiden. 
Si. 56. da Sie Ihre auf die Verdienſte eines 


N 


waltig uͤberraſcht. Wie Daun zu dem 


nicht fo genau nimmt, ſo ſah' man es wohl ein, 
warum der römifche Fabius feiner Namen zur 
Inſcription des deutſchen hergeben mußte. Ader 
worin das Tertium Comparationis zwiſchen Laſ⸗ 
cy und Ariſtides liegt, warum jener Oeſterreich 
noch mehr, als dieſer den Griechen war 2 iſt fuͤr 
das Leſepublikum eine überaus ſchwere Aufgabe. 
Der Sohn des Lyſimachus iſt als eine vor⸗ 
juglih gute Magiſtratsperſon, und in der Reihe 
e en ß,, inc a SLORE 
muß erſt abgewartet werden. In Friedenszeiten 
moͤgen die Armeen immerhin zu gleicher Zeit am 
Mein, Po und der Donau liegen — da hat es 
doch hoffentlich nichts an ſich? Da kann den 
komandierenden Generalen in den Provinzen die 


SBuppe nicht leicht verſalzet werden? 


f „ 


Beförderung zuruͤckgeſetzt wurden, hinreichend 
ARE De ehr, als riſtibes 
zu finden, kaſſen Sie uns indeſſen, weil wir 
einmal dabei ſind, einige Hauptzuge in dem Ge⸗ 
maͤlde des Griechen, wie es uns Plutarch, Theo⸗ 
phraſt und Diodor ſkizzirt haben, naher hetrach⸗ 
ten, und, wo moͤglich, die Vergleichungspunkte 
auffinden, in denen Laſey und Ariſtides zuſam⸗ 
Ain kreffen kanten andniraee 
Artſeides und Themiſtokles waren erflätte Ri⸗ 
valen, die ſich unaufhoͤrlich über das Staateins 
tereſſe zankten, und aus lauter Patriotismus 
dergeſtalt einander widerſprachen, daß ſelbſt der 
ſogenaunte Gerechte eines Tages in der Hitze 
des Streits ſich einem dem Staate ſehr vortheil⸗ 
haften Vorſchlage widerſetzte. Er bereuete es 
hinterher, und ſagte zu ſeinen Freunden an der 
Tafel: Gewiß, ich weiß nicht, ob die Republik 
nicht kluͤger daran thaͤte, beide zu erſaͤufen, den 
Themiſtokles und mich; zur Strafe, daß wir ſo 
oft ohne Grund, und zum Praͤſndiz des Vater⸗ 
TR. , 4 andes 


en 


kandes einandee widerſprechen. — kaſcy hatte 
Antagonisten, wie Sie ſagen; allein dieſe waren 
ſo unbedeutend, daß man nicht brauchte Aeiſti⸗ 
des, ſonbern nur Hofkriegsrathspraͤſident und 
commandtrender Feldherr zu ſeyn, um fie alle 
ſammt und ſonders mit einem Hauche zu zernich⸗ 
ten. Ob er etwa unter den Großen Themiſto.⸗⸗ 
kleſſe ſindet, mit denen er über das Staatsinter⸗ 
eſſe oft im patriotiſchen Widerſpruche, und in 
jedem Falle Ariſtides iſt? davon haben Sie uns 
nichts geſagt. „ N 
Alriſtides ward nicht ſobald zum Generalſchatz⸗ 
meiſter der Republik erwählt, als er feine ung 
mittelbaren 17 und deren Vorgänger 
verklagte, daß ſie den Staat um große Summen 
weidlich geplündert haͤtten; er berwaltete diefes 
Amt mit fo vieler Uneigennützigkeit, daß er nicht 
einmal hinreichendes Vermögen zu feiner, Beer⸗ 
digung verließ. Der Staat war es, der den 
großen unelgennuͤtzigen Buͤrger auf oͤffentliche Ko⸗ 
En beerbigen, und feinen Sͤchtern aus den Gel⸗ 
dern des Prytaneums eine Ausſteuer reichen ließ. 
Ganz Griechenland hatte über den Karakter die 
ſes Mannes nur eine Stimme, und überließ es 
ihm „ alle Ländereien zu ſchaͤtzen, und für. jede der 
um allgemeinen Bunde begriffenen Stͤͤdte, nach 
feiner Echt und Gerechtigkeit, die Außſage zur 
allgemeinen Kriegsſtener zu beſimmen. Dee 
Auflage war ſo mäßig, ſo billig und gerecht daß 
man fe allgemein das Gluck von Griechenlans 
nannte. — Fanden Sie, m. H., etwa hier einen 
Panik auf welchen Ste Ihre Vergleichung ſtü⸗ 
Ben konnten; ſo hätten Sie ihn anzeigen, und, 
gleichwie Plutarch den athenienſiſchen, Sie den 
oͤſterreichiſchen Ariſtides von dieſer glaͤnzenden 
Seite uns bekannt machen ſollen; denn bis jezt 
iſt von dieſem Kriegsminiſter, außer feinem 1 5 


350 | 


dienſt um eine ſchicklichere Einrichtung der Milf⸗ 


taͤrwirthſchaft, nichts ſo außerordentliches be⸗ 


kannt, das den großen Ruhm des griechiſchen 


Schatzmeiſters und Archonten aufwiegen koͤnnte. 


Vielleicht uͤbertraf er ihn in andern Kriegsver⸗ 
richtungen als Feldherr? Laſſen Sie uns zwei 
der wichtigſten betrachtt n. 
Als Datis der Perſer mit einer uͤberlegenen 
Seemacht an den Kuͤſten von Marathon erſchien: 


erwählten die Atheniſer, wie bekannt, zehn 


Feldherren mit der Verbindlichkeit, den Tag; 


als an jeden derſelben die Reihe kam das Kriegs⸗ 


heer en Chef zu kommandiren. Allein da Aris 
ſtides, als der zweite im Range, den Tag hatte, 
überließ er dem Milttades, als demjenigen, der 
die meiſte Kriegserfahrung hatte, auf immer das 
Oberbefehlherrnamt, und gab dadurch allen uͤbri⸗ 
gen athenienſiſchen Feldherren das große Bei⸗ 
ſpiel, wie wahre patriotiſche Krieger, mit Hint⸗ 


7 


anſetzung aller Rang » und Eiferſucht, nur allein 


die Vorthelle des Vaterlandes vor Augen zu 
haben verpflichtet ſind. Ariſtides trug auch das 
Meiſte dazu bei, daß die Schlacht bei Marathon, 
ungeachtet der den Athenienſern weit uͤberlege⸗ 
nen Feindesmacht, beſchloſſen, geliefert, und die 
Perſer von den Graͤnzen des Vaterlandes ent 
fernt wurden. Ein gleiches geſchah durch ſeine 


Vorſtellung, die er dem Themiſtokles machte, bei 


Salamine. — Von allem dieſem ſcheint mir au 
Ihre Parallele nichts anwendbar zu ſeyn. Der 
Fall hat zwar nie exiſtirt, wo Lasey, gleich ei⸗ 
nem Ariſtides, aus Patriotismus das Romſttat⸗ 
do an einen andern mehr erfahrnen, ober bei 
den Truppen beſſer aceredirten General Härte 
abtreten koͤnnen — Vielleicht duͤrfte ſich auch 
kein Miltiades dazu finden — man kann aber 


tauſend gegen eins verwetten, daß weder er, 


noch 
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noch ſonſt ein Feldherr unſrer Zeiten in dieſem 
Falle Ariſtideſſe ſeyn würden. Ferner findet ſich 
auch darin mehr Diſparitaͤt als Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen den beiden Karakteren, daß Ariſtides, als 
Datis an die Kuͤſten von Marathon kam, ſo⸗ 
gleich ſeines Mitfeldherrn Miltiades Meynung 
geweſen: mit den Perſern zu ſchlagen. Dage⸗ 
gen Laſcy, als der Koͤnig von Preuſſen im Jahr 
1778. welt uͤber den Graͤnzen in Boͤhmen er⸗ 
ſchien, dem Kaiſer, wie man ſagt, gerade das 
Gegentheil angerathen habe. War es etwa hier, 
wo Sie glauben, daß Laſcy den Oeſterreichern 
noch mehr, als jener den Griechen bei Mara⸗ 
thon und Salamina geweſen xx 
Vor der Schlacht bei Plataͤa, als die Perſer 
zum drittenmale in das attiſche Gebiet einfielen, 
ſcheint es faſt, als ob Ariſtides Verhalten gegen 
den Mardonius, mit dem Betragen ihres Feld⸗ 

marſchalls bei König = Graͤz die meiſte Aehnlich⸗ 

keit hätte. So wie dieſer, um ſeine Stellung zu 
ſichern, nicht nur die Gebirge aufſuchte, ſondern 
auch Gebirge in Gebirgen verſchanzte: fo lagerte 
ſich damals der athenienſiſche Feldherr, wie alle 
uͤbrige Griechen, unter dem Befehle des Pauſa⸗ 
nias an dem Fuße des Berges Citheron an ſtei⸗ 
nigten unzugaͤnglichen Oertern, die ſie noch uͤber 
dies gegen jeden Angriff durch furchtbare Ver⸗ 
ſchanzungen deckten. Der Unterſchied liegt nur 
darin: daß die Griechen, die dieſe Stellung aus 
kindiſchem Aberglauben und Ehrfurcht fuͤr das 
Delphiſche Orakel erwaͤhlten, den uͤber den Fluß 
Aſop vorruͤckenden Mardonius nicht ſobald er⸗ 
blickten, als ſie ihm ſogleich wie Maͤnner entge⸗ 
gen eilten, und einen der kompleteſten Stege, 
deren Griechenland gedenkt, uͤber das an die 
300000 Perſer ſtarke Kriegsheer erhielten: da⸗ 
zegen die Oeſterreicher, die 3 Monate lang den 
ar De... DER 
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Anblick des Feindes ganz gelaſſen e und 
hinter unzugänglichen Verſchanzungen ſeinen frei⸗ 
willigen Abzug in Sicherheit abwarten konnten, 
es in die Rechnung ihrer groͤßten Siege bringen 
— nicht gefochten zu haben. 
Dies ſind ohngefaͤhr die folenneften: Auftritte, 
die uns die Geſchichte von Ariſtides als Feld⸗ 
herrn meldet: da ich aber in keinem derſelben 
eine zureichende Veranlaſſung zu Ihrer Parallele 
auffinden kann, und mir uberhaupt nicht bekannt 
iſt, daß man Lasch'n den Beinamen des K Gerech⸗ 
ten in oͤſterreichiſchen Staaten beigelegt hakte; 3 
ſo glaube ich, daß Sie mit eben dem Gluͤcke je⸗ 
den andern patriotiſchen Karakter aus dem Al⸗ 
terthum haͤtten ausheben, und zu Ihrer Pers 
gleichung anwenden konnen. Indeſſen da es kein 
Epaminondas, kein Scipio, kurz kein eigentlicher 
Schlachtenlieferer, ſondern ein Mann mit Weis⸗ 
heitslorbern ſeyn mußte, ſo haben Sie es mit 
Ariſtides, unter allen e noch am 1 
eee 70 Ich bin ꝛc. 15 
dr .E iebenter 


» Eee mag ſich 95 Friede verantit worten. Wenn 
f der Berliner Briefſtel ler in ſeiner Parallele nieht 
ſoniel Groll gegen den Feldmarſcholl Lasey hätte 
bliken laſſen, ſo wuͤrde feine Erudition den 
„Fremblingen in der Geſchickte mehr Vergnuͤgen, 
dals er vielleicht ſelbſt glaubte, verurſacht haben. 
Vi.iellejcht rechnete er Dabei auf den Beifall des 
8 Haufens / wenn er ſich in die Reihe derjenigen 
„ ſtellt, die den Kupfer floſtech techer veranlaßt haben „ 
unter das Portrait vom Laſen das Motto zu ſetzen: 
populares vicentem ſtrepitus, & natum re. 
bus agendis. Bei dieſer Gelegenheit iſt es aber⸗ 
Ä mals. ſchwer „ zu beſtimmen, wer eigentlich mehr 
Theil an dieſer Parallele genommen, oh der 
preuſſiſche Matriotismus oder der e e „ 
ie in gewiſſen Fallen pari a ambul a 
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Siebenter Brief 


. on im einem fünften Briefe ahm ich 
mir a , meln er Jbre militaͤriſchen 


Kennt⸗ i 


Es en moglich, daß dr Preuße neidiſch geweſen, 
da er neiehen , wie man mit wenigen Unkoͤſten 
und zur groſſen Erleichterung des Kontribuenten 


Fine gut regulirte und ſo groſſe Armee durch 


Laseys Einrichtung unterhalten werde; es it aber 
auch moͤglich, daß der alte Groll der Jeſuiten 


N ber die Zuſtimmung Laſeys in die geiſtliche Re⸗ 


e, denn man ſchreibt ſeit lange Laſeyn faſt 


55 e zu, ſich nun ergoſſen habe. — Dem ſey⸗ 


bie ihm wolle. Der Kontribuent fuͤhlt es taͤglich 
wie viel er Laseyn zu danken hat. Dieſes Ver⸗ 
9 wird keine Parallele zwiſchen Lasey und 
Ades, fie entſtroͤme Gaudens oder Rieeis Fe⸗ 


5 der, aus der Geſchichte des Hauſes von Oeſter⸗ 
N reich und des Feldmarſchals Lasey verdrängen. 


Er hat nicht nothwendig, den Prinzen Eugen 


und den Graf Daun um den Ruhm zu beneiden. 


u 


Sie werden alle drey im Tempel der Ehre fuͤr 


glle Eüuftige Nachkommen der Gegenſtaud der 


Bewunderung und Verehrung bleiben. Wenn 


kiner den andern an Ken ntniſſen übertroffen hat, 
Pi diefes Verdienſt mehr dem Jahrhundert, 
als der Perſon zuzuſchreiben. Fifa hatte bei wei⸗ 


tem nicht die Kenntniſſe des Herzogs Waldſtein 
zu Friedland, dieſer bei weitem nicht die Kennt⸗ 
niffe eines Eugen u. ſ. w. gehabt. — Miltia⸗ 


des wurde, wenn er mit feinem Begriffe von der 


Taktik heute in die Stelle anſres Laudous tretten 


wollte, vielleicht eine erbaͤrmliche Figur ſpielen. 


Dieſes haͤngt von der Verſchiedenheit der Aufklaͤ⸗ 


rung der Jahrhunderte überhaupt ab, und ver⸗ 
leitet die 5 zu tauſend Ungerechtigkeiten. 


Man ſagt z. Alexander der Große war bei 


weitem 0 155 nicht „als Friedrich der Zwepte 
M 3 von 
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Kennkniſſe zu bezweifeln, und Sie hoͤchſtens nur 
fuͤr ein wohltoͤnendes Sprachrohr gewiſſer Ge⸗ 
nies gelten zu laſſen, die ſich alleweil aus den 
erſten Keimen entwickeln, viel auf ihre neuen 
Theorien ſich zu gute thun, und, waͤhrend ſie 
einen neidiſchen, veraͤchtlichen Blick auf die gro⸗ 
ſen Erfahrungen und Verdienſte der alten Krie⸗ 
ger Thereſiens werfen, auf ihre Exercier = und 
Luſtlager, wie auf Feldſchlachten trotzen, ihre 
eingebildeten Vorzuͤge uͤber jene der Welt vor⸗ 
predigen, und im aus zeichnenden Verſtande ſich 
Joſephs Krieger nennen. Daß dieſe jungen 
Montecuculi per lIohann Friedel, tanquam 
Mandatarium ſprechen, bin ich durch Ihren fie 
benten Brief noch mehr uͤberzeugt worden. Scha⸗ 
de! Die guten Herren haben ſich am beſten ad⸗ 
dreſſirt, und ſie koͤnnen, ihrem Gewiſſen unbe⸗ 
ſchadet, das Geld wieder fordern, das fie Ihnen 
fuͤr alle die milttärifhen Nonſenfe bezahlt haben. 
„ Offenherzig geſprochen, ſchreiben Sie S. 59 
„an Ihren Freund, man kennt nirgends beſſer, 
„als bei uns Ihres großen Friedrichs Staͤrke 
„ und Schwaͤche feiner Kriegskunſt. Er iſt ein 
„„ geſchickter Schlachtenlieferer, aber ein ſehr mit⸗ 
„ telmaͤßiger Belagerer. Jeder Operatlonsplan 
„bei Belagerungen liefert die auffallendſten Feh⸗ 
„ler, fo wie im Gegentheil der Krieger ſelbſt 
„aus ſeinen verlornen Schlachten, noch große 
„Lehren für ſich abſtrabiren kann.“ Der letzte 
Satz ſoll wohl nur als Zugabe gelten, und in 
der Abſicht da ſtehen, den Unvorſichtigen mit dem 
CVVT 
von Preußen: denn er hat keine philoſophiſche 
Schrift, und keine Geſchichte von Brandeh urg 
herausgegeben. Seine Malloͤber waren auch fü 
ausgeſucht nicht. Eugen war ein groͤſſerer Held 
als Zizka, denn er hatte eine groſſe Bibliothek 
and große Lektüre u. l. w. Wie laͤcherlich! 
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Scheine von Unpartheilichkeit bie Pille zu ver⸗ 
ſilbern, die ſie verſchlingen ſollen? : 
Sie kennen alfo genau unſers großen Fried⸗ 
richt. Staͤrke und Schwaͤche in der Kriegskunſt. 
Seit wann, meine Herren, wenn ich fragen 
darf? Wie lange iſt es, daß Sie zu dieſer gluͤck⸗ 
lichen Erkenntniß gekommen ſind? Vor dem ſie⸗ 
benjaͤhrigen Kriege muß fie noch eine Seltenheit, 
ja wohl gar eine Terra ingognita für Ihre 
Feldherren ſowohl, als fuͤr 15 geſammten Hof? 
kriegsrath geweſen ſeyn. Denn wußten Sie, 
daß er blos ein geſchickter Schlachtenlieferer, 
aber ein ſehr mittelmaͤßiger Belagerer iſt, war⸗ 
um legte man nicht fruͤher Pleſſe und Thereſten⸗ 
ſtaͤbte an? Warum benahm man nicht dem 
Schlachtenlieferer ſeine ganze Staͤrke, indem 
man ihm auf das ſorgfaͤltigſte auswich, jede 
Feldſchlacht vermied, bis ans Kinn ſich ver⸗ 
ſchanzte, und uͤberall den Eingang in die oͤſter⸗ 
reichiſchen Provinzen, wo moͤglich, durch ein 
Berg gopjogmn deckte, vor dem fein raſches Kriegs⸗ 
heer ſich orfondiren hätte muͤſſen? Dies find 
die Maximen, die einige Ihrer muͤßigen Theore⸗ 
tiker in der falſchen Vorausſetzung: daß des Koͤ⸗ 
nigs Kriegskunſt nur im Schlachtenliefern beſte⸗ 
he, ausgeheckt, und zu neuen Grundpfeilen ih⸗ 
rer kuͤnftigen Operationsplane gegen Preuſſen ges 
macht haben. Um nun die Richtigkeit dieſer 
Vorausſetzung, und der daraus gefolgerten Saͤtze 
zu beweiſen; um Sich und Ihr ganzes Kriegs⸗ 
herr unaufhoͤrlich zu taͤuſchen: ſtellen Sie das 
nichtsbedeutende Blendwerk von 1778 ohne Un⸗ 
terlaß auf — einen aͤrmlichen Feldzug, den man, 
ob er gleich erfahrnen Kriegern durch nichts, 
als Fatiguen, und Diarrheen merkwuͤrdig wurde, 
demungeachtet als ein Meiſterſtuͤck der Taktik 
ausgeſchrien hat, e kein Auge 1 Mi 


182 


kein Ohr gehoͤrt, und — bis auf Werten — 
noch in keines öfterreichifchen Feldherrn Herz 
nicht gekommen iſt. — Ich werde in der Folge 
noch ein paar Worte darüber ſprechen; vor der 
Hand aber, mit Ihrer Genehmigung, nur bei 
Be mittelmäßigen Ran ae er ver⸗ 
weil en. Bi 


„ Jeder Oberatton ge bei Ae Belage⸗ 
rungen liefert die auffallendſten Fehler. He, 
Jede Zeile, die Johann Friedel uͤber unfer Mi⸗ 
litaͤr ſchreibt, iſt eine auffallende Lüge — Sie 
fordern Beweiſe, mein Herr, von dieſer Bebaup⸗ 
tung, und Sie thun wohl daran: aber ich kann 
ſie doch auch mit gleichem Rechte von der Ihri⸗ | 
gen fordern? Das Publikum hat weder mid), 
noch Sie zum Diktator ernennt — wenn wir, 
als ungebetene. Sachwalter im ſchriftſtelleriſchen 
Taumel unſre Feldherren, oder ſelbſt unfre Re⸗ 
genten, und ihr ganzes Miniſterium vor dem 5 
Richterſtuhle der Geſchichte anklagen oder ver⸗ 
theidigen wollen, ſo ruft uns eine ‚öffentliche 
Stimme zu: beweiſet euren Satz! ober ihr wer⸗ 
det ſachfaͤllig, und als Verlaͤumder und Stuͤm⸗ 
per auf all' eure Lebenszeit, zu leidigen Nacht⸗ . 
waͤchtern in Klopſtocks Republick der Gelehrten 
verdammt. — Beweiſen Sie alſo Ihren Satz, 
legen Sie ohne alle Scheu die in jedem Opera⸗ 
tionsplane bei unſern Belagerungen vorkommen⸗ 
de auffallende Fehler an den Tag, oder Sie ent⸗ 
gehen vor Klopſtocks Minos und Rhabamantus 
Ihrem traurigen Schickſale nicht. Werden Sie 
uͤber dieſen kleinen Scherz nicht verdrüͤßlich, lie⸗ 
ber Friedel! Ich darf es ja auch nicht ſeyn, 
wenn Sie mir meinen guten Landesvater, der 
ſchon 43 Jahre unter den Koͤnigen von Europa 

mit Ehren dient, ſo oft es Ibuen einfaͤllt, bis 
0 zum 
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zum mittelmäßigen, a wohl gar bis zum pig⸗ 
maͤenmaͤßigen herabwuͤrd igen. 
IHR Aber im Ernſte, m. H. wo ſoll ich die Da⸗ 
ta nachſchlagen, die in der Belagerungs kunde 
Ihre Vorzüge uͤber uns beweiſen ? Laſſen Sie 
uns in die Zeiten zuruͤcke gehen, die wir erlebt 
haben. Des erſten Feldzugs von 1741, wodurch 
wir Meiſter aller Veſtungen von Schleſien ge⸗ 
worden ſind, will ich gar nicht erwaͤhnen. Jedes 
Kind in. Schlefien weis das Spruͤchelchen: daß 
der Koͤnig Glogau im Schlafen, Brieg im Wa⸗ 
chen, Breßlau im Lachen — oder mit der Ohr⸗ 
feige — und Neiß im Krachen erhalten habe. — 
Iſt es an dem, daß die Preuſſen dieſe Plaͤtze ohne 
große Mühe. erobert, ſo iſt es auf der andern 
Seite klar, daß ſie ale Oeſterreicher eben nicht, 
als die groͤßten Meiſter in der Belagerungskunſt, 
vertheidiget haben; dies zeigte ſich ganz beſon⸗ 
ders 1744. bei Prag, wo wir, ungeachtet der 
ſtarken Beſatzung, freilich meiſtens irregulaͤre 
Truppen, aber doch brave Krleger, die ſich unter 
Anfuͤhrung und Leitung ihrer geſchickten Inge⸗ 
nieurs vertheidigen konnten, wider alles Vermu⸗ 
then, bald fertig geworden ſind. Mit einem 
Worte, in jenem Zeitraume hatten wir eben nicht 
Urſache, Ihre uͤberlegenen Keuntniſſe im Veſtungs⸗ 
kriege zu bewundern. Sie lieſſen uns eben fa 
viele Veſtungen erobern, als Sie uns Feldſchlach⸗ 
ten zu gewinnen erlaubt hatten, Vermuthlich 
iſt es alſo im fiebenjährigen ‚Kriege geweſen, wo 
Ihnen der Koͤnig ein blos mittelmaͤßiges Talent 
eee der Kriegskunſt zu verrathen 
Wir wollen mit Schweidnitz, dieſer Kokette 


des Kriegs, die fo oft aus einer Hand in die 
andere gieng, den Anfang machen. Nabasın 
eroberte dieſe Veſtung den 16. Nov. 4757. und 
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Treskow riß fie Thierheimen den 16. April 1758. 
wieder aus den Händen. — Faſt in eben fo viel 
Zeit, als die Oeſterreicher von Eröffnung der 
Tranchen davor zugebracht, naͤmlich vom 27. 
Oct. bis 12. Nov, wurden auch von uns — ig 
16 Tagen — alle Auſſenwerke ruinirt. Ob wir 
bei dieſer Geſchichte an Flintenſteinen, die die 
Oeſterreicher, im Taumel ihrer großen Freude 
über. dieſe erſte Erobekung, uns vorzuzaͤhlen, und 
in ihrem Inventario der Welt mitzutheilen, nicht 
vergeſſen hatten, profitirt, oder verloren haben, 
iſt mir nicht ſo genau bekannt: daß aber die 
Anzahl ber Kriegsgefangenen beinahe gleich ge⸗ 
weſen, und daß wir uͤber unſer ſaͤmmtliches Ge⸗ 
ſchuͤtze, wovon fie 6 Monate den ufum frudum 
gehabt, noch 26 Kanonen, und 25 Mortiers 
von den Ihrigen oben drein bekommen, davon 
kann ich Sie verfihern. Allein hierauf kommt 
es nicht an. Der große Unterſchied zwiſchen 
AuAnſerer, und ihrer Belagerung war dieſer : daß, 
da Nadasdy über 23000 Mann ſtark geweſen, 
wir mit 5000 Mann Infanterie, 2 Mineurs 
Compagnien, und 22 Ingenieurs in eben der 
Zeit, und mit einem weit geringern Verluſt an 
Todten, und Verwundeten dieſes Unternehmen 
ausgefuͤhrt hatten. Sie waͤlzten zwar die Schuld 
ihres Verluſts auf die vielen Kranken in der 
Garniſon; aber ſie gewaͤhrten uns bei der Ueber⸗ 
gabe deren uicht mehr als 1300 incluſtive ber 
dabei Commandirten; dagegen ſchickten wir 173 
Offiziers, und an die viertehalb tauſend Maun, 
die friſch und geſund waren, als Kriegsgefangene 
nach Breslau. Wenn uͤbrigens ihre Belagerung 
durch einen ſtaͤrkern Aufwand an Menſchen — 
worin wir es ihnen, nach dem Verhaͤltnis unſrer 
kleinen Volksmenge, freilich nicht gleich thun 
koͤnnen — einen Vorzug über unfere ae fo 
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wird uns doch der verſtellte Sturm, der auf der 
Seite geſchah, wo die Oeſterreicher im vorherge⸗ 
henden Jahre Breche geſchoſſen, und wodurch 
die getaͤuſchte Beſatzung von dem eigentlichen 
Sturm ab und nach dem maskirten hingezogen 
wurde, wenigſtens bei Kennern fuͤr ein kleines 
Verdienſt gelten. Ich muß zugleich die Ehre 
haben, Ihnen zu melden: daß der mittelmaͤßige 
Belagerer, während der Arbeit, mit einem Ba: 
taillon feiner Garde ſelbſt in das Lager gekom⸗ 
men; die Trancheen beſucht; und die Aus fuͤh⸗ 
rung feiner eben fo mittelmaͤſſigen Dis poſitionen 
dem General Treskow, den er kurz vorher aus 
der Kriegsgefangenſchaft ranzionirt, aufgetragen 


Im Jahr 1761, gerieth Schweidnitz durch die 
vom Laudon den 30. Sept. in der Nacht veran⸗ 
ſtaltete Eſealade aufs neue in ihre Haͤnde. Daß 
dieſes gut reußirte Wageſtuͤck durch eine nur mit⸗ 
telmaͤßige Aufmerkſamkeit des Commendanten 
ſehr leicht haͤtte vereitelt werden koͤnnen, wird 
ſelbſt in oͤſterreichiſchen Dienſten kein Mann vom 
Metier in Abrede ſtellen. Indeſſen gereicht es 
dem muntern, auf alle noch ſo kleine Vortheile, 
und Verhaͤltniſſe des Krieges aufmerkſamen Feld⸗ 
herrn allerdings zum Ruhme, daß er ſo gut ſei⸗ 
nen Gegner gekannt, und aus deſſen Schwaͤche 
und Unvorſichtigkeit allen moͤglichen Nutzen zu 
ziehen gewußt hatte: Dolus an Virtus quis in 
hoſte requirat? Laudon ſelbſt war beſcheiden 
genug, unter allen ſeinen ruͤhmlichen Thaten die⸗ 
ſen Erfolg ganz beſonders blos ſeinem guten 
Gluͤcke zuzuſchreiben; und die Antilaudonianer in 
Wien waren unverſchaͤmt genug, einen gluͤcklichen 
Coup, wodurch Oeſterreich aufs neue einen der 
Hauptſchluͤſſel von Schleſten in die Hände bekam 
— einen Kroatenſtreich zu nennen. Sie N 

0 * 1 « 79 N 


5. 

hu alſo beſfaelch nicht unter bie ien glaͤn⸗ 
re Vorzuͤge Ihrer Belagerungskunds in Au f 
ſchlag bringen Ar e —— 

Etwas Luſtiges kann ich bei diefer Geben e 
nicht ganz mit Stilſchweigen uͤbergehen. Die 
konorable Ploͤnderung der ſchweidnitzer Buͤrger 
ausgenommen, ruͤhmten ſich die Oeſterreicher auch 
viele verdeckte Schäße in der Veſtung, und unter 
andern in einem geheimen Gewoͤlbe drei verdeckte 
Wagen, auf welchen des Koͤnigs Felde quipage 
geladen war, gefunden zu haben. Man follte 

glauben, daß hier von Darius Schaͤgen die Rede 

wäre? da es aber notoriſch, daß Friedrich nicht 
wie die Koͤnige der Perſer zu Felde zieht, und 
ſeine Feldequfpage eben nicht zu beneiden iſt, ſo 
bin ich überzeugt, daß ſich unſre Huſaren bei eis 
nem erbeuteten Kuchelwagen eines Ihrer jungen 
Obriſten, beſonders der eingekauften, weit beſſer, 
als Sie bei den Schaͤtzen dieſes koͤniglichen Feld⸗ 
geraͤthes, muͤſſen befunden haben, Wahrlich, das 
bon mot, womit die Fruchtweiber in Paris dem 
Grafen von Falkenſtein, indem ſie den Saum 
Venen, Kleides Füßten, ihr Kompliment machten, 
Dürfte hier, vielleicht mit noch mehrerm Grunde, 
auf den Markgrafen von Brandenburg angewandt 
werden: Gluͤcklich iſt das Volk, daß dieſem Herrn 
sein, leber und Geldgeräthe deze e nr Die 
ie 


9 & wäre zu ceitrkülttg, die gauze Geschichte Oeſter⸗ 
reichs Kriege mit Preußen ſeit Friedrich d des 
3 weiten Regierung durchzuſehen, ‚ und Abhandlun⸗ 
gen zu ſchreiben. Wer in den Schriften gewan⸗ 

deert iſt, die bei dieſer Gelegenheit pro & contra 
ie herausgekommen ſind, der wird eben ſo wenig ihre 
SHelehrſamkeit bewundern, als die meinige r 
bewundern wäre , wenn ich das contra aus bier 
ſen Schriften abſchriebe. Die Frage 1 85 ö 
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Die ſolideſte Beute, die bie Oeſterreicher dies⸗ 
5 7 machten, war immer der bei Nacht und 
Nebel erbeutete auptſchluͤſſel von Schleſten; 
wir ira en ihn aber eben nicht allzulange in ih⸗ 
ren Haͤnden, und hatten in dem darauf folgenden 
Jahre die Ehre, dieſen Schluͤſſel — nicht etwa 
im Dunkeln der Nacht, ſondern am hellen Tage 
— durch eine der foͤrmüchſten Belagerungen, 
ihnen wieder abzunehmen. Ich wuͤnſchte hier 
einen Augenblick kein Vaſall bes großen Koͤnigs 
zu ſein, um mit voller Unpartheilichkeit die auf⸗ 
fallendſten Fehler in ſeinem Operationsplan bei 
dieſer Belagerung zu ſehen — Aber ſelbſt ſeine 
ſcharfſehenden Feinde fanden ſie nicht: bewun⸗ 
derten jedes mit den Belagerungsabſichten ſo ge⸗ 
nau uͤbereinſtimmende Manoͤver, wodurch eine 
uns weit uͤberlegene Arme Schritt vor Schritt 
von ihrer Veſtung weggedraͤngt; in den Kluͤften 
und Defileen der Berge eingeſchloſſen; jeder zum 
Entſatz der Veſtung gemachte Berfud) vereitelt; 
und eine Veſtung, der ſie ſelbſt den moͤglichſten 
Grad der Make gegeben, die beinahe 
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ve Friedel immerhin aufer e „ob nicht der Koͤnig 
ein beſſerer Schlachtenlieferer als Belagerer ſeye, 
uns kümmert das wenig. Es iſt ausgemacht, 
und dies weis bei uns faſt jeder, der feine 80 
Jahre alt geworden iſt, daß der König eben fs 
gut, als wir, Schlachten verloren, und bei 
Belagerungen nicht immer gluͤklich geweſen iſt⸗ 
Ob nicht mehrer gut reußirte Wageſtuͤcke Fried⸗ 
richen durch eine nur mittelmaͤßige Aufmerkſamkeit 
der öͤſterreichiſchen Kommendauten haͤtten vereitelt 
werden koͤnnen? wär doch auch eine Frage, die 
entſchieden werden muͤßte, eh' die eigentliche 
Groͤſſe Friedrichs beſtimmt werden koͤnnte. Genug, 
er hat im Ganzen gewonnen; er hat Schleſien 
erobert, er iſt ein größerer Held, als es unſer 
Hofkriegsrath geweſen iſt. 
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12000 wackere Kriegsmaͤnner unter einem ta⸗ 
theidiget hatten, vor den Augen des ganzen Dau⸗ 
niſchen Kriegsheeres, auf das Aeußerſte gebracht 


wurde. Die Belagerung hatte freilich, da der 
Koͤkig Urſache hat, ſeine Voͤlker zu ſchonen, 63 


Tage gedauert; aber dies ſind 63 Lorber fuͤr den 


pPfern, einſichtsvollen Guaſco und Gribauval vers 


unſterblichen Guaſco: und 63 Beweiſe, daß ihm, 


und dem geſchickten Kriegsbaumeiſter Gribauval 


ein nur mittelmaͤßiger Belagerer dieſe Veſtung 


nie wurde entriſſen haben. Erinnern Sie ſich 
dabei, daß das belagernde Korps weit ſchwaͤcher, 
als die Beſatzung, und demohngeachtet alle 
Maasregeln ſo gut genommen waren, daß die 


aus beinahe 8000 tapfern Kriegern noch beſte⸗ 


hende Garniſon mit ihren Generals und Ober⸗ 


offizters keinen freien Abzug erhalten konnte, 
ſondern ſchlechterdings die Kriegsgefangenſchaft 


au 


ſich mußte gefallen laſſen; da doch die Sieger 


von Kollin, ob fie gleich über 8oooo Mann ſtark 


waren, bei ihrem Einmarſch in die Laußnitz mit 
ein paar Bataillons in Zittau — freilich nur für 
bie Langeweile — kaptktulirt; und, als fie nach⸗ 
her vor den Thoren von Breslau ſtanden, der 
ſchwachen Beſatzung unter dem Gouverneur Leſt⸗ 


witz einen freien Abzug mit allen Honneurs zu⸗ 


geſtanden hatten. Wahr iſt es, auch wir ließen, 
als Sieger bei Leuthen, die Liegnitzer Garniſon 


im Frieden ziehen; allein da die Berliner Wach⸗ 


parade mit Begleitung Ihrer Armee uͤber die 


ſchleſiſchen Graͤnzen, und mit den uns zuruͤckge⸗ 
laſſenen 22000 Gaͤſten in Breslau vollauf zu 


thun hatte, ſo war diesmal die Complaiſance, 
die wir für fie hatten, zu verzeihn. 1 

Aber Ollmuͤtz und Prag ſind doch unwider⸗ 
legbace Beweiſen, wie mittelmäßig die Kenntniſſe 
des Königs in der Belagerungskunſt ſind? Hier 
| | 19 war 


n > 
5 


war es, wo man ihm nach Ihrer Idee, von 
den Lorbern weggeriſſen, die er ſchon faſt um 
ſeine Heldenſchlaͤfe zu winden gedachte. — Es 
wuͤrde, in Wahrheit, nicht vernünftiger Patriotis⸗ 
mus, ſondern Wahnwitz ſeyn, wenn man laͤug⸗ 
nen wollte, daß des Königs Abſicht geweſen: 
die Garniſon von Prag zu Kriegsgefangenen, 
und Ollmuͤtz zu einem Place d' Armes für kuͤnf⸗ 
tige Operationen, von Mähren aus, zu machen 
allerdings wuͤrde er den Prinz Karl von Loth⸗ 
ringen, feinen; Heben Vater und Oheim, ſammt 
ſeiner Suite von 43 c Combattenten, bei ſich 
in Berlin und Potsdam mit Vergnuͤgen bedient 
haben; aber eben To thoͤricht iſt es, wenn man 
behaupten will: daß der König, um feine Ab 
ſichten auf Prag und Ollmuͤtz zu erreichen, nicht 
die gehoͤrigen Maasregeln ergriffen, und fehler⸗ 
hafte Operationswuͤrfe gemacht habe. Vauban 
und Coehorn wuͤrden ſich unter aͤhnlichen Umſtän⸗ 
den nicht anders benommen, und in dem einen 
Falle, nach einer verlornen Schlacht: in dem 
andern, nach einer durch Verraͤthexey verungluͤck⸗ 
ten unentbehrlichen Convoy, es eben nicht wei⸗ 
ter mit dieſen Belagerungen gebracht haben. 
Wenn im Kriege nicht alles gelingt: wer kann da⸗ 
für? Les armes font journalieres z) — Prag 
iſt keine Veſtung: wenn aber eine zahlreiche Ar⸗ 
mee auf den unglücklichen Gedanken geraͤth, ſich 
. A darinn 


0 Aha! riſum teneatis! Wenn den Oeſterreichern 
nicht etwas gelingt, ſo iſt die Schuld daran 
ihre Unwiſſenheit und Ungeſchiklichkeit; gelingts 
Jaber dem König von Preußen nicht, dann heißt 
Lees armes font journalieres! Bei Prag fe 
lange zu warten, bis ſich die ganze oͤſterreichiſche 
Armee hat ſammeln koͤnnen, um den Feind bei 
gBolin zu ſchlagen. Les armes font jurnalieres “ 
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darinn einzuſßerren; ſo wuͤrde es Unſinn ſeyn, 
Laufgraͤben dagegen zu eroͤffnen, und Sturm zu 
laufen; das mögen diejenigen verſuchen, die fie 
rühmen eine Volksmenge von 26 Millionen 
haben, wir haben nicht das Drittheil — Armuth 
ſchaͤndet nicht — und muͤſſen daher fo viel moͤg⸗ 
lich damit haushalten. Der Koͤnig wollte das 
nach Prag geflüchtere Kriegsheer durch Hunger 
zur Uebergabe noͤthigen, und war — wie alle 
Welt weis — ziemlich nahe daran, feinen End⸗ 
zweck zu erreichen. In dieſer Abſicht ward, um 
Zeit zu gewinnen, das Bombardement gebraucht, 
und vornehmlich auf die in der Stadt befindli⸗ 
chen Vorrathshaͤuſer und Beckereyen gerichtet. 
Es iſt nicht ohne, daß in ſolchen Faͤllen der un⸗ 
ſchuldige Bürger, der keine Waffen trägt, am 
meiſten zu bedauern iſt: aber kann auch der men⸗ 
ſchenliebendſte Feldherr dieſes Uungluͤck von ihm 
abwenden, wenn er nicht zu gleicher Zeit, da 
er den Buͤrger, der unter ſolchen Umſtaͤnden dem 
Kriegsheere gleichſam zum Schilde dient, zu ſcho⸗ 
nen bedacht üb, letztern die betraͤchtlichſten Vor⸗ 
theile gegen ſich ſelbſt einraͤumen will? Prag zu 
bombardiren, allwo eine Armee von eklich ul 
funfzigtauſend Mann, inclufive der Kranken und 
Verwundeten, eingeſchloſſen war, lohnte wohl 
noch der Muͤhe; und ich daͤchte, die Menſchen⸗ 
liebe des Feldherrn kann eher damit beſtehen, als 
wenn Zittau, Herrenſtadt und Neuſiadt um ein 
paar Bataillons willen in die Aſche gelegt wer⸗ 
den — Ob aber unſre Werke und Batterien zweck⸗ 
maͤßig geordnet, und die belagernden detaſchkrten 
Corps in der Art aufgeſtellt worden ſind, daß 
es den Belagerten die Chaine zu ſprengen, und 
ſich durchzuſchlagen nicht wohl möglich geweſen: 
davon konnte ſich das in Prag garniſonirende 
Heer, bei fo vielen mißlungenen Verſuchen, aus 
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eigener Erfahrung uͤberzengen — Wahrſcheinlich 
iſt es wenigſtens, daß wir noch ziemlich methodiſch, 
und ohne die auffallenſten Fehler in unſerm Operg⸗ 
tion 
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und „Gengischane zu rangiren die Guͤte gehabt 


hat? i a ,,, 
„Mit Ollmuͤtz hatte es eine andere Beſchaf⸗ 
fenheit. Dies war eine foͤrmliche Belagerung: 
der Koͤnig ließ daher der Stadt, ſo viel moͤg⸗ 
lich, ſchonen, und das ſtaͤrkſte Feuer auf die 
Mauern und Auſſenwerke richten; in welchen 
Zuſtand fie durch die Wirkung unſrer Batterien 
verſetzt worden ſind, beſagt ſelbſt das Diarium 
des geſchickten und tapfern Commendanten v. 
Marſchall. Im Jahre 1741 wurden wir Mei⸗ 
ſter dieſes Platzes: er blieb 3 Monate in un⸗ 
ſern Haͤnden. Ob nun gleich, ſeit dieſer Zeit, 
die Werke ſtaͤrker aufgeführte,’ vermehrt, erwel⸗ 
tert, kurz, die Befeſtigung dieſes Orts um ein 
namhaftes verändert und verbeſſert worden iſt; 
ſo werden Sie doch zugeben, daß ſelbſt einem 
mittelmaͤßigen Genie, das in der Kriegsbaukunſt 
nicht ganz unerfahren iſt, die Staͤrke und Schwaͤ⸗ 
che eines Platzes, den es 3 Monate lang inne 
gehabt, mit allen Vortheilen und Nachtheilen der 
Environs hinreichend bekannt ſeyn mußte; hier⸗ 
aus folgt, meines Erachtens, ganz klar, daß 
der Koͤnig, wenn Sie ihn nicht zum Schuͤler her⸗ 
abwuͤrdigen wollen, dieſer Kenntniß zu Folge 
die Belagerung einzurichten, und zweckbefoͤrdernde 
Anſtalten in Abſicht des Erfolgs zu treffen im 
Stande war. Ich will unſre Berichte nicht nach⸗ 
ſchreiben, ſondern verweiſe Sie auf das alleweil 
erwähnte Diarium des verdienſtvollen Vertheidi⸗ 
gers dieſes Platzes, welches der k. k. Hof oͤffent⸗ 
lich bekannt machen laſſen. Bitten Sie ſich ein⸗ 
mal von einem Manne, der das Handwerk beſſer, 


als Sie, verſteht Minen Kommentar über dies 


ſes Tagebuch aus, und er wird Ihnen ſagen, 
ob der Belagerer gut, ſchlecht, oder mittelmäßig 
iſt, ber es, bei der aͤußerſten Schonung des Volks, 
f | gegen 
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u eine mit allen Krlegserforderniſſen übere 
fluͤßig verſehene Veſtung, die Iocoo Mann, und 
einen Marſchall an ihrer Spitze, zu Vertheidt⸗ 
gern, und zu mehrerer Unterſtuͤtzung ein Heer 
von 60000 Mann in der Naͤhe hatte, demohn⸗ 
geacht tet fo weit brachte, daß fie, ohne den Zus 
fall des coupirten Tranſports, ihrem traurigen 
Schickſal nicht entgangen ſeyn wuͤrde. Denn daß 
wir den 26. Junius 1758 bereits mit der Sappe 
bis unten an das Glacis gekommen; den 30. 
die dritte Parallele formirt; noch den erſten Julius 
die Sappe weiter fortgeſetzt, und in der Nacht 
von unfern Batterien in kurzer Zeit mehr als 
4000 Kanonkugeln, 1000 Bomben und Haubitzen 
auf die ſchon groͤßtentheils zerſtoͤrte Werke ab⸗ 
geſchickt haben, und auf 22 Ruthen von der 
Außerſten Spitze des Winkels gekommen waren, 
iſt beinahe der woͤrtliche Inhalt ihrer eigenen Nach⸗ 
richten. Noch 8 Tage, mein Beſter, und — 
die Schoͤne ſank dem mittelmaͤßigen Belagerer 
in die Arme. 
Aber uͤber Ollmuͤtz wachte auch diesmals 
fein alter Schutzgeiſt, der es ſchon im vorigen 
Jahrhunderte ‚ba es eben keine ſtarke Veſtung 
war, zu einer gluͤcklichen Veſtung gemacht hatte. 
Der ſchwediſche Torſtenſon hatte 1642 fuͤnf Mo⸗ 
nate lang davor liegen muͤſſen, bis er ſie endlich 
den 14. Junius eingenommen. Die Schweden blies 
ben im Beſitz dieſes Platzes bis zum Münſteri⸗ 
ſchen Friedensſchluſſe, und die Kaiſerlichen hatten 
ihn von 1642 —1644 fuͤnfmal, und allezeit ver⸗ 
geblich belagert, obgleich das letztemal die Arbeit 
onate gedauert hatte. Es iſt nicht genug, 
daß man ſagt, die Kunſt, feſte Plaͤtze anzugreifen, 
waͤre damals ſehr unbedeutend gegen das gewe⸗ 
ſen, was ſie heutiges Tages iſt: denn verhaͤlt⸗ 
e ib: bie Kunſt, Pe zu befeſtigen, und 
zu 
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zu vertheidigen gegen das, was ſie gegenwärtig 
iſt, eben fo unbedeutend und armfelig geweſen. 
Kurz, Ollmaͤtz ſchuͤtzte jetzt, wie damals, fein gu⸗ 
tes Gluͤck; und durch die Verhinderung der zur 
Ausfuͤhrung der Belagerung unentbehrlichen Con⸗ 
voy, ward es ſelbſt zu einer Zeit, da es ſchon 
ſeinen letzten Todeskampf kaͤmpfte, noch gluͤcklich 
errettet. „ | e f 
Dies ſind ohngefaͤhr die vornehmſten Auf⸗ 
tritte, wo unſer großer Schlachtenlieferer in 
Ihren Augen als ein ſebr / mittelmaͤßiger Bela⸗ 
gerer erſchelnt. Duͤrft' ich wohl bitten, m. H., 
da wir einmal zu patriotiſch, und daher zu 
partheyiſch, zu kurzſichtig — oder wie Sie das 
nennen wollen — ſind, die auffallendſten Fehler 
in den Belagerungen unſers Koͤnigs gehoͤrig ein⸗ 
zuſehen, daß Sie, oder einige Ihrer jungen 
Gribauvals die Gefälligfeit haben wollten, uns 
L wie ich ſchon oben erwähnt — dieſe Fehler 
frei, und ohne allen Ruͤckhalt zu entdecken. 
Friedrichen kann es freilich nicht mehr nutzen, 
er iſt zu alt dazu, um ſich beſſern zu wollen; 
aber fein Nachfolger wird nicht ermangeln, Ihren 
Unterricht, bei ſich ereignender Gelegenheit, ſich 
zu Nutze zu machen. Wir ſind dagegen erboͤtig, 
die auffallendſten Vollkommenheiten Ihrer Feld⸗ 
herren, die bis jetzt Ihren eigenen Augen ent⸗ 
gangen ſind, in einem ſo vortheilhaften Lichte 
zu zeigen, baß ſie Joſephen auf allen ſeinen We⸗ 
gen und Stegen, zum Beſten leuchten follen, 
Bisher, ich geſteh' es Ihnen, haben wir mit 
dem uͤbrigen Europa, — Wien ausgenommen 
in dem Wahne geſtanden, daß unſer Monarch 
mit jedem Theile der Kriegskunſt gleich ſtark be⸗ 
kanut ſeyn muͤſſe: wir hatten uns aus feinen bishe⸗ 
rigen Feldzuͤgen den Begriff abgezogen, daß er nicht 
allein genau fein Tempo zu faſſen wiſſe, wenn 
17 0 f 1 5 Schlachten 
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Schlachten zu liefern, oder zu vermeiden, Bela⸗ 
gerungen vorzunehmen, oder aufzuheben ſind, ohne 
darum in feinem Hauptoperationsplane eine Luͤcke 
zu laſſen; ſondern auch, daß ihm verlorne Schlach⸗ 
ten, und aufgehobene Belagerungen anderwaͤrts 
Provinzen und Stäste geoͤffnet, und Schlachtfel⸗ 
der gewieſen, wo er mit doppeltem Ruhme ſeine 
unvergaͤnglichen Siegeszeichen aufgeſtellt hatte: 
ſo ward ihm z. B. die Schlacht von Kollin durch 
Nos bach und keuthen reichlich erſetzt: wir wuͤrden 
ihm ohne jenen Fehler, wenn man anders das 
Ungluͤck, ſeine richtig genommenen Maasregeln 
und Difpofitionen nicht genaueſt befolgt zu ſehen, 
einen Fehler nennen kann, nicht in dem nachhe⸗ 
rigen großen Lichte geſehen haben. Faͤr Prag gaben 
Sie ihm zu Ende des Feldzuges ganz Schleſien 
wieder zuruͤck, und die Breslauiſche anſehnliche 
Garniſon obendrein. Der Verluſt des Tranf- 
ports bei Dohmſtädtl wurde ihm durch Ihr Koͤ⸗ 
niggraͤtzer und andere Magazine doppelt erſtattet; 
und das Pulver, daß er bei Ollmuͤtz verſchoſſen, 
haben ihm die Ruſſen bei Jorndorf bezahlt. Er 
wußte alſo zu belagern, und wußte Schlachten zu 
liefern. — Nur bei. der einzigen mislungenen 
Belagerung von Ollmuͤtz thun Sie die Augen ſo 
weit auf, um endlich einmal an dem großen Feld⸗ 
herrn — wie Sie glauben — eine Schwache zu 
entdecken: verſchließen Sie dagegen bei den bei⸗ 
den regelmaͤſſigen Eroberungen von Schweidnitz 
bei der von Breslau, wo das vertheidigende Heer 
wirklich ſtaͤrker, als das angreifende geweſen — 
bei dem feſten Lager von Bunzelwitz, und andern 
Vorfuͤllen, um nur dieſes Feldherrn gleich ſtar⸗ 
kes Talent in den Befeſtigungskeiege nicht bewun⸗ 
deen zu Dürfen, n 
„Was giebt Ihnen denn aber, m. H., das 
Recht, unſerm mittelmaͤſſtgen Belagerer Hohn zu 
4 d 2 ſprechen? 
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ſprechen? Haben Sie etwa in dieſem Theile der 
Kriegskunſt Ihre Ueberlegenheit uns fühlen laſ⸗ 
fen? Wie? — Wo? — Wann? — Ich weis nur 
die Einzige Eroberung von Schweidnitz durch Na⸗ 
dasdy im Jahr 1757, wo man wenigſtens ſagen 
kann: daß Sie belagert haben — denn Harſches 
Belagerung von Neiß 1758, ſo gut ſie auch an⸗ 
gefangen war, artete — wie Sie ſelbſt wiſſen — 
ſammt der Blokade von Coſel bei der erſten Nach⸗ 
richt von der Ankunft des Koͤnigs in Schleſten, 
in eine faufle Couche aus. Erinnern Sie ſich 
dabei: daß der Koͤnig nicht als Sieger kam. Sie 
hatten alleweil uͤber ihn bei Hochkirchen geſiegt, 
aber freilich ſo — wie nie ein Roͤmer geſiegt hat⸗ 
te. Gegen Laudons Efcalade 1761 und feine, 
im vorhergehenden Jahre, vier Tage nach Eroͤff⸗ 
nung der Trancheen durch Verraͤtherei und Lachete 
der Garniſon gewiß nicht glorreiche Beſitzneh⸗ 
mung von Glatz habe ich nichts einzuwenden — 
der Feldherr profitiet, ſo gut er kann, von jeder 
Gelegenheit, umbekuͤmmert um die Quelle, woraus 
ſie entſpringt: aber dieſe beiden glücklichen Wa⸗ 
geſtuͤcke werden Sie uns doch wohl eben ſo wenig, 
als das Bombardement von Breslau und Coſel — 
zwei wahre Verſuche à la Trenk — oder die 
Eroberung von Peitz, das 40 Invaliden deckten, 
als Meiſterſtuͤcke der Belagerungskunſt vorrechnen 
wollen, um uns zu uͤberzeugen, wie viel Schritte 
Sie in dieſem Theile der Kriegskunſt voraus ſind? 
Dergleichen kleine Auftritte im Kriege, ſelbſt die 
Eroberung von Peitz, die ſo unbedeutend und ko⸗ 
miſch, als Rabners Geſchichte des Doͤrflein Quer⸗ 
lequitſch iſt, koͤnnen in ihrer Art noch immer ein 
gewiſſes Verdienſt haben und dem Feldherrn Ehre 
machen: aber in der hier in Frage kommenden 
Sache beweiſen ſie nichts. Man hat allerdings 
in der oͤſterreichiſchen Armee a Jeg 
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nieurs, Sappeurs, Mineurs, Artilleriſten und als 
les, was Sie wollen. Sie verſtehn das Hands 
werk in feinem ganzen Umfange: allein fo lange 
man Veſtungen nur durch ein voruͤbergehendes 
hitziges Bombardement, und allenfalls mit ein 
paar hundert auf gut Gluͤck angelegten Bauern⸗ 
leitern emportiren will, und es darauf ankommen 
läßt, ob ſich ein D'O, ein Zaſtrow, oder eine ver 
raͤtheriſche Garniſon finden möchte, die die Ab⸗ 
ſicht beguͤnſtigen — ſo lange formiren alle dieſe 
geſchickte, wackere Leute blos ein reſpektables Corps 
de Reſerve. Ich bin daher weit entfernt, Glei⸗ 
ches mit Gleichem zu vergelten, und Ihre Feld⸗ 
herren nur für mittelmaͤſſige Belagerer zu halten: 
ich ſage vielmehr, daß fie in Ruͤckſicht auf uns, 
weder gut noch mittelmaͤſſig, noch ſchlecht ſind, 
weil wir bis jetzt keine Gelegenheit hatten, ihr 
hervorſtechendes Talent in dieſem Fache der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft praktiſch kennen zu lernen. 
Erlauben Sie nun, mein Herr, daß ich, 
meinem Verſprechen zu Folge, auch ein paar 
Worte auf Ihr gründliches Raiſonnement uͤber 
den Bateriſchen Erbfolgekrieg erwiedern darf. 
„Der König griff an, ſchreiben Sie S. 60, 
wir mußten uns alſo vertheidigen.“ Das iſt 
der alte Ton, in welchem Oeſterreich bisher 
den Urſprung aller ſeiner Kriege mit Preuſſen 
beſungen hatte. — Ich beſinne mich, daß Sie 
im ſiebenjaͤhrigen Kriege eine Art von Gaſſen⸗ 
hauer hatten, der gedruckt unter dem Volke, 
und bei der Armee herumgieng, wo jede Stro⸗ 
phe ſich mit dem patriotiſchen Refrein endigte: 
Pruß iſt Aggreſſor ſonnenhelle — Dem Poͤbel 
laͤßt man ſo etwas hingehen; aber von einem 
Manne, wie Sie, der auf Aufklaͤrung und poli⸗ 
kiſche Kenntniſſe Anſpruch macht, kann man es 
fordern, daß er ſich ſchickhafter, und mit mehr 
| | Wahrheit 
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Wahrheit ausdruͤcke. „Der Koͤnig griff an! - 
So dürfte allenfalls ein boͤhmiſcher Landmann 
ſprechen, der nicht uͤber ſeine Feldflur hinaus ſieht, 
auf der ſich die Preuſſen bei ihrem Einmarſch in 
Böhmen gelagert haben. Deutſchland weis es 
nur allzu gut, wer e und Sie allein, 
ein Schriftſteller von Profeſſion, und Quaſige⸗ 
ſchichtſchreiber find der einzige Fremdling, der 
nicht weis, daß Oeſterreich gleich nach dem Tode 
des Kurfuͤrſten Maximilian Joſeph zu Ende des 
37. Jahres, mit beiden Händen, die Waffen 
ergriff; daß bereits den 11. Jaͤnner 1778 zwei 
Kolonen oͤſterreichiſcher Truppen zur Beſitzneh⸗ 
mung von Niederbaiern abgeſchickt, und in ber, 
Folge immerfort mit neuen verſtaͤrkt worden find? 
Der nicht weis, daß ſich die Kaiſerin Königin 
den 13. Maͤrz zu Straubingen mit gewaffneter 
Hand huldigen ließ, ohne alle Ruͤckſicht auf die 
Proteſtation Karl des Zweiten Herzog von Zwey⸗ 
bruͤcken, und der geſamten Baieriſchen Landftände 2 
Ohne Ruͤckſicht auf die Zweifel und Bedenklich⸗ 
keiten, die der König von Preuſſen, auf deſſen 
Vermittelung Sachſen, Meklenburg und Pfalz⸗ 
zweibruͤcken angetragen, dem Wiener Hofe ber 
reits zu Anfang des Februars vorlegen, und ſei⸗ 
ne freundſchaftliche Erklarung beifügen laſſen. 
Sie wiſſen nicht, daß dieſer Monarch unablaͤſſig 
ſeine auf die Erhaltung des Friedens abzielende 
freundſchaftliche Anträge dahin widerholte, daß 
das Erzhaus die Baterifche Erbfolge in den vori⸗ 
en Stand, wie ſelbige beim Abſterben Maximi⸗ 
ans geweſen, hinwieder ſetzen, und zu einer der 
Reichsberfaſſung angemeſſenen Unterhandlung den 
Weg eroͤffnen moͤchte? Was that Oeſtereich 
gegen alle dieſe blos auf die Maintenkrung des 
Friedens und Aufrechthaltung der Rechte der 
Reichsſtaͤnde abzweckende Vorſchlaͤge? Ohne ſich 
4 ir 
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an die geſetzmaͤſſigen Reichswege zu kehren, fuhr 
es in ſeinen angefangenen Eroberungen, und 
eigenmächtigen Beſſtznehmungen in Baiern immer 
fort; riß verfchtedene Herrſchaften, und Graf⸗ 
ſchaften unter dem Vorwande an ſich, daß es 


erledigte Reichslehen waͤren; woraus denn — 


da ſelbſt der ſo gutmuͤthige Kurfuͤrſt von der 
Pfalz Beſchwerden darüber fuͤhrte — an mehr 
Orten eine doppelte Huldigung erfolgt iſt, u. ſ. w. 

Wer war alſo, bei ſo geſtalten Dingen, 


nach dem Urtheile jedes unbefangenen Beobach⸗ 


ters dieſer Begebenheit, der angreifende Theil ? 


Derjenige, der als Reichsglied, und Garant des 
Weſtphuͤliſchen Friedensſchluſſes, die Rechte des 
Reichs, und feine Grundconſtitution vertheidiget, 
oder der ihnen, durch den Einfall in fremdes Ei⸗ 


genthum, zuwidergehandelt, und in der Art die 


erſten Hoſtilitaͤten gegen das Reich ausge uͤbet hats 
te? a) Zudem machte Oeſterreich die erſten 1 905 
. 5 ſchen 


) Es if bereits im zweiten Alphabet in der Note 


k) das Vorlaͤufige uͤber den die bayriſche Sukzeſ⸗ 
ſion betreffenden Krieg, augemerkt worden. Hier 
verdient die Beilage des H. R , weil fie viele 
leicht nicht alle Leſer bei der Hand haben, abge⸗ 
ſchrieben zu werden, nicht eben darum, weil darin⸗ 
nen etwas ganz neues über dieſen Punkt geſagt 
wurde, ſondern weil das Bekannte, worüber ſich 
viele Quartauten ſchreiben ließen, auf ein paar 
Seiten zuſammen gedraͤngt iſt. Nun hoͤren Sie 
uns dagegen, heißt es da (Seite 42) Sie wif⸗ 
ſen doch, das Oeſterreich gegruͤndete Anſpruͤche 
auf einen Theil der bayeriſchen Erbfolge hatte, 
die ſelbſt der Kurfuͤrſt von der Pfalz, Karl Theo⸗ 
dor, als billig erkannte, und deren Berichtigung 
ſchon zu Anfang 1777, wo der Tod des Kur⸗ 
fuͤrſten von Bayern noch lange entfernt ſchien, 
die Haͤnde bot, Sie wiffen, daß bis zu Ende 
| 7  Podelben, 
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ſchen Zurüſtungen in allen feinen Landen, beſon⸗ 
ders an den Graͤnzen des Koͤnigreichs e 


desſelben desweg Unterhandlungen gepflogen 8 
endlich am zten Jenner 177% die foͤrmlich zu Stand 
gebrachte Konvention von beiderſeitigen Miniftern 
unterzeichnet, und am 14. darauf vom Kurfurſten 
ſelbſt feierlich ratiſtzirt worden. Sie wiſſen, daß 
dieſe Konvention von dem Kurfuͤrſten für ſich, 
ſeine Erben und Nachfolger an der Kur geſchlof⸗ 
ſen wurde, welches um ſo zuverſichtlicher ge ſchehen 
konnte, da der Herzog von Zweibrücken dem Kur⸗ 
fürften voraus erklaͤret hatte, daß er mit allem 
einſtimmig ſey, was von ihm ſowohl in dieſer, 
als in jeder andern Sache, verfügt werde. Sie 
wiſſeu, daß ſelbſt dieſer Herz og eben im Begriff 
war, dieſe mit ſeinem Vorwiſſen und ſeiner Ge⸗ 
nehmigung ſchon abgeſchloſſene Konvention, ſeinem 
gegebenen Wort gemaͤß, zu unterzeichnen, als der 
von Berlin nach Muͤnchen abgeſandte Emiſſaͤr, 
Graf Goͤrz, ihn dahin brachte, fein Wort zu 
brechen. Sie wiſſen, daß dem König von Preuſſen 
die ganze lauge Unterhandlung mit Karl Theodor 
gleich vom Anfange bekannt war; daß Oeſterreich 
nicht noͤthig fand, ſo geheim mit einer Sache 
zu Werke zu gehen, die ſich auf Rechte gruͤndet; 
dies aber wiſſen Sie, — müͤſſen Sie wiſſen, da 
es ganz Europa weis, und laͤrmen doch daruͤber, 
daß man auf die der Emiflarien bewirkte Pro⸗ 
teſtation des Herzogs bon Zweibrücken ſammt den 
Zweifeln und Bedenklichkeiten des Koͤnigs von 
Preuſſen nicht alsbald der ganzen Konvention ent⸗ 
ſagte; nennen dieſe rechtmaͤſſige Beſitzuehmung 
Einfall in fremdes Eigenthum: und wollen ſomit 
abſolute Heſterreich zum Angreifer machen, um 
fo mehr, da es, beſonders an den Graͤnzen des 
** Königreichs Boͤhmen die erſten kriegerischen 3u= 
ruͤſtungen machte. 
Hier iſt wohl in der That viel Geſchrel und 
wenig Wolle! die Beſitznehmung gruͤndete an ia 
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da es uns noch nicht in den Sinn gekommen, 

nur einen Beurlaubten einzuziehen. Die feine 
| Politik, 


auf ein durch Vertrag beftättigtes Recht, und daß 
ſie durch Truppen geſchah „war ſehr nathelih, weil 
es uberhaupt noch nie üblich war, durch Schuster 
oder Schneider etwas in Beſitz zu nehmen. Das 
Geſchrei uͤber die Huldigung mit gewaffneter Hand 
if laͤcherlich. — Die Zweifel und Bedenklichkei⸗ 
ten des Koͤnigs von Preuſſen konnten ber 
um fo weniger anfechten, je gewiſſer übers 
zeugt war, daß die ganze Erbfolge Ihn auf keine 
Weiſe etwas angieng. „Ia! rufen Sie, er 
i Garant des weſtphaͤliſchen Friedenſchluſſes!“ 
Duͤrften wir das nicht wiſſen, wer Ihnen das 
ſagte? Wiſſen Sie denn nicht, daß damals, als 
der weſtphaͤliſche Friede geſchloſſen wurde „ Stied⸗ 
rich wilhelm, Kurfuͤrſt von Brandeburg, keines 
Weges im Stande war, als Garant des Weſt⸗ 
phaͤli ſchen Friedens aufzutretten, ſondern im Ge: 
gentheil hachgeben mußte, als der Krone Schwe⸗ 
den ein Theil von Pommern, zur Entſchaͤdigung 
95 er aufgelaufenen Kriegskoſten, zugeſagt ward? 
„„JZudem machte nicht Oeſterreich die erſten 
kriegeriſchen Zurüſtungen?“ Wußte es etwa nicht 
aus alter leidiger Erfahrung, daß Friedrichs Zwei⸗ 
fel, Bedeuklichkeiten, Erklärungen, Widerſpruͤche 
oder welchen Namen ſte dem Dinge ſonſt noch 
geben moͤgen, eben fo gut, als eine Kriegserklaͤ⸗ 
rung an zuſehen ſind? daß Er oͤfters erſt dann 
lich erklaͤrt hat, wenn Er ſchon als Feind über 
die Graͤnze geſchritten war; waͤr es verzeihlich ge⸗ 
weſen, wenn Oeſterreich ſich blos auf die Ge⸗ 
rechtigkeit ſeiner Sache verlaſſen und verſaͤumt 
hatte, feine Kraͤfte zu ſammeln, um ſich vor dem 
Ueberfall eines Nachbars zu fichern „der von je⸗ 
her, fo zu ſagen gewohnt war, in fremdes Ger 
biet einzudringen, ohne anzuklopfen? Wäre 
Joſephs Heer nicht in Bereitſchaft geweſen 3 glau⸗ 
den en etwa, daß Friedrich ſich zu 1 kaugen 
nt er⸗ 
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Politik, ſeit dem Monat Abril 1778. in Berlißß 
eine Staatsunterhandlung anzuſtellen, und ſie bis 
! um 


Unterbaudlungen einverstanden hatte? daß er nicht 
weiter in Böhmen eingedrungen, nicht raſcher 
zu Werke gegangen waͤre? daß er nicht mehr 
g Verheerungen angerichtet, nicht auch Schlachten 
| ‚geliefert haͤtte? Und endlich, warum hat er feine, 
wie ſie ſagen, unablaͤßlich auf die Erhaltung des 
Friedens abzielende freundfchaftliche Anträge nicht 
5 yon damals gemacht, als Oeſterreich mit Karl. 
Theodor wegen der Erbfolge Unterhandlungen 
los, von denen er genau unterrichtet war, und 
es leicht ſein konnte, weil man ſo zu ſagen offent⸗ 
lich zu Werke gleug ? Warum wartete er damit, 
bis alles ins Retue gebracht, der Todesfall Mas 
bimiliaus erfolgt, die Konvention geſchloſſen, der 
abgetretene Theil in Beſitz genommen und die 
Sache uͤberhaupt ſoweit gediehen war, daß M. 
Thereſig ihren Rechten nicht mehr entfagen konn: 
te, ohne die Ehre Ihres Hauſes und die Wuͤrs 
de Ihres Thrones aufs Spiel zu ſetzen, mithin 
ein Krieg un vermeldlich fein mußte? — Vermutk 
lich aus Liebe zum Frieden? und wer war nun 
bei fo geſtalten Dingen der angreifende Theil? 


Jener, der wegen ſeiner Rechte und Seeg fie 


die bayeriſche Erbfolge mit dem Suce 12 
ſich, ſeine Erben und Nachfolger an der K 
legale Konvention ſchloß, das, was ihm 77 
bei der Erledigung in Bells nahm, und ſich auf 
allen Fall gegen die Widerſpruͤche eines Nachbars 
der dafür bekannt iſt, daß er feine Zweifel und 
Bedeuklichkeiten vorzuͤglich auf geſchwinde Ueber⸗ 
falle und das Kanonenrecht gruͤndets — oder 

er, den die ganze Erbfolge weder als Koͤnig, we⸗ 

er als Kurfuͤrſten noch als Kosmopoliten angieng, 

der ſich eigen maͤchtig zum Garant des weſtphaͤli⸗ 

ſchen Friedens auftwarf, und — als man Anſtand 

Rahm, ihn dafür ſo blindlings zu erkennen, zu 

befolgen, was er forderte — am 5, Julius 17788 
als Feind m Böhmen einbrach? — 
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zum 24. Junii, das heißt, fo lange zu prolon⸗ 
giren, bis Sie — nach Ihres Herzenswunſch — 
ſich in Baiern ausgebreitet, Ihre Verſchanzun⸗ 
gen an den Graͤnzen zu Stande gebracht, und 
Ihre Truppen aus Gallizien, den Niederlanden 
und uͤbrigen Erbſtaaten, mit groͤßter Sicherheik 
an ſich gezogen hatten — Dieſe feine Politik 
ſage ich, ſöllte zugleich dazu dienen, daß Sie 
diesmal, wider die bisherige Gewohnheit, als ſehr 
ruͤſtige Krieger vor den Augen von Europa erſchei⸗ 
nen konnten. Die Sache iſt fo wunderbar nicht, 
und Sie dürften dieſerwegen von der vorzuͤgli⸗ 
chen Güte Ihres neuen Militaͤrſyſtems lange nicht 
fo viel Aufhebens machen: weil Sie nämlich vom 
Monat Jaͤner an — denn bei dem erſten Einfall 
in Baiern mußte Ihnen ſchon das Gewiſſen ſa⸗ 
gen, daß Sie Wiederſpruch finden wuͤrden — bis 
zum 24 Junit, das heißt, in einem halben Jahre 
mit Ihren Kriegsarrangements endlich fertig ge— 

worden ſind. Allein wir wollen, und muͤſſen es 
Ihnen einräumen, daß Sie uns mit Ihren Kriegs⸗ 
zuruͤſtungen zuvorgekommen ſind; weil wir nicht 
Urſache zu haben glaubten, deren welche zu ma⸗ 
chen, da die Geſetze des Reichs, der Weſtphaͤli⸗ 
ſche Frieden, und ſelbſt die natuͤrliche Billigkeit 
im vorliegenden Falle zu deutlich ſprechen, als 
daß es noͤthig geweſen wäre, ihn durch das Kriegs⸗ 
ſchwert zu entſcheiden — Wenn Sie nun nicht 
allein durch Ihren Einmarſch in Baiern, ſondern 
auch durch Ihre fruͤhzeitigen Zuruͤſtungen an den 
Graͤnzen das Signal zum Kriege ſo offenbar ge⸗ 
ben, wie kann man noch ſo tollkuͤhn in die Welk 
ſchreien: Der Koͤnig griff an! wir mußten uns 
vertheidigen. — Laſſen Sie Sich belehren, mein 
Herr; der Koͤnig griff nicht an, ſondern kam, 
da er einmal, gleich den andern Reichsgliedern, 
durch die verletzten Conſtitutionen des Reichs 
e TO m ange 
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angegriffen worden, feine, und feiner Reichsmit⸗ 
ſtände Rechte auf Ihren eigenen Grund und 
Boden mit den Waffen in der Hand zu verthei⸗ 
digen. Er gab demohngeachtet den Friedensne⸗ 
goctiationen immerhin Raum, ließ Ihnen, um 
alle Welt zu uͤberzeugen, daß es ihm um keinen 
Krieg zu thun ſey, ein ganzes Jahr Zeit — und 
wuͤrde ihnen in der Folge, wenn die Sachen 
durch den Teſchner Frieden keine andere Wen⸗ 
dung bekommen haͤtten, ſicher gezeigt haben, daß 
der alte Sieger das Handwerk nicht ganz ver⸗ 
lernt hat: Bis dahin ſah' er den ganzen Auf⸗ 
tritt blos als einen politiſchen Prozeß, oder ein 
ktiegeriſches Schattenſpiel an der Wand an. 
Da ich mich einmal mit Ihnen darauf ein⸗ 
gelaſſen habe, uͤber dieſes Suͤjet A zu ſagen; 
fo will ich auch B ſagen. Nicht Ihrentwillen, 
m. H. „ denn Sie find mir nur die Marionette, 
die ſich, nach der Direktion des hinter der Cou- - 
lille verſteckten Schauſpielers, mechaniſch bewegt 
— ſondern um ein gewiſſen Glaukom zu zerſto⸗ 
ren, daß zuweilen ſelbſt geſuͤndere Augen, als 
die Ihrigen ſind, verhindert, dieſen Gegenſtand 
in ſeinem wahren Lichte zu ſehen. 
Der Feldzug des Koͤnigs vom J. 1778. 
ſcheint vielen in ſeiner Anlage, Fortgang, und 
Erfolgen mit den bisherigen glorreichen e 
gen dieſes Monarchen ſo auffallend zu kontra⸗ 
ſtiren, daß man ihn zu den Paradoxen dieſes 
Zeitalters zahlt. Betrachtet man dieſen Feldzug 
in der Art, wie ihn Burſcheid und Appendix er⸗ 
klaͤren; ſo muͤßte wahrhaftig der Koͤnig von 
Preuſſen, als er ihn unternahm, den Verſtand 
verloren haben. Allein dieſer Erzſtuͤmper von 
fanatiſchen Taktiker hat ſich ſchon kange bei Ken⸗ 
nern um alle Achtung geſchrieben; und man muß 
ich wundern, wie ein fo verſtändiger, . 
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Poller Mann, als Herr Obriſt v. Nicolai in 
Wuͤrtembergiſchen Dienſten, auf Burſcheids ſtra⸗ 
tegifch = taktiſche Kruditaͤten praͤnumeriren konnte, 
wenn er es nicht etwa dour la Rarite du fait, 
und in der Abſicht gethan, in feiner Buͤcherſamm⸗ 
lung einen militaͤriſchen Till — Eulenspiegel auf⸗ 
ſtellen zu koͤnnen. Weit mehr befremdet es mich, 
wenn Männer von langer, und bewährter Kriegs⸗ 
erfahrung, denen Friedrichs Geiſt und Maximen 
nicht unbekannt ſind, noch immer bei dieſer Cam⸗ 
pagne den wahren Geſichtspunkt verfehlen. So 
gewiß es iſt, daß auch hier die kriegeriſchen Ta⸗ 
lente des alten Feldherrn ohne Flecken, und 
Friedrichs Einmarſch, Stellung, und Ruͤckzuͤge 
aus den mit tauſendfaͤltigen Chikanen abwechſel n⸗ 
den boͤhmiſchen Gebuͤrgen, gleichwie Hanibals 
Züge in den Alpen, dem Kenner erſcheinen: 
eben ſo gewiß iſt es, daß der diesmalige Opera⸗ 
tionsplan des Königs mit feinem Operationspla⸗ 
ne vom J. 1757. auch nicht die allergeringſte 
Aehnlichkeit hatte, und einer von dem andern 
ſo himmelweit verſchieden war, als die damali⸗ 
ge Lage des politiſchen Syſtems, von der im J. 
1778. verſchieden geweſen iſt. Wie kann man 
alſo bei der groͤßten Diſparitaͤt der Urſachen, 
demohngeachtet einerlei Wirkungen erwarten? 
Damals, als eine halbe Million Fein de gegen 
ihn im Anzuge war, kam es freilich darauf an, 
durch uͤberraſchende Maͤrſche, und decifive Schlach⸗ 
ten einem nach dem andern eine, ſo viel moͤg⸗ 
lich, tiefe Wunde zu ſchlagen, die nicht eher 
cicatrifirte, bis er mit dem dritten wieder fertig 
geworden. — Jetzt war ſeine Abſicht, Oeſter⸗ 
reich, damit es nicht ſeinen Nachbarn Wunden 
ſchlagen, und durch Zerreißung fremder Staa⸗ 
ken ungerechter Weiſe ſich aggrandieren moͤchte 
in Schranken zu erhalten. en man 
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ferner die gleiche Vertheilung der Kriegsmacht 
zwiſchen dem König und ſeinem Bruder, ſo muß 
es jedermann ſogleich einleuchten, daß er dies 
mal ſchlechterdings nicht willens geweſen, auf 
irgend einer Seite mit einer Art von Ueberlegens 
heit, und Uebergewichte zu agiren. 

Gewiß, man muß gar keine Idee von der 
ODiſpoſition des Königs im Feldzuge von 1757, 
im Kopfe haben, wenn man ſich einbilden kann, 
daß der letztere Einmarſch in Boͤhmen nach eben 
den Grundſaͤtzen, und Abſichten, wie jener, "eis 
folgt ſey. Was würde wohl den König verhin⸗ 
dert haben, Ihre ganze Chaine durch die Bewe⸗ 
gung verſchiedener Corps en echee zu halten, 
und während der Zeit mit dem Uebergewichte ſei⸗ 
ner völligen Macht auf einer andern Seite zu 
operiren? — Es if kindiſch, wenn man gegen 
Leute von einiger Kriegserfahrenheit wegen der 
ſo fuͤrchterlich befeſtigten Punkte von Muͤnchen⸗ 
gratz und Arnau, und der Kette von Flechen und 
Redouten fo viel Weſens macht, als ob die oͤſter⸗ 
reichiſche Poſition gegen einen angreifenden Feind 
ſich in eben fo viele Coupe gorgen hatte verwan⸗ 
deln koͤnnen, als es Punkte auf ihrer Fronte 
hatte. Man weis, daß es ſchlechterdings keine 
Poſition giebt, die ein erfahrner Feldherr, wenn 
es ihm Eruſt iſt, nicht auf irgend eine Art ums 
gehen, und dadurch ihrer größten, Vortheile bes 
rauben koͤnnte, fo lange nur die Welt nicht mit 
Bretern verſchlagen iſt. Eben fo kann jede, dem 
Auſcheine nach, noch fo ſtarke Stellung forcirt 
werden, wenn anders durch wohl eingerichtete 
Blendanſtalten die Punkte gehoͤrig maskirt ſind, 
wo mit vereinigter Kraft operiret werden muß; 
daher der Grundſatz entſtanden: wer die Ver⸗ 
ſchanzungen attaquirt, erobert ſie auch? beſon⸗ 
ders in dem Falle, da der Verſchanzte unthätig 
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fein Schickſal abwartet, und nicht die Maxime 
gebraucht, welcher ſich Caͤſar bei Aleiſta, Wal⸗ 
lenſtein gegen Guſtav Adolph bei Nuͤrnberg, und 
die Ruſſen bei Pultawa mit dem beſten Erfolg 
bedient haben. Jeder Anfänger in der Kriegs⸗ 
kunſt weis das; jeder Schüler der Taktik zähle 
daruber die Beweiſe aus der Geſchichte an den 
Fingern her: nur dem Helden, der fuͤr ganz Euro⸗ 
pa Lehrer der Kriegskunſt geworden, traut man 
es nicht zu, daß es ihm moͤglich geweſen waͤre, 
die Oeſterreicher um die Vortheile ihrer Poſition 
zu bringen, oder dieſe Poſition zu forciren⸗ 
wenn eines oder das andere in feinem Operds 
tionsplane geſtanden hatte. Der Einwurf, daß 
der Koͤnig es nicht vermuthet habe, daß jene 
Reihe von Bergen laͤngs der Elbe vermittelſt der 
Feldbefeſtigung ſeit kurzem undurchdringbar ges 
worden ſey, verdient keine Achtung: man wuͤr⸗ 
de ihn kaum einen jungen Feldherrn machen duͤr⸗ 
fen, der ſeinen erſten Feldzug macht, und was 
er ſelbſt nicht weis, allenfalls aus dem Munde 
ſeines Mentors, der ihn am Leitbande führt, ere 
fahren wuͤrde. Es laͤßt wahrlich nicht anders, 

als ob die Oeſterreicher jene Schranken hinges 
zaubert haͤtten: weil der ſonſt fo vigilante Rss 
nig auch gar nichts davon erfahren koͤnnen; oder 
man müßte glauben, daß er diesmal alle Vor⸗ 
ſichtigkeitsregeln, ich will nicht ſagen eines Feld⸗ 
herrn, ſondern eines nur mitte linaͤßigen Regen⸗ 
ten außer Augen geſetzt, und, unbekümmert, 
wie ſich feine Feinde an den Graͤnzen betragen, 
gleich einem Roi faineant ſich verhalten hahe. 
Allein ich bin Ihnen Buͤrge, mein Herr, der 
König wußte von allen ihren Anſtalten; ja, daß 
er einen genauen Abriß davon in ſeiner Taſche 
hatte, iſt fo wahr, als daß et, Gottlob! noch 
ſetzt ein paar geſunde große Augen im Kopfe hat. 

as Wahr⸗ 


e 
Wahrſcheinlicher iſt es, daß Sie den Tag 
ſeiner Ankunft in Boͤhmen nicht gewußt, und 
nicht ſobald die Ehre ſeines Zuſpruches vermu⸗ 
thet hatten. Wie haͤtten Sie ſonſt gleich Ihr 
erſtes ſchwaches Corps unſeer ganzen Macht aus⸗ 
ſetzen, und risfiren wollen, daß es in die Pfan⸗ 

ne gehauen wuͤrde, ehe Sie noch im Stande 
waren, ſelbiges mit Ihrem Gros d' Armée zu 
rechter Zeit zu unterſtuͤtzen? Durch einen ſolchen 
Echec, der zu jeder andern Zeit nach Friedrichs 
Kriegsmaximen wohl zu vermuthen war, würs 
den, allem menſchlichen Anſehen nach, die Vor⸗ 
kheile Ihrer nachmaligen Poſition in etwas 
derangirt worden, ja wohl gar nie zu Stande 
gekommen ſeyn. Man braucht eben nicht uͤber⸗ 
natuͤrlich preußiſch zu ſeyn, um ſich von der 
Gewißheit dieſes Erfolgs zu uͤberzeugen: denn 
zu geſchweigen, daß ein etliche tauſend Mann 
ſtarkes Corps gegen unſre uͤberlegene Macht nicht 
lange Stand halten konnte; ſo iſt es auch mo⸗ 
raliſch gewiß, daß das paniſche Schrecken der 
Ueberraſchung, das auf die Oeſterreicher noch 
wirkende Aſcendant der Preuſſen, und das 
Feuer unſrer Krieger, die vor Begierde brann⸗ 
ten, ihrem alten Feldherrn neue Lorber zu ſam⸗ 
meln, die erwuͤnſchte Wirkung wuͤrde gethan ha⸗ 
ben. Gewiß, mein Here, entweder haben ihre 
Feldherren, ſtolz auf ihre neue Kriegsverfaſſung, 
dieſen Fall fuͤr ganz unmoͤglich gehalten, oder 
etwa in einer naͤchtlichen Viſton Friedrich den 
Großen diesmal ohne blutige Lorber, und nur 
mit dem Oelzweige um ſeine Schlaͤfe geſehen, 
und ſich daraus ein günftiges Prognoſtikon für 
alle ihre Wageſtuͤcke, und Fehler geſtellt — Wie 
dem ſeyn mag, fo wird doch dieſer aus der Con⸗ 
duite des Königs im fiebenjährigen Kriege aber⸗ 
mals unerklärbare Trait, da er auf ein von Bere | 
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noch großen Theils kantonirenden Kriegsheere 
ſeparirtes, und ſeinem guten Gluͤcke uͤherlaſſenes 
Corps nicht einmal einen Verſuch gemacht, dem 
aufgeklaͤrten Publikum ein redender Beweis 
feines feſten Eutſchluſſes ſeyn, ſich in dieſem 
Feldzuge nach ganz andern Grundſaͤtzen, als die 
man bisher von ihm gewohnt war, zu betragen, 
und allen denen, die bis dahin nur den Erobe—⸗ 
rer, und überafchenden Krieger, an ihm erbli⸗ 
cken wollen, von ſeiner Maͤßigung, und Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit ein unbezweifeltes Beiſpiel zu geben. 
Jetzt kam er nur, Ihnen auf Ihrem eigenen 
Grund und Boden Krieg, oder Frieden anzubie> 
ten; ohne ſelbſt Gelegenheiten zu Schlachten aufe 
zuſuchen, zeigte er ſich, wenn ich mich ſo aus⸗ 
druͤcken mag, überall mit offener Bruſt Ihrem 
verſchanzten Kriegsheere, um ſelbige auf alle 
Faͤlle, wenn es Ihnen gefaͤllig waͤre, anzuneh⸗ 
men. Kurz, das Schauſpiel wur nur angefangen, 
die Knoten geſchuͤrzt, aber durch die, auf das 
inſtaͤndigſte Anfuchen Thereſiens, erfolgte Medias 
tion von Frankreich und Rußland fo fruͤhzeitig 
geloͤßt worden, daß der alte Meiſter in der 
Kriegs kunſt, keine Gelegenheit mehr hatte, bei 
ſeinen jetzt an Kriegsweisheit ihm uͤberlegenen 
Schuͤlern anger in die Schule zu gehen. 
Haͤtte Oeſterreich den Ton ſeiner uͤbermaͤßi⸗ 
gen Forderungen nicht herabgeſtimmt, und deren 
Entſcheidung nur allein den Waffen uͤberlaſſen; 
ſo wuͤrd' es ſich gezeigt haben: ob Friedrich das 
Handwerk gan 


ee oder wenigſtens ſo 


viel noch davoß verſtanden habe, als erforder- 
lich geweſen, einen bis dahin — freilich auf Un⸗ 
koſten Ihres Landes, jedoch mit aͤußerſter Mo⸗ 
deration, und ohne blutvergießenden großen Auf⸗ 
tritten gefuͤhrten Vertheidigunskrieg in einen 
Offenſipkeleg zu Sefa : es würde ſich ges 
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zeigt haben, ob der Feldherr, der es ehedem ale 
leine mit Oeſterreich, Frankreich, Rußland, Schar; 
den, Sachſen und dem roͤmiſchen Reiche zugleich 
aufgenommen, und ſieben Jahre lang ausgehal⸗ 
ten — es jetzt mit Oeſterreich bu ausgemacht; 
ob Sie nur eine Klaue von Baiern erhalten, 
mit einem Worte, wer von beiden, Sie ober 
Wir, die Zeche bezahlt haͤtten. 
Dieſe Dinge gehoͤren freilich unter dle Zu⸗ 
faͤligkeiten, von welchen es, in Rückſicht au 
uns, keine beſtimmte Wahrheit giebt, und es 
würde de part et d'autre eitle Prahlerei ſeyn, 
wenn wir uns uͤber ein Non ens zanken, und 
— ohne uns diesmal miteinander gemeſſen zu 
haben — im Reiche der Möglichkeiten lächerliche 
Trophäen aufrichten wollten: nur fo viel will 
ich damit ſagen, — und ich glaube, vernünftige 
Menſchen ſind auf meiner Seite — daß Frieb⸗ 
rich im vollen Beſitz ſeines laͤngſt erworbenen, 
auf ſo viele glorreiche Feldzuͤge gegründeten Ruh⸗ 
mes geblieben; und nicht ein Blatt von ſeinen 
Lorbern — ich rufe alle Kenner des Kriegsdien⸗ 
ſtes zu Zeugen auf — durch den Feldzug von 
1778, wo er Ihnen ſo klein vorkommt, verloren 
gegangen ift, 6) Sie ae hi bash Schah 
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b) K Seine Weges. Er that alle, was er thun kouu⸗ 
Er ruͤkte ins fremde Land, und Maria The⸗ 
ret ließ ihn da offene Tafel halten. Joſeph 
durfte gegen den ungebetenen Gaſt das Hausrecht 
nicht brauchen. Friedrich das, und blieb. 
Vielleicht wußt Ers fruͤher als er kam. Er hätte 
die Munition zu Haufe lasen, und ſtatt Patron» 
taſchen blos mit Brodkoͤrben in Boͤhmen einfal⸗ 
len koͤnnen. Joſeph erſchien. Friedrich blieb ſtehen. 
Er griff nicht ferner au? Warum? Weil er 
\ nicht mehr gewinnen wollte? Weil er an bloßem 
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Schlachtenlieferer gekannt: weil das Wohl des 
Landes, die Ehre ber Krone ihn noͤthigten, es 
zu ſeyn. — Jetzt haben Sie ihn auch in der 
heiligen Geſtalt eines friedliebenden, großen Koͤ⸗ 
nigs geſehen, dem es nicht darum zu thun war, 
Schlachten zu liefern, ſondern, ſe viel moͤglich, 
ohne Blutvergießen Frieden und Gerechtigkeit in 
Deutſchland zu erhalten. Es muͤßte mich alles 
truͤgen, wenn nicht ſelbſt unter Ihnen aufgeklaͤr⸗ 
te Staats ⸗ und Kriegsmaͤnner dieſe Meinung 
von ihm hatten, und uͤberzeugt wären, daß das 
letzte kriegeriſche Schattenſpiel kein zureichender 
Maasſtab ſeyn koͤnne, Ihre, oder unſere Ver⸗ 
dienſte zu beſtimmen: denn es iſt wenig, ja gar 
nichts in der Art wichtiges geſchehen, daß der 
Aunbefangene Beobachter mit Zuverlaͤßigkeit dar⸗ 
aus ſchließen koͤnnte: ob unſer Kriegsheer unter 
„ Ne a ihrem 
Dieſjeur ſchon genug hatte, und fein. Dinner zu 
Berlin einzunehmen beſchloß? Wunderbar! Oder 
ſchien es ihm vielleicht doch moͤglich zu ſeyn, daß, 
wenn er die Schranken überfchreiten ſollte, wel» 
che ihm gezogen wurden, es zu Schlachten tom 
men duͤrfte, deren Ausgang ungewiß iſt? Nein, 
das konnt ihm nicht beifalleu. Er ſtritt ja ſouſt 
gegen eine halbe Million, und ſtegte — wie haͤt⸗ 
ten 250000 Oeſterreicher ihm dergleichen Gedan⸗ 
Len eiufloͤßen ſollen? Es giebt in dieſer Ange⸗ 
legenheit ſehr viel zu erklaren, und es iſt dabei 
o wenig zu begreiffen, daß Burſcheid und Sie 
zugleich Hecht haben koͤnnten. Wenigſtens kann 
mam Ihm und Ihnen nicht ganz Unrecht geben, 
oder wenn man Ihnen, lieber Briefficher , in 
einem Stuͤcke mit allem Rechte Unrecht, geben 
konnte, ſo waͤre es darinn, daß fie über ein 
Bon ens zankten, und im Reiche der Moͤglich⸗ 
keit zur Ehre Ihres Königs laͤcherliche Trophaͤen 
aufrichten wollten. Da fie dieſes ſelbſt geſtehen, 
hab ich Ihnen nur meinen Beifall zugeben, 


ihren alten Feldherrn ſeit 1763 ſich verſchlim⸗ f 


mert, oder die Ihrigen unter einem neuen Feld⸗ 
herrn ſeit dieſer Zeit ſich verbeſſert haben. — 
Das wiederholte Geſchrei, womit einige unter 
Ihnen das Publikum betaͤuben wollen: J — a! 
es waren nicht mehr die alten Jeſterreicher: iſt 
wahrlich nur das Geſchrei der Juͤnglinge, die im 

Jahr 1778 zum erſtenmal unter dem Donner der 
Kanonen, der zuweilen von den Vorpoſten in 
ihren Verſchanzungen wiederſchallte — ihre But⸗ 
termilch aßen. Die alten Oeſterreicher waren 
wackere Leute: ſie haben ſich mit uns gemeſſen, 
ſie haben uns Wunden geſchlagen, und Siege 
entriſſen. — Sie haben Bravour und Geſchick⸗ 
lichkeit im Manoͤver bezeigt, Pulver gerochen, 
und wir bekamen ſie oͤfters, als die Neuen zu 
ſehen. c) A wuͤrdiget man jetzt dieſe ver⸗ 
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0 Erfolgt ja m, daß die Neuen nicht eben fa gut 
haͤtten Wunden ſchlagen und Siege entreißen 
koͤnnen, wie die alten gethan haben. Man hatte 
mir in Preußen erzaͤhlt, daß ſich der Kronprinz, 
von dem man es nicht erwartet haͤtte, weil er 

bisher mehr den Vergnuͤgungen des Lebens nachzuhaͤn⸗ 
gen ſchien, im Jahre 1778. als ein tapferer und 
geſchikter General zur Freude des Königs ausge⸗ 
zeichnet haͤtte Ich glaube es. In was fuͤr 
Angelegenheiten, Er, ob bei der Rekognoſeirung 
dvͤder bei der täglichen Sammlung fürs Konvent 

— feine Bravuren bewieſen hat, belehrte man 
mich nicht. Indeſſen, glaub ichs, wie ich ſage. 
Denn warum wollt ich den Schluß machen, daß 
weil der Onkel ein großer General iſt, — es der 
Neffe uicht ſeyn koͤnne. Vielleicht, wenn es zur 
Thaͤtigkeit gekommen waͤre, wuͤrde der Kronprinz 
um ſeinem Onkel eine beſſere Meinung von ſich 
beizubringen, mehr gethan haben, als der Onkel 
ſelbſt in dieſem Alter that. Warum ſollte die 
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Bienten Krieger als Gegenbild der Neulinge in 
Ihren Schriften ſo dummdreiſt herab, als ob 
das ehmalige Kriegsheer in Vergleichung mit 
dem fetzigen gar nichts getaugt, und nur eine 
armſelige Geſtalt gehabt hätte? Es hatte keinen 
Joſeph an der Spitze: aber — eine Thereſia auf 
dem Throne. Vergeben Sie mir, mein Herr, 
wenn ich bei ber tiefſten Achtung für Oeſterreichs 
Solon, ihm eine Prinzeſſin an die Seite ſetze, 
die unter den mißlichſten Umſtaͤnden ihres Hau⸗ 
ſes, zu der Zeit, da ſie ihn mit thraͤnenden Aue 
gen in ihre muͤtterliche Arme ſchloß, und ihren 
treuen Ungarn, als kuͤnftigen Koͤnig vorzeigte, 
mit einer ihr weit überlegenen Anzahl der maͤch⸗ 
tigſten Feinde als Heldin gekaͤmpft, und, ohne 
ſelbſt an der Spitze des Heeres zu ſeyn — denn, 
im Vorbeigehen geſagt, die bloße Gegenwart des 
Regenten macht es nicht immer aus — durch 
ihren Heldenmuth und Weisheit das Gebaͤude 
da vergroͤßert und befeſtiget hat, auf 
deſſen Spitze Sie jetzt Joſeph den Zweiten be⸗ 
wundern. NEN 
Wir mußten uns, ſagen Sie, vertheidigen — 
Nein, mein Herr. Sie mußten mehr thun. Sie 
ſind, freilich ohne Kriegsmanifeſt: aber deſto 
mehr durch Thaͤtlichkeit, durch Ihr eigenmaͤchti⸗ 
ges Beſitznehmen von Niederbatern u. ſ. w. der 
angreifende Theil geweſeu. Da Sie nun ein⸗ 
mal unter dem bloßen Scheine der Vertheidi⸗ 
gung einen wahren Offenſivkrieg führten, fo war 
es wirklich an Ihnen, auch ferner anzugreifen, 
9.5 N ON HNO 
Ambition der neuen Heſterreicher nicht ähnlich ges 
wirkt haben koͤnnen, um dem auweſenden Kaifer 
zn zeigen —. daß fie nicht willens ſind, auch 
noch ein Stuͤk von Boͤhmen zu verliehren, weun 
gleich in Abſicht auf Schlefien die Fehler ihrer 
Vorfahren nicht mehr zu verbeffern waͤren ? 
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und nicht dem Feind Ihr eigenes Sand auf viele 
Meilenweges den ganzen Sommer uͤber 1 zu 
geben; da Sie, bei unfrer ſtets offenen Kommu⸗ 
nikation mit Schleſten keine Hoffnung hatten, 
daß wir, im ſchlimmſten Falle, uͤber kurz oder 
lang, in Ihrem Lande verhungern wuͤrden, ſo 
mußten Sie uns heragusſchlagen, und ſich den 
Mann vom Leibe ſchaffen, der Ihnen tagtäglic) 
mit dem Schwert winkte: Sie mußten Ihre 
neuen Krieger, und Joſeph an ihrer Spitze ſtrei⸗ 
ten lehren, und ſie mit ihren Vorzuͤgen uber die 
Preuſſen, wovon man ſie zu überreden ſuchte, 
praktiſch bekannt machen — So wahr es auch 
immer iſt, daß man den Soldaten daran gewoh⸗ 
nen ſoll, die Schaufel im Erforderungsfalle mit 
eben dem Muthe, wie den Degen zu führen: 
daß man ihm das Vorurtheil benehmen muß, 
als ob die nackte Bruſt des Helden in allen Faͤl⸗ 
len vor einer klug und wohl gewaͤhlten Bede⸗ 
ckung den Vorzug verbiente; ſo gewiß iſt es auf 
der andern Seite, daß ein Kriegsheer, das man 
mit allzu aͤngſtlicher Behutſamkeit den Feld⸗ 
ſchl achten entzieht; immerhin hinter verſchanz⸗ 
ten, unerſteiglichen Pofftionen verſteckt — ſtets 
ein geheimes Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche empfinden, 
von der Wahl ſeiner unangreifbaren Lage auf 
die Superioritaͤt des Feindes zuruͤcke ſchließen, 
und in alle Ewigkeit kein Aſcendant über das 
gegenſeitige Kriegsheer erhalten wird. Zwei Ars 
meen im Ganzen betrachtet, verhalten ſich, wie 
zwei einzelne Streiter: derfenige, fo den andern 
auf ſucht, und mit freier Bruſt vor die Spitze ſei⸗ 
nes Degens fodert, gilt in den Augen des Zur 
ſchauers, und ſelbſt in den Augen ſeines Geg⸗ 
ners fuͤr den tapferſten; man traut ihm, da ſein 
Geiſt in einem ſtaͤrkern Lichte, in einem größern 
Maaße von Thaͤtigkeit ſich zeigt, mehr En 
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Geschicklichkeit, u und ein gewiſſes Uebermaaß von 
Kraͤften zu: waͤhrend der andere, der ſeinen 
Gegner hinter der Mauer bravirt, ſelbſt durch 
dieſe Stellung das geringere Maas ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit oder Kräfte, welches er durch eine 
gewahlte Schutzwehre zu erſetzen ſucht, und die 
Ueberlegenheit ſeines Gegners anzuerkennen 
ſcheint. Ich weis es ſehr wohl, daß dieſes 
Gleichniß manichfaltige Ausnahmen und Ein⸗ 
ſchraͤnkungen in der Anwendung leidet, und fuͤh⸗ 
re es blos darum an, um daraus die Wirkung, 
die das kontraſtirende Verhalten auf beiden Sei⸗ 
ten, nach pſychologiſchen Gruͤnden, nothwendig 
auf den Krieger machen muß, und — der Er⸗ 
fahrung nach wirklich macht, zu erklaren. Viel⸗ 
leicht verdiene ich Schelte von meinen Mitbruͤ⸗ 
dern, daß ich ſo laut von einem Geheimniſſe 
ſchwatze, das uns ſeit Friedrich Wilhelm des 
Großen Kurfuͤrſten Zeiten ein gewiſſes Aſcendant 
unter allen europaͤiſchen Kriegern verſchaft hat: 
aber ich weis, Sie kehrten ſich nicht daran, und 
werden uns — um ſelbſt Originale zu ſeyn — 
noch lange nicht nachahmen. Sie mögen ſich 
daher immerhin, wie die Ruſſen, in jedem Lager 
verſchanzen, wenn Sie nur auch, nach Art der⸗ 
ſelben, wie Mauern, und nicht allein hinter den 
Mauern ſtehen: aber alsdenn, mein Herr, muͤſ⸗ 
ſen Sie uns auch keinen Vorwurf daruͤber ma⸗ 
chen, daß wir — nicht Sie, ſondern Ihre Mau⸗ 
ern nicht angegriffen haben. Danken Sie es 
unſerm Konig, daß er unter dieſen Umftänden 
Herr über feinen Heldenmuth, und Folglich groͤſ⸗ 
ſer A als der die Kättiten Wölke Ae 
— u in ze. 
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SW 18 ENG 8 
Lee mußte ich abbrechen, eh' 10 noch mit 
Ihren ſiebenten Briefe ganz fertig geworden bin: 
denn Sie haben — mit Ihrer guͤtigen Erlaub- 
niß — fo viel Sonderbares, und Extraordinaͤres 
in einem Athem geſagt, daß man ein Buch, und 
keinen Brief ſchreiben müßte, wenn man Sie über 


jeden Artikel nach Stand und Würden abferti⸗ 


gen wollte. Jetzt will ich nur noch einiges un⸗ 
ter die Feder nehmen, das Ihnen vornehmlich 
dazu gedient hat, Ihren Leſern Staub in die 
Augen zu werfen. N 
„Freilich, heißt es S. 80% das sol Henne 
„in Böhmen hinter einem verſchanzten Lager, 
„und vermied das freie Feld — Allein es war 
„zweckmäßiger Plan, dieſe Kriegsart zu waͤh⸗ 
„len.““ Was doch die Herren mit ihrem Zweck⸗ 
maͤßigen haben wollen? Gerade in dem Ton 
ſprach auch Ihr Veridicus militat is, der, im 


Vorbeigehen geſagt, bei allen ſeinen Verbeugun⸗ 
gen vor Joſeph den zweiten von ihren militaͤ⸗ 


— 
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riſchen Schmierern weidlich gelaͤſtert wurde, blos 


weil er nicht allen Goͤtzen in die Runde geräu- 
chert, und von dem Vorzuge Ihres Dienſtes 


über. den unfrigen nicht gut patriotiſch in die 


Welt „ hat. Dieſer Verfaſſer redet 


nun auch ſo vom Bioschmäßigen „ nur mit dem 


Unterſchiede, daß er es von politiſchen Lage 
Deutſchlands herleitet, und, um weder Ihnen, 


noch uns zu nahe zu kommen, von „beiden Nriegs⸗ 


heeren ein gleiches behauptet. „In einem nicht 
„weniger vortheilhaften Lichte, ſchreibt er in ſei⸗ 


„ner freundſchaftlichen Erklaͤrung an Burſcheid, 


„ betrachte ich die Waffen des oͤſterr. Heeres ein 
7 den Haͤnden Joſeph des Aae Bu 19 5 
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„digſte Monarch, dem ſchon ſein Zeltalter den 
„Beinamen des Menſchenfreundes gegeben, ſez⸗ 
„te ſein Kriegsheer mit eben ſo viel Klugheit, 
„als Muth, in den erforderlichen Vertheidi⸗ 
„gungsſtand,““ (nach Ihren Nachrichten haͤtte 
„er fagen ſollen, daß es Laſcy gethan,) ſchon⸗ 
„te des Blutes feiner Volker, und — opferte 
„die Erſtlinge ſeines Heldenmuths auf dem Al⸗ 
„kar des Friedens! Beide Kriegsheere haben 
„ ſich daher, nach Erforderniß der politiſchen 
„Lage Deutſchlands, im ganzen ſehr zweckmäßig 
„ verhalten.!“ Der gute Veridicus hat uns in 
der beſten Meinung ſehr uͤbel gepaart. Wenn 
ſich beide Kriegsheere zweckmaͤßig verhalten, das 
heißt, wenn fie zweckbefoͤrdernde Maasregeln zu 
Erreichung ihrer Endzwecke ergriffen haͤtten: ſo 

wuͤrden auch beide ihre Endzwecke erreicht ha⸗ 

ben. Wie konnten ſie aber das, da dieſelben e 

Diametro einander entgegen geſetzt waren? Oe⸗ 

ſterreichs Endzweck war, bekanntermaßen, alle 
diejenigen Diſtrikte in Nieder- und Oberbaiern, 
auch Oberpfalz, welche die damalige mit dem 
Herzoge Johann von Baiern erloſchene Strau⸗ 
bingiſche Linie beſeſſen hatte, im Guten, oder 
mit den Waffen in der Hand an ſich zu bringenz 
desgleichen die Herrſchaft Mindelheim mit allen 
ihren Appertinentien, Ein⸗ und Zubehoͤrungen: 
alle diejenigen Bezirke, welche das Kurhaus Ba⸗ 
iern von der Krone Boͤhmen zu Lehen getragen 
hat, u. ſ. w. Um alles dieſes zu erlangen, 
war wohl nichts zweckmaͤßiger, als den ſtaͤrkſten 
Widerſachern, Preuſſen und Sachſen, die auf 
oͤſterreichiſchen Grund und Boden mit beinahe 

200000 Kriegern ſolchen Anmaßungen widerſpra⸗ 
chen, Stillſchweigen zu gebieten, und fie zu Paa⸗ 
ren zu treiben. Allein zweimal ſo ſtarke Kriegs⸗ 
heere, als das Oeſterreichiſche war, wuͤrden Ha 
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auf die Art, wie ſte ſich dabei PR nicht 
zu Wege gebracht haben, wenn fie auch, anſtatt 
die Punkte von Muͤnchengrazz und Arnau, und 
die ganze Chaine längſt der Elbe zu befeſtigen, 
von einem Ende des Koͤnigreichs zum, andern eis 
nie chineſiſche Mauer gezogen haͤtten. Wie koͤn⸗ 
nen alſo die Herren ſo uͤberlaut vom Zweckmaͤ⸗ 
ßigen ſprechen, da doch bei allen den Oeſterrei⸗ 
cher Seits ſo wichtig ‚fo groß vorgeſtellten An⸗ 
ſtalten, der große Endzweck gar nicht erreicht, 
vielmehr das Gegentheil erfolgt, und Thereſia f 
anſtatt aller ihrer Anferderungen, nur mit dem 
kleinen jetzt ſogenannten Innhalt, gegen wichti⸗ 
ge ee e an ihrem Geburtstage den 
Igten Maͤrz 1779 nach dem eee Aus⸗ 
Rucke „gleichſam gebunden worden iſt? 

Ich will es ihnen beſſer ſagen mein Herr 
in welcher Betrachtung ſes für Sie zweckmäßl⸗ 
ger = Plan e, hinter einem Berl 

) ge 


0 0 Man leſe hieruͤber 185 1 05 Brief SEN ſchon mehr⸗ 
5 mal genannten Beilage, wofern man nicht uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß alle Bewegungen Oeſterreichs zwek⸗ 
mäſſig gewefen. Ich berühre die Sache nur kurz. 
Heſterreichs Endzwek war, die Preußen und Sache 
ſen, welche mit ungefähr 200000 Mann = 
Gränte uͤherſchritteu, zuruͤkzuhalten , tiefer 
Boͤhmen einzudringen, und ohne Seldſchlacht 
zum Rukzug zu zwingen. — — Der muͤhſame 
Marſch der Preußen von Welsdorf nach Butkers⸗ 
dorf, no fie ſich nach unbeſchreiblicher Auſtreu⸗ 
gung durch die beſchwerlichſten Deſtleen durchzwin⸗ 8 
gen mußten, und die Oeſterreicher fie ruhig zie⸗ 
hen ließen, — war der etwa kein Beweis, daß 
Ihnen Thereſia ſo zu ſagen, einen ſichern Geleits⸗ 
bkief gegeben? Hatten Sie nicht Ent die Welt 
bereden zu wollen, daß die neuen Oeſterreicher 
pamals toll geweſen ſind? und dieß Be 
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kae au ſtehen ji ing das freie Feld zu vermei⸗ 
den. Da die vom Wiener Hofe in Berlin ange⸗ 

ſtellte Staatsunterhandlungen fruchtlos abliefen, 
und der König von Preuſſen, von deſſen hohen 
Alter man ſich zu viele Condescendenz in dieſer 
Angelegenheit ver ſprach, durch Oeſterreichs dro⸗ 
hende Kriegeszurüſtungen ſich nicht weiter abhal⸗ 
ten ließ, mit ſeinen Armeen in Boͤhmen einzu⸗ 
rüden, beſann mau ſich gar bald eines andern; 
machte Vorſchlaͤge über Vorſchlaͤge zum Frieden, 
und beſtrebte ſich um Frankreichs und Rußlands 
Vermittelung auf eine ſehr dringende Weife. 
Oeſterreich calculirte, wie theuer wohl die Baie⸗ 
riſche Erbfolge duͤrfte zu ſtehen kommen, wenn 
ſie durch einen langwierigen Krieg erkauft werden 
ſollte, deſſen Ausgang um ſo ungewiſſer ſchien, 
da man es jezt ganz allein mit dem Helden zu 
thun hatte, der vor 15 Jahren nach einem fies 
benjährigen blutigen Kriege mit Defterreih und 
feinen, mächtigen Bundesgenoſſen noch im Stan⸗ 
if MER den eee dez re 
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doch en PEN wenn he nicht hätten wiſſen 
ſolleu, daß ein ruͤkgaͤngiges Heer immer in Des⸗ 
avantage ſich befindet, beſouders, wenn es enge 
und beſchwerliche Deſileen paſſiren muß? Hat 
man nicht von Wien aus, der Welt öffentlich 
geſagt, daß es Staatsurſachen waren, weswegen 
Preußen auf dieſem Zuge nicht gedruͤkket und 
gehindert wurde? Kein Preuße hat dieß wieder⸗ 
Br ſprochen. Sie ignoriren es. ꝛc. zc. Allein es waͤre 
Az ꝛꝛ!u weitlaͤuſig, wenn ich alles wiederkaͤuen muͤßte, 
was ſie mit Abſicht zu wiſſen verläugnen , um 
ihrer Schandſchrift den Stempel der Wahrheit 
deſto leichter aufzudräffen. Wenn man gewiſſe 
Dinge, die uns zum Nachtheil gereichen, ignorirt, 
ſo erſpart man ſich die Hinwegraͤumung derfele 
ben, und gelangen ohne Beſchwerlichkeit W 
Endz wekkes 
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ben. Alle diefe Ruͤckſichten machten es nothwen⸗ 
dig, Oeſterreichs Kriegsheere durch die ſtaͤrkſten 
Stellungen, die nur Kunſt, und Natur an die 
Hand geben konnten, dergeſtalt zu verſichern, 
daß ſie es wenigſtens einen Feldzug aushalten 
konnten, ohne in die Nothwendigkeit verſetzt zu 
werden, in eine deciſtwe Feldſchlacht ſich mit uns 
einzulaſſen: weil bei deren ungluͤcklichen Aus⸗ 
gang der Krieg tiefer ins Land geſpielt, in die 
Laͤnge gezogen, und zu gleicher Zeit auch andere 
Reichsſtaͤnde, und die Garants des Wefkphaͤli⸗ 
ſchen Friedensſchluſſes wieder Oeſterreich daran 
Theil zu nehmen, wuͤrden veranlaßt worden ſeyn 
— nichts war gewiſſer als dies. Dagegen wenn 
es Oeſterreich gelung, theils durch die Schwie⸗ 
rigkeiten der genommenen Poſition, theils durch 
die, ſelbſt waͤhrend der Campagne, ſtets fortge⸗ 
ſetzte dringende Friedensnegociationen, dem Koͤ⸗ 
nig von Preuſſen nur Einen Sommer hinzuhal⸗ 
ten, und jede Feldſchlacht zu vermeiden, fo waer 
es mehr als zu gewiß, daß den darauf folgenden 
Winter, durch dle eifrigſte Betreibang ber ver⸗ 
mittelden Mächte das Friedensgeſcheft befoͤrdert, 
und noch vor Eröffnung des zweiten Feldzugs 
gluͤcklich beendiget ſeyn dürfte — auf Frankreich 
war ſicher zu rechnen, daß es zu dieſer Media⸗ 
tion willige Hände bieten würde: Thereſtens 
Tochter ſaß auf dem Throne. Man ſah die Wir⸗ 
kung davon gleſich zu Anfang des Krieges: die 
Niederlande wurden groͤßtentheils von ihten Gar⸗ 
niſonen entbloͤft, und die Truppen zur Armee 
nach Böhmen gezogen, ohne auf den fo nahen 
Garant des Weſtphaͤliſchen Friedens nur die ge⸗ 
ringſte Näckſicht zu nehmen; von dem man doch 
Hätte ver muthen koͤnnen, daß er die Gerechtſamen 
von der Pfalz in Abſicht der Baieriſchen Erbfolge 
mit eber! dem Nachdrucke, als der Koͤnig von 
| Preuſſen 
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Preuſſen, ſchuͤtzen, und aufrecht erhalten wuͤrde. 
Von Rußland konnte Oeſterreich mit nicht weni⸗ 
ger Gewißheit dieſen Liebes dienſt ſich verſpre⸗ 
chen: es iſt bekannt genug, wie gern Katharina 
II. das Mittleramt uͤbernimmt; wie ſchmeichel⸗ 
haft es fuͤr ſie iſt, wenn auf ihren vielbedeuten⸗ 
ten Wink deutſche Krieger ihre Schwerter ſogleich 
in Pflugſcharren verwandeln: zu geſchweigen, 
daß vielleicht ſchon damals weit ausſehente Spe⸗ 
fulattonen auf Begebenheiten, die nach gerade 
ſich in unſern Tagen entwickeln, ihren Anfang 
genommen haben. | 
Eine zweite Urſache, warum Ihr Plan das 
freie Feld zu vermeiden, zweckmaͤßig geweſen, 
war Joſeph II. Gegenwart in der Armee. Nie- 
mand wird daran zweifeln, daß es dieſer Mo- 
narch mit jedem ſeiner Feldherrn am Heldenmuth 
aufnehmen, keine Gefahr ſcheuen, und, gleich 
einem unter dem Harniſch grau gewordenen Krie— 
ger, ſelbſt dem Donner des Geſchuͤtzes Trotz bies 
ten wuͤrde: in dieſer Betrachtung iſt er dafuͤr 
bekannt, daß er, wie ein Karl XII. alles wagt. 
Allein darauf kam es nicht an. Man hatte noch 
immer einigen Reſpekt fuͤr die uͤberlegene Kriegs⸗ 
kunſt Friedrichs, des geſchickten Schlachtenliefe⸗ 
rers — Es ſchien daher hoͤchſt bedenklich, die 
aufgehende Kriegsreputation des jungen 95 un⸗ 
erfahrnen Feldherrn gegen den von langer Hand 
her gegruͤndeten Ruhm des Alten in einer offenen 
Feldſchlacht aufs Spiel zu ſetzen: die Partie 
wuͤrde, in mehr als einer Abſicht, gar zu ungleich 
geweſen ſeyn. Erhielt Joſeph den Sieg — fo 
hatte doch mein Koͤnig noch zehn andere voraus; 
zu geſchweigen, daß man nicht von einem einzel⸗ 
nen Siege, wie ich ſchon erwaͤhnt, ſondern von 
dem vielumfaſſenden Plan ruͤhmlich geendigter 
Campagnen erſt auf das Talent des Feldherrn 
105 zuruͤck⸗ 
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zuruͤckſchließen kann. Kenner ite in ſolchem 
Falle nicht mehr daraus gemacht haben, al wenn 
es einem großen Philidor oder Philipp Stamme ö 
im Schachſpiele⸗ wiederfuͤhre, gegen einen Anfaͤn⸗ 
ger eine Partie zu verlieren. Verlor er aber die 
Schlacht — ſo wuͤrde burch dieſen Verluſt nicht 
nur die allgemeine Erwartung der Völker ge⸗ 
taͤuſcht, ſondern auch, da er noch nichts in die⸗ 
ſer Art voraus hakte, das Zutrauen der! Kriegs⸗ 
heere geſchwaͤcht, und vielleicht auf immer ver⸗ 
ſcherzt worden ſeyn. e) Wie leicht hätten nicht 
da ang alte e von Thereſtauiſchen 
. | Kriegern 


2 5 Cebit! Härte Joh eine Schlacht oder 
mehrere verlohren, ſo würde man noch immer die 
verlohrne Manſchet feiſch haben erſetzen können. 
Die todten Oeſterreicher auf dem Platze haͤtten 
uns allenfalls die deſertirten Preußen erſetzt. Al⸗ 
lein wenn der Koͤnig eine Schlacht verlohren, 
bder wenn bei mehreren Schlachten es auch unent⸗ 
A geblieben waͤre, wer eigentlich verlohren 
at! ſo waͤre die Schatzkammer zu Berlin beſchaͤf⸗ 
tigt geweſen, von allen Orten fremde Krieger 
zuſammen zu ehen weil der "König mit 
eignen Landeskindern in die Länge nicht haͤtte 
nachſetzen koͤnnen, damit geht es aber etwas 
luangſam. Wie leicht hätten. da Die. Oeſterreicher 
bas Verlohrne wieder zurukgewinnen können e 
Fühlen ſie das Laͤcherliche nicht, auf der ungeheus 
ren See der Möglichkeiten. ohne Kompaß herum 
zu wandeln, und ins Gelage hinein zu propher 
zeihen? Armſeliger Prophet! Warum bleiben 
Sie nicht bei ihren Sophiſtereien, worinn es 
Ihnen ſo vortreflich gelingt? Sie beſitzen die 
Efronterie allgemein bekannte Thatſachen zur 
Aufnahme Ihrer Paradore zu ignoriren „ie ſollten 
durch ſolche Prophezeihungen nicht Bloͤſſe geben. 
— Denn bier muß es der Eiufältigſte aller 
ihrer Leſer den erſten Augenblik erkennen, weſſen 
| Lied Sie zu ſingen beſtochen find. 
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Kriegern ſich an das wenige Kriegsgluͤck ſeines 
Vaters Franz I. und ſeines Oncles des Prinz 
Karls von Lothringen noch erinnern, und, nach 
der dem großen Haufen nur allzugewoͤhnlichen 
Art, vom Vater auf den Sohn zu ſchließen, 
aus dieſer erſten verlornen Schlacht eine uͤble 
Porbedeutung, und uͤbereilten Schluß ziehen 
können? Es war daher allerdings zweckmaͤßi⸗ 
ger, und — wie einige von Ihnen behaupten 
wollen — nach Thereſtens Willen, in Geheim 
mit Lascy verabredeter Plane, jederzeit das freie 
Feld zu vermeiden, und, vermittelſt der ſtaͤrkſten, 
fo viel moͤglich, unangreifbaren Poſitionen, Jo⸗ 
ſephs erſte keiegeriſche kehrſtunden zu ſichern. Um 
dieſe Sicherheit noch mehr zu bewirken, ſchrieb 
die Kaiſerin ſo manchen eigenhaͤndigen Brief an 
den Koͤnig, und hielt ihn von Zeit zu Zeit mit 
der Hoffnung, daß fie, um den Frieden zu erhal⸗ 
ken, in ihren auf die Baieriſche Erbfolge gemach⸗ 
ten Aufoderungen nachgeben wuͤrde, von weitern 
Unternehmungen ab. Wie konnte der Koͤnig, der 
nichts für ſich erobern wollte, der nicht den ges 
ringſten Anſpruch gemacht, und ſchlechterdings 
keinen andern Endzweck hatte, als Oeſterreich ab⸗ 
zuhalten, die ganze Baieriſche Erbfolge ſich eigen 
zu machen, wie konnte er unter dieſen Umſtoͤnden 
auf den Einfall kommen, ſeinen Gegnern, die 
ſich nach gerade zum Zwecke zu legen ſchienen, ei⸗ 
ne Schlacht zu liefern, wozu nicht der mindeſte 
politiſche Bewegungsgrund mehr vorhanden zu 
Pehn ſchien? Mich duͤnkt, das iſt auffallend genug 
E würde wohl die Nachwelt den mit fo vielem 
Ruhme bedeckten alten Brennenkoͤnig es verzie⸗ 
hen haben, wenn er fans rime, ſans raıfon — 
blos um das Vergnügen zu haben, ſich mit dem 
jungen Feldherrn Joſeph II, zu meſſen, batailli⸗ 

ren haͤtte wollen? Man ſagt zwar, W 
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haͤtte ſich nach einem Hauptgefecht mit dem Koͤ⸗ 
nig von Preuſſen geſehnt, und viele mit ihm 
hatten eben das gewuͤnſcht. Wenn es mit dieſem 
Wunſch des Kaiſers ſeine Richtigkeit hat, ſo hat 
es doch gewiß nicht an uns gelegen, wenn er 
nicht erfuͤllt worden iſt; wir ſind dabei am mei⸗ 
ſten zu beklagen, weil wir die Ehre nicht haben 
konnten, Joſeph II. und feine Krieger kennen 
zu lernen; uͤberdies wuͤrden Sie uns durch eine 
Feldſchlacht den abſcheuligen Feldzug erſpart has 
den, von dem Sie es ſo genau wiſſen: daß er 
der Armee und der Ehatoulle des Koͤnigs koſt⸗ 
barer geweſen, als ihm zwo verlorne Schlachten 
kaum ſeyn wuͤrden. Ob dieſer Feldzug der Cha⸗ 
toulle des Kaiſers gar nichts gekoſtet — Ob der 
Himmel ihre Armee mit Manna geſpeißt hat? 
Darauf kann ich mich jetzt nicht einlaſſen, weil 
es mich von meinem Zwecke zu weit abfuͤhren 
wuͤrde; Genug die Partie, die Sie genommen, 
iſt für Thereſiens Abſichten, Joſephs Ruhm, 
und ſelbſt fuͤr die Reputation der kommandiren⸗ 
den Feldherren, unter allen moglichen, die Sie 
nur nehmen konnten, die zweckmaͤßigſte geweſen. 
Laudon behielt feine Lorber unverwelft, die ihm 
Muth und Gluͤck im ficbenjährigen Kriege vers 
ſchaft haben. Lascy hatte zwar keine Lorber zu 
verlieren, weil es ihm im vorigen Kriege viek⸗ 
leicht an Gelegenheit gefehlt, deren welche zu 
ſammeln: aber daß er jetzt, da das Loos der 
Schlachten ungewiß iſt, alle Gelegenheit ver⸗ 
mied, mit dem geſchickten Schlachtenlieferer im 
freien Felde ſich einzulaſſen, um nicht etwa in 
Praxi als ein geringerer Feldherr, wie in der 
Sheorie zu erſcheinen, war auch für ihn zweck⸗ 
maͤſſiger Plan. „ „ 
Sehen Sie, mein Herr, fo war das Zwecke 
maͤßige Ihres Feldzuges von 1778. bei 
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Daß übrigens die Wahl Ihrer genommenen Stel⸗ 
lung, und die dahin ſich beziehende Anſtalten auf 
den gegenwaͤrtlgen Fall gut geweſen; daß es 
Ihnen Ehre macht, die Fehler des vorigen Krie⸗ 
ges eingeſehen, und was ein Lioyd, und andere 
daruber bemerkten, aproſondirt, und nach Maas⸗ 
gebung der Umſtaͤnde zweckmaͤßig benutzt zu ha⸗ 
ben: laͤugnet niemand. Begnuͤgen Sie ſich mit 
dieſen Weisheitslorbern, die wir Ihnen einge⸗ 
ſtehen, und mit unſern eigenen Haͤnden zehnfach 
um Ihre Haͤupter winden wollen — nur hoͤren 
Sie einmal auf, die Wunder und Zeichen zu er⸗ 
zaͤhlen, die Sie, und Ihre Verſchanzungen ge⸗ 
than haben; hoͤren Sie auf mit dem albernen 
Geſchrei, von dadurch erlangter Superioritaͤt über 
Frledrichen und fein Heer, vernünftiger Leute 
Ohren zu betaͤuben! Lascy mag übrigens Ihren 
Augen das ſeyn, was Eugen im Jahre 1713. 
in ſeinen Etlinger Linien einem Villars geweſen; 
und gleichwie Karl V. erſtes kriegeriſches Lehr— 
ſtuͤck — bie glückliche Belagerung von Mouzon 
1522. — La Croix de par Dieu de Charles, 
benennet worden, fo mögen fie dieſen erſten Feld⸗ 
zug Joſeph II, — wenn ſie ſonſt Erlaubniß, und 
Cenſurfreiheit dazu erhalten — durch ein la 
Croix de par Dieu de Joſephe in Ihren Jahr⸗ 
buͤchern auszeichnen. 
Drollicht iſt ihr Einfall S. 61. „daß unſre 
„Armeen in Böhmen, und Oeſterreichiſch⸗Schle⸗ 
z, fen nicht weiter vorruͤcken konnten, als es 
„von den Iheigen gleichſam bezeichnet war.“ 
Man muß geſtehen, man kann ſich in dieſem Be⸗ 
tracht keine billigern Feinde, als Sie wuͤnſchen. 
Sie waren eben nicht zu haushaͤlteriſch, als Sie 
die Graͤnzlinie zogen; vermuthlich weil Sie wuß⸗ 
ten, daß unſre Armeen, die der arme Friedrich 
immer gezwungen iſt, auf fremden Boden hinzu⸗ 
„ * pflan⸗ 


( 


220 


pflanzen, um vom Fett der Feinde fie zu naͤhren, 
etwas viel beduͤrfen. Fuͤr diesmal hatten wir 
wegen des zu unſerm Leibes unterhalt, und Four 
ragirungen in den boͤhmiſchen Kreiſen angewieſe⸗ 
nen Terrains und der in Ihrem Antheil von 
Oberſchleſten uns bezeichneten Winterquartiere, 
alle Urfache von der Welt, mit Ihrem Generale 
Quartiermeiſter zufrieden zu ſeyn; haͤtten Sie 
uns aber noch die Ehre eines Feldzugs gegoͤnnt, 
ſo wuͤrden wir Sie dieſer Muͤhe uͤberhoben ha⸗ 
ben. | | ma 
Wurmſers Expedition verdient den Beifall 

der Kenner, und ich glaube ſelbſt, daß es nicht 
an ihm gelegen, wenn die Erfolge nicht der 
Groͤße der Veranſtaltungen entſprachen. Indem 
Sie aber ſo emphatiſch von einer geſprengten 
dreifachen Chaine ſprechen; fo verrathen Sie 
deutlich, daß Sie an diefer Expedition keinen 
Antheil, und derjenige, der Ihnen Nachricht das 
von gegeben, den ſogenannten Huͤhnerblinz muͤſſe 
gehabt haben, da er jede Vedette und Schild⸗ 
wache fuͤr eine Chaine angeſehen hatte. — „Er 
„Wurmſer — ſprengte die Chaine; und erreich⸗ 
„te mitten im Winter, bei allen Beſchwerlich⸗ 
„, keiten der Witterung das, was Ihre Armeem 
„in der einladenſten Jahrs zeit nicht ausführen | 
„konnten!“ — Ganz vortrefflich! Sie verglei⸗ 
chen hier Ihre ſonſt fo geruͤhmte formitable Char- 
ne von Verſchanzungen mit unſerm unbedenteten. 
Blockhauſe, und einem offenen Stuͤstchen ohn⸗ 
weit der boͤhmiſchen Graͤnze — und druͤcken 
Sich fo unſchickhaft aus, als ob es nicht mehr 
auf ſich date, Ihre ganze bis uͤber die Ohren 
verſchanzte Armee uͤber den Haufen zu werfen, 
als ein paar Bataillons auf der Winterpoſtirung 
mit einigen Schwaͤrmen Kroaten, und Huſaren 
bei Nacht und Nebel zu überliſten. Wee 8 


an 

Sich abet unterſtehen zu ſagen, daß unſre Ars 
meen gegen Shre Chaine nichts ausführen fonns 
ten; fo ſetzen Sie voraus, daß fie wirklich et⸗ 
was ausfuͤhren wollten, daß fie Verſuche ges 
macht, dieſe Chaine zu ſprengen, und daß ihnen 
dieſe Verſuche mißlungen ſind, wollten Sie uns 
wohl ſagen, bei welcher Gelegenhet? Es muͤßte 
denn ſeyn, daß Sie alle unſre Recognoſcirungen 
und Fouragirungen; die wir freilich mehr als 
einmal unter Ihren Augen unternahmen, fuͤr 
eben ſo viele Operationen, Ihre Kette von Des 
feſtigungen zu ſprengen, angeſehen hätten. So 
war es in der That. Jedes neue Lager das wir 
bezogen, jede Abänderung unfrer Poſition, oder 
Detaſchirung eines Corps, hieß bei Ihnen eine 
Veraͤnderung unſers Plaus. — Jede Bewegung, 
die wir rechts oder links machten, um uns, 
wenn ich die Wahrheit fagen ſoll, vielleicht den 
Schlaf aus den Augen zu wiſchen , in welchen 
wir durch Ihre wegen Unthaͤtigkeit verfielen, 
oder um friſch Futter fuͤr unſre Pferde zu ſuchen, 
ſchienen Ihnen eben fo viele Manoͤvers zu ſeyn, 
bie dahin abzielten, Laseyn aus feinem Lager 
zu locken. — Ich geſtehe Ihnen, wir hatten elne 
zu gute Meynung von Lascy, als daß wir ihm 
hätten zutrauen koͤnnen, daß er auf jede Ver⸗ 
aͤnderung unſerer Poſttion, ſogleich die Vortheile 
der ſeinigen würde aufgegeben, und weie der uns 
wiſſendſte, unerfahrendſte Feldherr gehandelt ha⸗ 
ben. Da es Ihnen aber eben nicht zum groͤß⸗ 
ten Ruhme gereicht, feindliche Kriegsheere bis 
zu Ende des Feldzuges in Ihrem Lande ſchaͤlten 
und walten zu laſſen, ohne ſte daran im gering⸗ 
ſten zu verhindern; fo ſuchten Sie auf einer ans 
dern Seite Ihre Vorzuͤge dadurch geltend zu 
machen, daß Sie uns fehlgeſchlagene Abſichten 
andichteten, die wir doch durch keinen thaͤtigen 
en, Y 2 Verſuch 
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Verſuch jemals an Tag gelegt hatken. Sie was 
ren dreiſte genug, in Ihren Schriften auszu⸗ 
ſtreuen: der Koͤnig hätte es diesmal mit den 
Oeſterreichern gerade fo, wie im J. 1757. ans 
fangen wollen — aus dieſer falſchen Praͤmiſſe, 
die Sie nur dem ſtipideſten Publikum aufſchwa⸗ 
tzen konnten, weil aus der Vertheidigung der 
Armee, wie ich oben gezeigt, aus dem Einmar⸗ 
ſche des Koͤnigs in Boͤhmen, aus ſeiner ganzen 
Diſpoſition und Verhalten gerade das Gegentheil 
erhellet; aus dieſer blos in Ihrer Einbildung 
entſtandenen, und durch keine Thatſache verificir⸗ 
ten Praͤmiſſe zogen Sie den ſophiſtiſchen Schluß, 
daß Sie uns durch die Superioritaͤt Ihrer Maas⸗ 
regeln aller Orten eingeſchraͤnkt, und in unſern 
Unternehmungen gehemmt haͤtten, da Sie doch 
nicht einen Marſch, nicht eine Stellung, oder 
Fouragierung in dieſem ganzen Feldzuge nahm: 
haft machen koͤnnen, wovon wir durch Ihre an⸗ 
gebliche Superioritaͤt wären abgehalten worden. 
Unſer Marſch von Welsdorf nach Burkersdorf, 
unſer Ruͤckmarſch nach Schleſien, und ſo viele 
andere Vorfälle, da wir uns durch die beſchwer⸗ 
lichſten Defileen durchzwingen, und mit dem 
Terrain, und den Elementen mehr, als mit Ih⸗ 
nen zu kaͤmpfen hatten, waren gewiß ſchoͤne An⸗ 
läffe, wo Sie uns ein paar Probeſtuͤckchen Ihrer 
Superioritaͤt, und des verbeſſerten Kriegsſyſtems 
hätten ſehen laffen koͤnnen: aber wahrlich! die 
alten Oeſterreicher würden es unter aͤhnichen 
Umſtaͤnden beſſer gemacht haben, als die Neuen. — 
| Duͤrften wir nur! iſt Ihr ewiger Pont 
d'ane — Nicht anders, als ob Ihnen Thereſia, 
als Sie zu Felde giengen, verboten hätte — 
die Degen zu ziehen. Es geht hier der guten 
Monarchin, wie im politiſchen Fache: alles, 
was etwa dem Kriegsheere im Jahre 1778. noch 
| einiges 
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einiges Luͤſtre zu geben ſcheint, wird von den 
Schmeichlern auf Joſephs, dagegen alle Fehler, 
alle zu wenig genutzte Vortheile auf Thexeſiens 
Rechnung gebracht. „Hatte der Kaiſer ſchrei⸗ 
„ben Sie S. 62, dieſer kleinen Kriegsoperation 
„ naͤmlich; der Wurmſeriſchen Sprengung 
„der Chaine — mit feiner Armee Nachdruck 
„geben duͤrfen, ich zweifle, ob wir den Winter 
„ſo fruchtlos auf Ihrem Grund und Boden. 
„zugebracht haben würden, als Sie den Som- 
„mer auf dem unſrigen.“ — Nun, warum 
durfte denn der Kaiſer nicht? — Weil es ihm 
feine Mutter verboten hatte: alſo Thereſien ha⸗ 
ben wir es zu danken, daß uns nicht Hannibal 
ante potas kam! War es denn nicht ebenfalls 
ſie, die Wurmſern erlaubte, unſere Chaine zu 
ſprengen? Und in welcher Abſicht? Wenn man 
oon dieſer Kriegsoperation nicht all' den Nutzen 
ztehen wollte, den fie gewaͤhren konnte? Und 
dieſer — nicht wahr Herr Friedel, konnte groß 
seyn ? Konnte Joſephen, wenn er mit der Armee 
Nachdruck geben durfte, vielleicht in 48 Stun⸗ 
den Meiſter von Schleſien machen? Dieß haͤtte 
freilich dem Friedensgeſchaͤft in Teſchen mit ein⸗ 
mal eine andere Wendung gegeben, und wenn 
Sie Ihre Vortheile beſſer, als im Jahre 1757. 
zu erhalten, und ſich vor einer zweiten Schlacht 
bei Leuthen in Acht zu nehmen wußten; ſo blieb 
die ganze Baieriſche Erbfolge, ohne Widerrede, 
in Ihren Haͤnden — und Schleſien? Ja! das 
weis der Himmel, ob es uns unſre garantirende 
Maͤchte noch erhalten haͤtten. 8 
Doch wozu dieſer Unrath, der in Ihrem, 
und manchem kannegieſernden Kopfe mag augges 
bruͤtet worden ſeyn? Ich bin uͤberzeugt, Joſeph 
wußte, was er als einſichtsvoller Mitregent 
und als Feldherr bei dieſen, und andern Vor⸗ 
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fällen zu thun hatte, und — durft' es auch thun. 
Ich bin überzeugt, daß alles, was uns gewiſſe 
Leute von Ihrem Schlage vorfagen: daß man 
nämlich den Kaiſer mit Gewalt vom Angriffe 
zuruͤckgehalten; daß Thereſia feinen thaͤtigen Arm, 
ſelbſt alsdenn, wo es ihr Vortheil war, ihn 
zu gebrauchen, nicht nur gehemmt, ſondern 
auch den Mitregenten nur gleichſam pro forma 
an die Spitze ihrer Truppen hingeſtellt habe, 
Hirngeſpinnſt, und enthuſtaſtiſcher Unſinn fen. 
— Nimmt man dagegen an, daß Joſeph über 
die Art der Stellung, und das Verhalten der 
Armee in dieſem ſeinem erſten Feldzuge, mit 
feiner Mutter uͤbereinſtimmt gedacht: daß es ihm 
ſelbſt zweckmaͤßiger Plan geſchienen, das freie 
Feld zu vermeiden, mit dem König von Preuſſen 
ſich in kein Hauptgefecht einzulaſſen, und nur 
den leichten Truppen durch kleine Affaires de 
poſtes in ſo lange etwas zu thun zu geben, bis 
durch Vermittelung der fremden Maͤchte der Friede 
wieder hergeſtellt ward; fo loͤſen ſich viele ſchelu⸗ 
bare Paradoxe von ſelbſten auf, und die Wider⸗ 
ſpruͤche fallen weg, in bie ſich Ihre Schriftſtel⸗ 
ler ſo unnoͤthig verwickeln, und die ſie am En⸗ 
de nicht zu heben im Stande ſind, ohne in dem 
einen Falle zur Mutter, in dem andern zum 
Sohne ihre Zuflucht zu nehmen. | 
Ohne mich bei Ihren fchiefen Urtheilen über 
anfre ſowohl, als ſelbſt über die oͤſterreichiſche 
Kliegskunſt laͤnger aufzuhalten, gehe ich zu 
Ihrem achten Brief uͤber, wo Sie S. 63. und 
ferner, nach einer par bienfeance fluͤchtig hin⸗ 
geworfenen Eloge auf unſern König, die wie 
Ihnen gern erlaffen haͤtten, die Berliner mit. 
einem vollen und geruͤttelten Maas von Kalum⸗ 
nien bedienen. Gewiß, Ihr Freund muß fehe. 
ſtattirt geweſen ſeyn, als er auf die Stelle ge⸗ 
NN ER i . ’ fommen, : 


* 


231 


* 
kommen, we Sie ſagen: „Ich habe mich in 
Berlin oft uͤber die wenige Kennkniß gewundert, 
die ſie insgeſammt von den edlen Thaten aus⸗ 
waͤrtiger Fürſten beſaſſen.“ Und ich habe mich 
ſchon oft, m. H., uͤber die wenige Keuntniß ges 
wundert, die Sie von Berlin überhaupt haben; 
ſchon oft gewünſcht, das Hotel zu wiſſen, wel⸗ 
ches die Ehre gehabt, Ihr wertheſtes Indivi- 
duum hier aufzunehmen; die Klubbs zu kennen, 
wo Sie alle die Zuͤge aufgeſammelt, die Ihnen 
zu dem vortrefflichen Nationalgemaͤlde gedient 
haben, das Sie von uns entwerfen — nicht ein⸗ 
mal von dem niedrigſten Pöbel kann ein Mann, 
der je in Berlin geweſen, mit Wahrheit fagen, 
Daß ihm edle Thaten auswärtiger Fuͤrſten ganz 
unbekannt ſind: und Sie ſagen das von uns 
allen insgeſammt — nicht anders, als ob wir 
die Hottentoten von ganz Deutſchland wären. 
Ich muß die Ehre haben, Sie zu verfichern , 
daß man hier die Thaten Joſephs mehr, als 
bei Ihnen die Thaten Friedrichs keunt, und ge⸗ 
wiß mit mehr Achtung davon ſpricht. Fkied⸗ 
rich iſt freilich unfre Sonne, damit ich bei Ih⸗ 
rem ÖGleichniffe bleibe; wer kann, wer will es 
uns verdenken? Sie waͤrmt uns, dieſe Sonne, 
mit ihren wohlthaͤtigen Stralen, und giebt un⸗ 
ſerm Lande Gedeihen, aber ihr Licht verblen⸗ 
det unſre Augen keinesweges gegen fremdes Ver⸗ 
dienſt, und wir laſſen jedem Stern erſter Größe, 
der fuͤr ſein eigenes Syſtem nicht weniger Son⸗ 
ne iſt, Gerechtigkeit wiederfahren. Es iſt daher 
ſchwärzeſte Lüge, die je ein verlaͤumderiſcher 
Mund gegen uns ausgeſtoſſen hat, wenn Sie 
ſagen: daß die Meiſten unter uns ſich beſtreben, 
die gehaͤßigſten Farben auf jede Handlung Ihres 
Fuͤrſten zu legen. Ich habe dieſen niederträchti⸗ 
gen Vorwurf ſchon in meinem erſten Briefe bes 
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antwortet, und will mich daher in keine Wie⸗ 


derholungen einlaſſen. Eben ſo wenig bin ich 
geſonnen, den Weg der Retorſion einzufchlagen, 
und alles das in Ihr eigen Gewiſſen zuruͤcke zu 
ſchieben, was Sie von uns zu behaupten ſich 
erdreiſten, denn gewiß: 
Sie machten — Meiſter Kleks, das Bild ſo 
meiſterlich ‚ 
Das es den Wiener! mehr, als uns Berll⸗ 
nern glich. 


Wir wiſſen m. H., nur all zu gut , wie Ihr klei 


ner, mittel, und großer Poͤbel von unſerm Koͤnig, 


dem Thronfolger, von unſern Miniſtern, und 


Feldherren ſpricht : aber niemanden faͤllt es ein, 


dieſe Idiotenſprache ben Meiſten unter Ihnen 
beizulegen, weil wir uͤberzeugt find, daß der ver⸗ 
nuͤnftige Theil der Nation bei Ihnen „ wie bei 
uns, keinen Antheil an ee e und Schmaͤh⸗ 
reden nimmt. Ich muthe Ihnen alſo nicht zu, 


alle poͤbelhafte Geruͤchte zu vertreten, die in Wien 
oder Prag von unſerm Monarchen in Abſicht feir 
nes Privatlebens, oder ſeiner Regierung ausge⸗ 


bracht werden: aber wle kommen wir dazu, es 
zu verantworten, wenn irgend ein dummer Schaͤ⸗ 
ker auf den Bierbaͤnken, etwas gegen die Oeſter⸗ 
reicher ins gelag hineingeraſet, oder wohl geſagt 


hätte, daß Joſeph ein Saufer ſey. „Durchs 


„ganze Land, ſchreiben Sie S. 64. hätte man 
dieſe Verlaͤumdung auspoſaunt, und es haͤtte 


„nichts geholfen, daß Sie Sich auf das Zeugniß | 


„aller Länder berufen, wohin er immer reife, 


„„die dieſe dummdreiſte Lüge widerlegen konn⸗ 


„ten — Joſeph mußte doch ein Saufer bleiben,“ 


Wurden Sie nicht roth, mein Herr, als Sie 


dieſe Albernheiten nieberſchrieben? wozu waͤrm⸗ 
ten Sie dieſes poͤbelhafte Gerücht wieder auf? 


Bi ſonſt, als die Leſer Ihrer Nation gegen | 


ung 
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uns zu verbittern, die gehaͤſſigſten Farben auf 
unſern Karakter zu legen, und Ihr Volk zu poͤ⸗ 
belhaften Repreſſalien und Kalumnien anzurei⸗ 
gen? In dieſer loͤblichen Abſicht moͤgen Sie wohl 
die Burgunder und Champagner Bouteillen in 
Ihrem Briefe ſo ſtark ausgezeichnet haben, wie 
die Klecker die ſteinernen Kruͤge in den Gemälden 
der Hochzeit zu Kanna in Gallilea auszuzeichnen 
pflegen. Man kennt Ihre Tuͤcken, m. H., man 
weiß, was Sie damit ſagen wollen — Aber ich 
muß Ihnen ſagen, daß mir die Nachricht, daß 
Joſeph ein Saufer ſey, nie zu Ohren gekommen; 
daß ich fie zuerſt durch Ihre werthen Briefe er= 
halten; und daß es folglich eine ausgemachte Un⸗ 
wahrheit iſt, daß man ſie im ganzen Lande, 
wie Sie ſagen, und zwar durch Emiſſarien be⸗ 
kannt gemacht habe. Als ich mich nunmehr uͤber 
das laͤppiſche Geſchrei, das Sie darüber auf- 
ſchlugen, mit verſchiegenen beſprach, und nach 
dem eigentlichen Urſprung dieſes Maͤrchens er⸗ 
kundigte, wußten wenig davon: endlich erfuhr 
ich, daß dieſe verlaͤumderiſche Sage im Jahr 
1778. durch Ihre Ueberlaͤufer, und gewiſſe Un⸗ 
wuͤrdige von Ihrer eigenen Nation, die ſich 
gegen ihren Regenten Schmaͤhreden erlauben, 
hie und da ausgeſtreuet, und auf den Bierbaͤn⸗ 
ken herumgetragen worden ſey. In honetten 
Geſellſchaften hat dieſes Maͤhrchen nie Eingang 
gefunden, ja wir haben viele Maͤnner von be⸗ 
waͤhrter Redlichkeit im Lande, die Ihren Kaiſer 
genau kennen, und insgeſammt das Zeugniß ab⸗ 
legen: feine Enthaltſamkeit gieng in dieſer Ve⸗ 
trachtung ſo weit, daß er ſelbſt beim Toiſons⸗ 
Feſte, wo er nach dem hergebrachten Gerenis- 
niel aus dem Ordenspokal trinken muß, nur 
wenige Tropfen Weins mit Waſſer vermiſcht 
ſich erlaube. Wer mußten alſo een ſeyn, 

f / denen 
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denen Sie es, trotz allen beigebrachten Zeug niſſen, 
nicht aus dem Kopfe bringen konnten, daß Joſeph 
ein Safer ſey? Vielleicht einige Helden aus den 
Tabagien, wo man die Elle Knaſter für 6 Pfen⸗ 
niuge raucht — Hieraus koͤnnen Sie ſchlieſſen, 
daß wir bieſe ſchmuzige Anekdote durch keine 
Emiſſarien im Lande ausgebreitet haben; Sie al⸗ 
lein find es, m. H., durch deſſen Briefe fie nun⸗ 
mehr allgemein bekannt wird, nichts anders, als 
ob es nöthig geweſen wäre , per Emillarıum 
Friedel das Publikum zu avertiren, daß Joſeph 
kein Saufer ſey, und keine Burgunder und Cham⸗ 
vagner Bouteillen für ihn auf dem Tiſche ſtehen.— 
Auch ohne Ihre Erinnerung wärde dieſe Lüge nie 
mand geglaubt haben. | 5 er 
Alles, was ich bisher von dem Privatleben 
Joſephs durch glaubwuͤrdige Maͤnner erfahren 
habe, iſt von der Beſchaffenheit, daß es in dem 
Bilde des Regenten keine ihm nachtheilige Nuͤan⸗ 
zen erzeugt, und, ſeinem großen Karakter unbe⸗ 
ſchadet, erzaͤhlt werden kann. Sein Hang zur 
Sparſamkeit und Liebe kann ihn nie verhindern, 
einer der groͤßten Monarchen zu ſeyn. Durch 
Sparſamkeit und Einſchraͤnkung des bisherigen 
großen Aufwandes bei Hofe, vermehrt er die 
Schaͤtze des Staats: und die leztere Leidenſchaft 
iſt nur alsdann einem Regenten gefährlich, wenn 
ie durch die erſtere nicht gemaͤßiget wird. So 
lange nur der Himmel den Staat vor Mainte⸗ 
nons und Pompadours bewahrt, ſo liegt wenig 
daran, nach welcher Methode, in mehr oder we⸗ 
niger Myſterien gehuͤllt, dem kleinen Göͤtterkinde 
das Opfer gebracht wied. Heinrich der Vier⸗ 
te liebte — und blieb ſeinem Lande der zaͤrt⸗ 
lichſte Vater. Philipp der Vierte von Spanien 
war bei allem ſeinem Ernſt, und daß er niemals 
lachte, fo verliebt, als je ein König a 
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aber er war Oekonom, und bezahlte nach der ges 


ſetzmaͤßigen Etikette des ſpaniſchen Hofes für ei⸗ 


ne Gunſtbezeugung nie mehr — als fuͤnf Piſto⸗ 
len. Hony foit, qui mal y penfe ! IR 
In Ihrem neunten Briefe kaͤuen Sie uns 
das wieder vor, was Sie von der Erziehung 
Joſephs ſchon in dem vorhergehenden geſagt has 
ben. Allerdings ſchmeckte der erſte Erziehungs⸗ 
plan etwas ſtark nach dem Jeſuiten Katechismus, 
der noch gefaͤhrlicher, als der gewoͤhnliche iſt, weil 
der Aberglaube darin mit mehr Sophiſterei docirt 
und dem Verſtande ſelbſt durch logiſche Gruͤnde 
tief eingepraͤgt wird. Ob Joſeph dieſen erſten 
Unterricht ganz verwunden, und nicht einige Spe⸗ 
eies Rememorativas, wie die Herren in ihren Schu⸗ 
len ſagten, beibehalten habe, die in der Folgezeit 
wieder aufleben duͤrften, muß die Zeit lehren. 
Im zehnten Briefe S. 69. haben Sie aller⸗ 
dings eine große Wahrheit geſagt: „Man hat es 
verſucht, mehr mit der Feder zu erobern, als mit 
dem Schwerte“; nur fehlen die erläuternde Bei⸗ 
ſpiele dazu, als: 1) die pohlniſche Thetlung , wo⸗ 
bei wir freilich mit zu Gaſte kamen, weil es un⸗ 
ſchickhaft war, Rußland und Oeſterreich allein ſpel⸗ 
ſen zu laſſen. 2) Die Baieriſche Erbfolge. 3) Bu⸗ 
kowina, und die andern im Werden begriffene 
neuern Tuͤrkenhaͤndel. Alle dieſe Dinge gehören 
zu den Epochen wirkenden Kraͤften unſers Jahr⸗ 
hunderts: zu den neuen Kabinetsreformen, die uns 
vielleicht eheſtens mit der verbeſſerten Methode 
Ludwigs des Vierzehnten durch Reunionskammern 
Laͤnder zu acquiriren bekannt machen werden. 
Ob Sie etwa dieſe Methode fuͤr eine mit Ver⸗ 
nunft und Edelmuͤthigkeit verbundene Politik hal⸗ 
ten , darüber haben Sie ſich nicht deutlich ge⸗ 
nug erklaͤrt. So viel iſt gewiß: der Regent, 
der fie ausübt, beweiſet dadurch feinen gewiſſen⸗ 
ER | baften- 
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haften, innigſten Abſcheu von allem Blutvergieſſen 
der Voͤlker, ſo wie einſt der Biſchof von Beau⸗ 
vais, der in der Schlacht bei Bouvines im Jahr 
2714, ſeinem Gewiſſen unbeſchadet, eine Menge 
Menſchen erlegte; allein, wie uns Mezerai ſagt, 
Am ja kein Blut zu vergieſſen — blos mit einer 
hoͤlzernen Keule. Man ſieht hieraus, daß der 
Probabilismus unter den Menſchen ſchon lange 
vor den Jeſuiten, die man als Erfinder davon 
ausgiebt, ſein Da ſeyn gehabt. Eben fo wenig 
neu iſt die ſpitzfindige Staatskunſt, kaͤnder ohne 
Schwertſchlaͤge zu erobern: ſchon laͤngſt hat dies 
fe Politik ganz vorzuͤglich am Sardiniſchen Hofe 
geherrſcht: und Victor Amadaͤus ſagte zu ſeinem 
Sohne, daß er, um mit der Zeit Mailand zu be⸗ 
kommen, es Blatt vor Blatt, wie eine Artiſchocke, 
abpfluͤcken müßte. Er verſtand aber das Hand⸗ 
werk nicht ſo gut, wie der Vater. Indeſſen iſt 
dieſe Kabinetsmaxime, ohne den Gebrauch des 
Schwerts ſeine Staaten zu erweitern, noch im⸗ 
mer eine der vornehmſten dieſes Hofes; und Jo⸗ 
ſephs, der auf feinen Reiſen, wenn ich mich fo aus⸗ 
drücken darf, nach Weisheit wanderte, hatte ſo 
Unrecht nicht, auf ſeiner Reife durch Italien 1769 
dem Koͤnig von Sardinien das fehr verbindliche 
Kompliment zu machen: er waͤre zu ihm gekom⸗ 
men, um von einem Manne, wie er, Politik und 
Regierungskunſt zu lernen, und von ſeinem Un⸗ 
terrichte Vortheil zu ziehen. we 

Ferner ſcheint es, daß Sie zu den epochen⸗ 
machenden Eroberungen ohne Schwert auch die⸗ 
jenigen zählen, wodurch der Kaiſer gegen den 
Pabſt und den Klerus täglich mehr Land gewinnt, 
denn S. 70. ſagen Sie deutlich, daß er Rom und 
ſeiner Kleriſei den Krieg angekuͤndigt habe. Es 
iſt nicht ohne dergleichen unblutige Feldzuͤge; wo 
hemohngeachtet das Recht des Staͤrkern, gleich⸗ 
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wie in den blutigſten, im vollen Maaße ausge⸗ 
übt wird, find fir das Aerarium die eintraͤg⸗ 
lichſten. Ob aber der Conquerant auf der ei⸗ 
nen Seite an Liebe und Zutrauen der Voͤlker 
nicht eben ſo viel verliert, als auf der andern 
fein Beutel gewinnt ? iſt eine andere Frage, 
die nur Zeit und Erfahrung auflöfen koͤnnen — 
Das frohe, Beifall verkuͤndigende Zujauchzen 
oͤſterreichiſcher Patrioten iſt eben nicht fo laut ge⸗ 
vocfen , daß man es durch die ganze Welt, wie 
Sie glauben haͤtte hoͤren koͤnnen: und noch woh! 
andere, als Moͤnche und Dummkoͤpfe, haben uͤber 
den tumultuagriſchen Feldzug gegen Rom und 
ſeine Kleriſei die Augen verdreht, daher war 
das Heer der Beifall zujauchzenden Patrioten 
bei weitem nicht ſo groß, als man es bei den 
Auslaͤndern angegeben hatte. Die Hand aufs 
Herz, mein Herr! und ein Blick auf die ganze 
Joſephs Zepter unterworfene Volksmenge zwi⸗ 
ſchen 18 — 20 Millionen nach Ihren am wenig⸗ 
ſten uͤbertriebenen Angaben. Ein Blick auf das 
kleine Haͤuflein der Jauchzenden, und die My⸗ 
riaden der Weinenden, der durch die raſche Re⸗ 
formation innigſt gekraͤnkten, beleidigten Un⸗ 
terthanen: und — Sie muͤſſen es als ein ehrlt⸗ 
cher Mann fuͤhlen, wie klein, wie unbedeutend 
bis jetzt die Proportion zwiſchen beiden noch aus⸗ 
fallt! Gegen einen, der bei der neuen Meta- 
morphoſe vor Freuden huͤpft, und vor eben den 
Goͤtzen, die er unter Thereſiens Regierung ans 
gebetet, jetzt in ber Joſephiniſchen Zeitſtufe feine 
luſtigen Entrechas macht, find immer zehn tanz 
ſende, die ſich bei dem Namen des Reformators 
bekreuzen und ſegnen, und, in einem Anfalle von 
Unmuth, ihr Jeſus Maria! f) ohne N aus⸗ 
| pres 

f) Es wäre ſehr gut geweſen, wenn Sie dieſes Jeſus 
Maria! ohne Joſeph näher entwikkelt, und nicht 
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ſprechen. = Ob alle diese Menſchen im Kopfe 
verruͤckt, oder nur zu wenig aufgeklaͤrt und vor⸗ 
bereitet g 
nur ſo obenhin angezeigt hätten, 75 Gegen einen, 
der bei der neuen Metamorphoſe vor Freuden 
huͤpft „ find immer Jehntauſende, die fi ch bei 
dem Namen Reformators bekreuzen! ꝛc. ic. 
Da wär’ es ja der Mühe werth geweſen, auf dies 
fe Zchntäufende mit den Fingern zu deuten. Bobs 
men — da 1 viele Huſſiten. Mähren ? 
gleichfalls; Ungarn? da hat der Teufel gar aller⸗ 
lei Sekten, denen gegenwartig die Toleranz ſehe 
wohl zu Statte koͤmmt — Wo giebts denn alſo die 
10000. gegen 1. — Daß man hie und da 
mißbvergnügte intolerante von Mönchen verführte 
Sauertopfe findet, daß der Chor von alten Tanten 
mit der Reforme unzufrieden, die olim Gluͤkſe⸗ 
ligkeit, da ſich kein Ketzer weit und breit bliks 
ken laſſen durfte, zurük rufen, iſt wahr. — Aber 
die machen die angebliche Propation von toooo⸗ 
zu 1. — noch keineswegs liquid. Und ſollte 
der Sana um dieſer Tanten und audrer Phan: 
taſten willen, die in ro oder weniger Jahren in 
dem Schoos Abrahams überſetzet werden, Die Rech 
te der Menſchheit gegen feine eigene Ueberzeugung 
nicht giltig gemacht, und die Auftlärang unters. 
drükket haben? Aufklaͤren? Es iſt noch nicht ent⸗ 
ſchieden, wie unſere Akademie der Wiſſenſchaft zu 
Berlin, werden fie agen, bewieſen hat, ob die 
Aufklaͤrung den Meuſchen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich 
ſei? Bis dies zu Berlin entſchieben worden wäre, 
haͤtte der Kaiſer Joſeph warten füllen , dieſelben 
zu begünftigen. Jeſue Maria, ohne Joſeph — 
man lacht uͤber dieſen Ausruf. Eben leſe ieh 
eine Stelle in den Gedichten des Prinzen von 
Albanien, aus der weder die Politiker noch die 
Philoſophen lug werden koͤunen. Er fat, er 
muͤſſe immer lachen, wenn er an die Zeiten denkt 
wo unſere Religion, in der Artithmetik gaͤnz⸗ 
lich unerfahren, geſprochen hat: daß 3. weiche 
eius machen, vom Pabſt, als Vierten, zuſammen 
i vor, 
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„ 
Bereitet find ; die ihnen erseigte Wohlthat zu fͤͤh⸗ 
len, iſt jetzt die Frage nicht. — Ich rede von 
ihren gegenwaͤrtigen Gefuͤhlen, von dem Grade 
ihrer Ueberzeugung, von dem Zuſtande, in wels 
chem ſie durch dee e und — man per: 
arge mir den Ausdruck nicht — gleichſam durch 
die Keule des weltlichen Arms ſo ploͤtzlich ver⸗ 
ſetzt worden ſind. HR: | 
Ich fühle es wohl, daß Ihnen, und viel⸗ 
leicht vielen ſelbſt meiner proteſtantiſchen Mit 
bruͤder, die nur auf die Oberflaͤche der Dinge 
hinſehen, und ſie durch ein von ihren eigenen 
Vorurtheilen gefaͤrbtes Glas betrachten, dieſe 
Sprache auffallen, daß es hie und da einen ſo⸗ 
phiſtiſchen Buben geben kann, der den Sinn 
meiner Worte verdrehen, mich zum Vertheidiger 
der Mönche, Mißbräuche, und des Aberglaubens 
machen, und fuͤr einen Mann ausſchreien wird, 
der es nicht einſieht, wie noͤthig, heilſam, und 
wichtig die Reformation iſt, die Joſeph der Zwei⸗ 
te angefangen hat — Ja, das iſt ſie! Ich 
unterſchreibe es, wenn man will, mit meinem 
Blute — Niemand kann mehr, als ich, allen 
pfaͤffiſchen Albernheiten gram ſeyn, und ich trage 
daher den ſogenannten Pfaffenthaler mit der Um⸗ 
ſchrift: Gottes Freund, der Pfaffen Feind! 
als einen Talisman wider alle Zauberſtuͤcke der 
Sch warzroͤcke, beſtaͤndig in meiner Taſche; nie⸗ 
mand in der Welt wuͤnſcht mehr, daß aller Aber⸗ 
glaube, und alle Misbraͤuche in der Religion, 
fie mag roͤmiſch, lutheriſch, oder reformirt heiſ⸗ 
fen, mit Stumpf und Stiel von Gottes Erdbs⸗ 
den vertilgt werden moͤchten; aber demohngeach⸗ 
5 7 785 i N Ss tet, | 
vorgeſtellt werden, und daß derſelbe eben fo un⸗ 
fehlbar iſt, als 2 mal 2 vier macht. Man lacht 
auch darüber. Veweißt es darum etwas gegen 
die Veligion? 
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tet, ich geſtehe es, bin ich einer bon den Dumm⸗ 
koͤpfen, die bei Joſephs Reformation fo arg, 
als irgend einer Ihrer Moͤnche, die Angen ver⸗ 
drehen: waͤhrend viele meiner proteſtantiſchen 
Mitbruͤder in allen Ecken und Winkeln uͤber jeden 
unbeſtimmten, halbwahren Zeitungsbericht von 
dem großen Fortgang der oͤſterreichiſchen Refor⸗ 
mation, ſich ſchon heiſſer geſchrien, und das: 
Heil dem, der da koͤmmt in dem Namen des 
Herrn! etwas zu fruͤhzeitig von Daͤchern gepre⸗ 
diget haben. Das Parador iſt fo auſſerordent⸗ 
lich nicht, als es beim erſten Anblick zu ſeyn 
ſcheint; und man braucht nur ein Quentchen 
ſchlichten Menſchenverſtand zu haben, um zu be⸗ 
greifen , daß wir in unſern voreiligen Urtheilen 
über das Glück des Nebenmenſchen gerade darum 
ſo haͤufig irren, weil wir dabei immer den Maas⸗ 
ſtab unſrer eigenen Empfindung gebrauchen, und 
aus Vorliebe für gewiſſe Gegenſtaͤnde, die uns 
Ueberzeugung, Gewohnheit, oder ein verjaͤhrter 
Beſitz ſchaͤtzbar macht, uns einbilden koͤnnen: 
was fuͤr uns ein Gluͤck iſt, muͤſſe es auch noth⸗ 
wendig fuͤr unſern Nebenmenſchen ſeyn — da 
wie doch gerade aus dem naͤmlichen Grunde oft 
auf das Gegentheil ſchlieſſen, und in Ruͤck⸗ 
ſicht der verſchiedenen Standpunkte bas Gluck des 
Antipoden nicht nach unſerm Maasſtab beſtim⸗ 
men und abmeſſen ſollten. Gluͤck und Wohl⸗ 
ſtand ſind relativiſche Begriffe, und laſſen ſich 
bei denkenden Weſen nur aus ihrer Empfindung 
und Ueberzeugung erklaͤren. Dies iſt die Urſache, 
warum in ſo manchen Faͤllen, da der Politiker, 
der Prieſter, der Reformator cum reliquis cunckis 
jauchzt, und Redner und Dichter voll Begei⸗ 
ſterung daruͤber auſſer Athem kommen; der Phi⸗ 
loſoph demohngeachtet uͤber die Irrthuͤmer der 


Menſchen im Stillen ſeufzt: weil jene 70 die 
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kaͤuſchende Oberflache der Dinge , dieſer ihr We⸗ 
ſen betrachtet — Man mag dagegen lagen, was 
man will, ſo ſagt man eine eitle Sophiſterei; 
und wenn Ihr berühmter „um Oeſterreich in 
manchem Betracht gewiß verdienter Pater Fran 
in ſeinen Vorleſungen uͤber Menſchenken üutniß 
und Selbſtkenntniß, Joſephen auf dieſe Grund⸗ 
ſaͤtze nicht genug aufmerkſam gemacht, wenn er 
ihm eine andere, jeſuitiſche Moral geprediget 
hat — ſo hat er ihn getaͤuſcht. Uebertreibe ich 
etwa die Sache? Oder it es Wahrheit, daß 
den Einwohner der Suͤd⸗Inſelu, deu goldrei⸗ 
chen Peruaner u. ſ. w. alle unſre Kunſtprodukte, 
Bequemlichkeiten, und Ueberfluß nicht glücklich 
machen koͤnnen, fo lange er keine herrſchendere 
Empfindung, als für gefaͤrbte Glasſtuͤcke hat ? 
Und geben nicht eben ſo die Europder ihr Gold 
und Silber für Indiens Spielwerke hin? So 
geht es auch in der Religion, in ihren Adiopho- 
tis; und allen Arten gottesdienſtlicher Gebräuche, 
und Meynungen — was dem einen Klapper, 
Schnoͤrkel und Spielwerk ſcheint, if Heiligtbum 
für den andern, und ſolange es ihm das iſt — 
macht es fein Gluͤck. Man laſſe jedem feine 
Puppe, damit er nicht weine : fie iſt ihm lieb, 
fuͤllt ſeine leeren Stunden aus, und thut ihm 
recht herzlich wohl — Als die kleinen Epochen⸗ 
macher unter uns — denn welches Land hat nicht 
die ſeinigen? — die große Lieder⸗Gaͤhrung 
veranlaßten, und eine kindiſche Klapper wichtig 
machen wollten, reſcribirte Friedrich der Men⸗ 
ſchenkenner: „ Man laſſe fie das dumme Lied: 
Nun ruhen alle Wälder 2c. oder was ſie wollen, 
fingen, wenn fie nur gute, ſtille, und treue 
ürger ſind.““ Es iſt nicht genug, daß man ſich 
daruͤber auſſer Athem ſchreit: die Menſchen ſahen 


iht Glück nicht ein, ſie . den Vortheil nicht, 
der 


242 


der aus biefer , oder jener Einrichtung, wenn 
nicht für fie unmittelbar, doch einſt für ihre Nach⸗ 


kommen „euefpringt ; daher bedürfen die Kin⸗ 


der des Vormundes — denn, zu geſchweigen, 
paß dieſes Raiſonnement ſo unbeſtimmt, und die 
Gruͤnde deſſelben 1 allgemein find, daß fie im 


— 
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Erforderungs falle Titus und Nero, Pabſt, Lu⸗ 


ther und Mahomet, zu Rechtfertigung ihrer ſehr 
verſchiedenen Abſichten, eben fo zut brau chen 
koͤnnen ; fo iſt es ja nicht immer ausgemacht, 
wer von beiden, der ſeynwollende Vormund, 
oder ſein Muͤndel, bei der in Frage kommenden 
Sache, mehr Kind ſey? Nur dtes bleibt eine 
entſchiedene Wahrheit: ſo lange Menſchen ein 
Gluͤck nicht einſehen, es nicht dafuͤr halten: fo 
lange koͤnnen ſie es auch nicht genieſſen, und weit 
entfernt gluͤcklich und zufrieden zu ſeyn, werden 


ſie denjenigen haſſen, der es ihnen aufzwingt. 99 


Der 
90 Aufzwingt? Wer hat 1 auch dieſen Bären auf? 
gebunden? Wer hat dem aberglaubiſchen Volke 
feine Puppe geraubt? Sf denn koch jemand ge⸗ 
zwungen worden, katholiſch oder Lutheriſch ꝛc. ꝛc. 
zu werden? Iſt jemand verboten worden, nicht 
mehr zur Beicht zu gehen? ſeine Heilige, wie 
ſie Namen haben moͤgen, zu verehren und den 
Geiſtlichen Eier nud Schmalz fuͤr heil. Meſſen 
zu bringen? u. ſ. w. Nein, da bleibt alles 
beim Alten. Nur die Verfolgung der Ketzer, 
nur die groͤbſte Berrügeret des Volkes durch 
Mönche dürfte nicht beim Alten bleiben. Mit 
Ihrer Puppe duͤrfen die Kinder heute noch nach 
Belieben ſpielen; nur duͤrfen fie nicht mit 
dieſer Puppe andern Kindern, weil dieſe mit ei⸗ 


ner andern und nicht mit Beer Puppe Mieler 


wollen, aufs Maul ſchlagen. Was iſt denn 


Unrechtes daran? Was hat hier der Vormund 


zu verantworten, der im Grunde nur ſeine von 
verſchiedenen Paſſionen verklendete Muͤndel ver⸗ 
pin dert, 
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Der Pfarrer, den dort Gellerts Amtmann ſei⸗ 
nen Bauern durch den Machtſpruch, und die 
drohende Aumtsſtimme aufzwang , mochte immer 
ein wackerer, verſtaͤndiger Mann, und die Abe 
ſicht des Amtmanns, der Unterthanen Beſtes zu 
beſorgen, ganz gut ſeyn; aber darum haßten ihn 
die Bauern niche weniger ‚und fie hatten, wenn 
man die Sache ohne Vor ureheil betrachtet, alle 
Urſachen dazu: weil man ihre nataͤrliche Frei⸗ 
heit bei der Wahl eines Mannes, der ſie, nach 
der Kenntniß und Ueberze zugung, die fie damals 
von ihm hatten, nicht 98 icli machen konnte — 
gekränkt, und die Rechte der Menſchheit, indem 
man ſte auszuuͤben glaubte, an ihnen verletzt 
hatte. Hätte man diefe armen Menſchen erſt 
kluͤger gemacht; haͤtte man fie Uber das Verdienſt 
dieſes Mannes, den man ihnen jetzt aufdrang, 
noch gerade aufgeklärt; ſo würden ſie ihn ſelbſt 
freudig und zufrieden mit beiden Händen gewahlt 
haben. Dieſer Weg iſt langſam — aber die 
Wirkung davon dauerhaft ; und er iſt uͤberdieß 
der einzige / den man bei denkenden Weſen 1 9 
ihre 


hindert ; daß ſte einander, zut Ehre Gottes, nicht 
in die Haare fallen duͤrfen? Aber fie haben Recht. 
Sie haben ſich einmal vorgenommen, alle Haude 
lungen des Kaisers ius komiſche Licht zu ſtellen, 
und zu tadeln, und ihre Beredſamkeit iſt ſo Oh⸗ 
ren betaͤubend, das ſie ſicher auf den Beifall des 
Hanfens rechnen dürfen. Wenn dem Prehauſer N 

(Bernar don) tauſend Zu ingen, Bravo! zurufen, 
Was kuͤmmert es ihn denn, daß einzelne Vernünf⸗ 
tige die Achſel zukken. Auffallende kühne Para- 
dore haben das Gluͤk der Wunder werke. Die 
Menſchen, wenige davon ausgenommen, reiſſen 
die Maͤuler auf, und nehmen fie für wahr an. 
Es iſt leichter, die Meuſchen zu betruͤgen, als fie 
aufzuklaͤren. 1 
2 2 
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ihre angebohrnen Rechte zu kraͤnken, einſchlagen 
darſ. Da er aber dem wohlmeynenden Amtman⸗ 
ne ebenfalls zu langweilig, und ſeiner aufhaben⸗ 
den Macht nicht angemeſſen genug ſchien, ſetzte 
er, ſogleich er den landesherrlichen Befehl weg 
hatte, ohne weiters feine Abfichten durch; mach⸗ 
te die Bauern durch ſeinen Amtsdonner: Ihr 
Ochſen, die ihr alle ſeyd ꝛc. verſtummen; inſtal⸗ 
lirte ſeinen Pfarrer mit dem Stock in der Hand, 
und uͤberließ ihm die Sorgfalt, die Bauern hin⸗ 
tenher uͤber die Rechtmäßigkeit ſeines Verfah⸗ 
rens aufzuklaͤren „ und ihnen ihr in Zukunft 
daraus entſtehendes Gluͤck und Seelenheil ad Ocu- 
lum zu demonſtriren. Ob er bei feinen Zuhoͤ⸗ 
rern ein willig Ohr gefunden, und die Erbauung 
guten Fortgang gehabt, davon meldet die Ge⸗ 
ſchichte nichts. Mir iſt es wahrſcheinlich, daß 
die ſo tumultuariſch behandelten Bauern bis an 
ihr ſeliges Ende dabei geblieben: | 


Nein, der verſtorbne Herr, das war ein andrer 

i 5 Mann!! 

Der hatte recht auf ſeinen Text ſtudiret, 

Und Gottes Wort, wie ſichs gebuͤhret, 

Bald griechiſch, bald ebraͤtſch angefuͤhret, 

Die Kirchenvater oft citiret„ 

Die Ketzer ſtattlich ausſchaͤndiret, 

Und ſtets fo fein ſchematiſiret, 

Daß er der Bauern Herz geruͤhret. 
Gluͤckliches Oeſterreich! Mutato nomine de Te 
Fabula narratus! — Ich bin ꝛc. | 


Neunter Brief. 


ielleicht duͤnkt Ihnen, m. H., mein letzter 
Apolog zu niedrig, und Gellerts Amtmann ein zu 
trivialer 
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trivlaler Gegenſtand zu ſeyn, um mit dem Refor⸗ 
mator eines Volks in Parallele zu ſtehen. Sie 
haben Recht; aber das ſoll er, das kann er 
auch nicht: denn dieſer Mann hatte keine Abſicht 
zu reformiren — Seine Art zu verfahren ſoll 
nur ein Bild der Wirkung ſeyn, die jede zu fruͤh 
aufgezwungene Wohlthat — ſo weit wir die Na⸗ 
tur des Menſchen kennen — in allen zu deren 
Genuß noch nicht fähig gemachten Seelen ge⸗ 
biert. Ich geſteh' es, als ich den natürlichen 
Erfolgen nachdachte, die Ihre etwas raſche Re⸗ 
formation in den Gemuͤthern des durch Macht⸗ 
ſpruͤche von feinen bisherigen Ober- und Unter⸗ 
hirten zuruͤckgeſcheuchten Volks, nach der Analo⸗ 
gie der Dinge, hervorbringen mußke, fiel mir 
dieſer Amtmann durch die Aſſociation der Ideen 
eben fo ein, als Ihnen S. 4 bei dem Fuͤrſten, 
der von ſeiner Hoͤhe in das Meer der Vergeſſen⸗ 
heit zuruͤcke ſtuͤrzt, Ikarus; und bei dem ges 
kroͤnten Eroberer, der ſeine Volker nicht gluͤcklich 
macht, der tollkuͤhne Alexander von Macedonien 
eingefallen iſt. 

Iſt Ihnen aber Gellerts Amtmann in aller 
Betrachtung zu anſtoͤßig, ſo ſetzen Sie, um ein Bei⸗ 
ſpiel vom hoͤhern Range zu haben, den aͤgypti⸗ 
ſchen König Bochoris an deſſen Stelle. Dieſer 
kam auf den Einfall, den in der Stadt Heliopo⸗ 
lis unter dem Namen Mnevis bekannten heiligen 
Ochſen durch einen Reformationskrieg auf immer 
um fein Anfehen zu bringen, aber dieſer Einfall 
Brace ihn ſelhſt auf immerdar um die Liebe des 
Volks — Und, je gewaltſamer die Verſuche waren, 
Aegyptens Apis zu zerſtoͤren, je mehr Tempel 
baute ihm das Volk in ſeinem Herzen, je laͤnger 
erhaͤlt er ſich; wie er denn auch wirklich, trotz 
allen Streichen, deren ihm das Reformations⸗ 
ſchwert in verſchie denen Zeiten bald mehr, bald 

weniger 
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weniger beibrachte, vom Jahre 1771 vor der 
gemeinen Zeitrechnung, da der erſte Apis — wenn 
Jablonsky Recht hat — geweiht worden, bis un⸗ 
ter der Regierung des Theodoſius, das heißt, 
uͤber 1550 Jahre, ja, weil man in dieſen Faͤllen 
mehr auf Manethons, als des Euſeblus Seite 
ſeyn muß, wohl noch laͤnger erhalten hatte. Jetzt 
fiel er, ohne weitere Huͤlfe des Staatsarms, durch 
die uͤberhandnehmende Aufklaͤrung von ſelbſt. — 
Jetzt hatte er ſeinen ehemaligen Werth in den 
Augen des Volks verloren, welches über das 
Gluͤck, einen heiligen Ochſen zur Schutzgottheit 
zu haben, nunmehr anders dachte, als es 1500 
und mehr Jahre hindurch gedacht hatte. Da⸗ 
mals glaubte es, bey ſeinem Apis gluͤcklich zu ſeyn, 
und war es in der That — obgleich nicht durch ihn: 
jetzt aber ſchrieb es ihm fein ganzes Unglück zu — 
und es taͤuſchte ſich wieder: denn nicht der 
Dienſt des Apis, ſondern der Verluſt ihrer alten 
Rechte unter den neuen Herren, die übermäßigen 
Auflagen der Roͤmer, die mehr als Pharaoniſche 
Beherrſchung des Volks unter den chriſtlichen 
Theodoſtuſſen hatten das ehemals bluͤhende Aegyp⸗ 
ten in eine Wuͤſte verwandelt; und indem von 
einer Seite mit dem neuen Religionslichte der 
Tag erſchien, brach von einer andern, in Abſicht 
der Staatsverfaſſung, Poltzei und Geſetzgebung, 
die ſtokfinſtere Nacht ein — wie dem ſeyn mag: 
Agyptens Apis ſtuͤrzte von ſeiner Hoͤhe herab, 
und mit ihm fiel Macht und Anſehen feiner Prie⸗ 
fer. — Mit ihm giengen bie bis dahin gewoͤhn⸗ 
lichen heiligen Wallfahrten und Prozeßionen, die 
Geislung in den Tempeln, die mancherlei Bruͤ⸗ 
derſchaften der Eingeweihten, der manichfaltige 
Kirchenluxus, der übermäßige Aufwand des Bal⸗ 
ſamirens, fo manche brillante Nebenwerke einer 
dem Weſentlichen nach vielleicht BEN ee 5 
n Se ee 


gebaut. 
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als wir glauben: kurz, der Aberglaube mit dem 
ganzen Gefolge der ihm verwandten Chimaͤren 
gieng jetzt mit Aegyptens Schutzgotte zu Grabe. 
Taufend heidmſche Vorurtheile wichen von ſelbſt 
von dem Ufer des Nils, um vielleicht tauſend an⸗ 
dern Vorurtheilen der Chriſten den Plaß zu uͤber⸗ 
laſſen: aber ſie wichen nicht von der Gewalt der 
Regenten — fie wichen, weil über Aegyptens 
Horizont noch gerade ein ander Licht aufgieng, 
das den Kindern der Nacht nicht laͤnger behag⸗ 
te. Man uͤberlaſſe es daher dem ſich mehr und 
mehr ausbreitenden Licht der Vernunft und wah⸗ 
ren Religion, die Finſterniß der Voͤlker zu er⸗ 
leuchten: man ſtecke es mit fanfter, aber nicht 
mit ſtuͤrmender Hand auf, und fie werden — in 
dem Maaße, als fie den Einfluß dieſes wohlthäe 
tigen Lichts empfinden — mit eigner Hand den 
Altar abbrechen, den ihre Vaͤter dem Jrrthum 
und Aberglauben erbaut haben — Irre ich, oder 
iſt es dieſe Methode allein, durch die ein Refor⸗ 
mationsgebaͤude vermittelſt vorhergehender Auf⸗ 
klaͤrung des Volks einen ſoliden Grund, folglich 
Feſtigkeſt und Dauer gegen alle Stuͤrme ber Zu: 
kunft erlangt? Dagegen bei jeder andern Verfah⸗ 
rungsart das ſchnell hingezauberte Luftwerk nur 
durch ein allvermoͤgendes Tel eſt notre bon plät- 
fir aufrecht erhalten wird. Im erſten Falle, in 
dem ſich gemeiniglich der fein Zeitalter aufklaͤ⸗ 
rende Privatlehrer befindet, wird zwar langſam, 
aber fuͤr die Ewigkeit — im andern ſchnell, 
aber meiſtens nur fuͤrs Auge, und pro tempore 


Nichts iſt einem Regenten leichter — wenn 
Willen und Macht im gleichen Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen — als wie, wo, und ſo oft er will, zu re⸗ 
formiren; nichts ſo leicht, als einige tauſend fet⸗ 
te Derwiſche, auch auffer der Faſtenzeit, mager 
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zu machen, und eben fo viele mit ihnen ver ſchwi⸗ 
ſterte Veſtalinnen der Welt wieder zu geben, der 
ſie groͤßtentheils nicht mehr nutzen koͤnnen, weil 
die Reize ihrer Jugend ſchon zwiſchen heiligen 
Mauern verwelkt ſind. Wer wird es ihm weh⸗ 
ren, dem Regenten, wann und wie viel er Kloͤ⸗ 
ſter in Palaͤſte der Groſſen, in Magazine, Kaſer⸗ 
nen u. ſ. w. verwandeln, und ihre Güter zu ſelbſt⸗ 
beliebigen Endzwecken verwenden, oder dem Fiſ⸗ 
kus uͤberlaſſen will? Nicht blos gottesdienſtliche 
Handlungen und ihre Einrichtung, ſelbſt die kehr⸗ 
begriffe der Religion in ihrem weiteſten Umfan⸗ 
ge ſtehen in ſeiner Gewalt: was er will, darf, 
oder darf nicht auf Schulen gelehrt, von Kathe⸗ 
dern oder Kanzeln geſagt werden: was er erlaubt, 
wird zum Weſentlichen der Religion: was, und 
wie viel er aber davon aufzuheben für gut befin⸗ 
det, blos zur Disziplin, unter die Nebenbinge 
und Adiophora gezählt werden. Wer will ihm die 
Graͤnzlinte bezeichnen? Wer darf dem wibers 
ſprechen, deſſen Winke ſogleiche hunderttauſende 
zu vollſtrecken bereit find? Gewiß, es iſt eitle 
Taͤuſchung und Spielwerk, wenn ſich das Volk, 
oder das Prieſterthum einbildet, unter einem 
ſonveraͤnen Reformator noch eigenen Willen und 
Stimme zu haben. Es wurde nicht ſchwer 
ſeyn, aus der Geſchichte Konſtantins und Karls 
des Groſſen, ja — noch naͤher, aus Ferdinands 
Reformationsfahren zu beweiſen, wie gefaͤhrlich, 
wie nachtheilig oft den Rechten der Menſchheit 
refermirende Monarchen geweſen ſind. Ich meines 
Orts finde in der Geſchichte — was auch die 
Schmeichler der Fuͤrſten davon ſagen moͤgen — 
bis auf die Reformation Joſeph des Zweiten, 
deren weitere Erfolge man noch erwarten muß, 
auch nicht eine, die unter ihren Haͤnden gerathen, 
die nicht durch den ſichtbaren Misbrauch Mee 
' ei» 
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ſten Gewalt mehr oder weniger die Freiheit der 
Menſchen gekraͤnkt, und den Voͤlkern zur Laſt ge⸗ 
worden waͤre: demohngeachtet giebt es wenige 
Fuͤrſten, die nicht waͤhrend ihrer Regierung mit 
groſſen oder kleinen Religions- und Kirchenre⸗ 
formen ſich abgegeben haͤtten. Nur in der Ne 
gierung Friedrichts des Zweiten ſindet man keine 
Spur, daß er die hergebrachten Religions- und 
Kirchengebraͤuche ſeiner untergebenen Voͤlker, 
von welchem Glaubens bekenntniſſe fie auch im⸗ 
mer ſeyn mögen , im geringſten geſtoͤrt, veraͤn⸗ 
dert, oder jemals den Einfall, Prieſter und Moͤn⸗ 
che zu reformiren, gehabt hätte. Ich verſichere 
Sie, unſer Koͤnig darf es nur heute bei der Pa⸗ 
rade befehlen: ſo ſind morgen alle Kloͤſter ſeines 
Landes von Moͤnchen und Nonnen leer Dr ihre 
| Guͤter 


9) Dacht ichs doch, am Ende, wenn er mit dem 
einfältigen Amtmann, dem Bochoiris und feinen 
Ochſen fertig iſt, wirds doch wieder ſein Koͤnig 
fein, — der es nicht gethan; und Joſeph — 
der es folglich auch nicht haͤtte thun ſollen. Hier 
iſts der Muͤhe werth, einen Augenblik zu verwei⸗ 
len. Der Konig laͤßt's beim Alten, iſt die alte 
Sprache. Gut! Iſt denn auch alles ſo goͤrtlich, 
das er beim Alten laͤßt, daß die Unterlaſung, 
dieſe Dinge nachzuahmen, zu einer foͤrmlichen 

Gotteslaͤſterung wird? Ha! Er hebt die Kiöfter 
nicht auf: aber Er nimmt von ihnen so. p. C- 
folglich — Halt! In Preuſſen giebt es der 
Kloͤſter eben nicht ſo viele, daß ſich nach Abſchlag 
der 30. p. C. womit man fie brandſchazt, noch 
Friedrichsſtaͤdte auf die Graͤnzen von dem Ueber⸗ 
fluß der Moͤnche bauen ließen. Bei uns aber: 
wenn faſt ein Drittel des Staatsvermoͤgens, in 
den Händen der Mönche — in Handen, woriun 
ein groſſes Vermoͤgen dem Staate faſt ſchaͤdlicher 
iſt, als gar keines — als Noth und Armut. 
Dieſes groſſe Vermoͤgen unſchaͤdlich oder an: | 0 5 

b lich 
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Guͤter adminiſtrirt, und von den Revenuͤen in 
kurzer Zeit ein paar tuͤchtige Veſtungen — eine 
neue 


lich dem Staate zu machen, war einer Spekula⸗ 
tion werth, und das dieſe Spekulation rechtmaͤſſig 
und loͤblich iſt, hab ich bereits erwieſen, ohne, 
welches freilich eine himmelſchreiende Suͤude ge⸗ 
weſen fi, uuterſucht zu haben, ob man auch 
14 0 aͤhnliches in Preuſſen veranſtaltet hat. 
Maren die Opfertafeln bei Ihnen fo betraͤchtlich, 
io zweifle ich gar nicht, daß Ihr haushaͤlteriſcher 
König lieber feinen Mönchen, als den verſchuit⸗ 
genen Silberlieferanten, die Beduͤrfniſſe für feine 
Münz anſtatt abgekaͤuft „oder a Conto der 50 p. 
Ceuten angenommen hätte, Konnten die filbers 
nen Apoſteln des alten Koͤnigs in kupferreiche 
Thaler verwandelt werden, ſo hätte man nicht 
nöthig gehabt, mit den ſilbernen Kaldendarn, 
welche die Froͤmmigkeit den guadenreichen. Bildern 
dareeichte, beſondere Umſtaͤnde und Komplimente 
zu machen. Zur Rechtfertigung dieſer Violation 
der Altaͤre würde ſich bald ein Bonmot gefun⸗ 
den haben : das z. B.: bei mir kann feder fingen, 
was er will, es ruhen alle Wälder ꝛc. oder 
de guftibus non eft difputandum , womit 
eine ſodomitiſche Sünde dem Scheiterhaufen ent⸗ 
wiſchte — oder, was man zu den ſilbernen Apo⸗ 
ſteln ſagte: ihr muͤßt in die weite Welt, das 
Evangelium zu predigen; oder, momit der Feh⸗ 
ler des Baumeiſters der katholiſchen Kirche ente 
ſchuldigt wurde, — die zu wenig licht hatte 
ſelig find, die da nicht fehen und doch glauben, 
eder ein anderes kurz fa ein komiſcher Eixifall haͤt⸗ 
te dem gekroͤnten Philsſophen nicht fauc werden 
dürfen, um die Einſchmelzung der Opfentafeln in 
allen Ländern zur Hiſtoire du jour, und dieſe 
Handlung ſelbſt mit in den Annalen der Aufklaͤ⸗ 
rung zur auffallenteſten Thatſache zu machen. 
Allei Joſeoh hat dieſen Kredit noch nicht. Ihm 
iR es nicht erlaubt, fuͤr ſich ſelbſt und gezzen das 
Turm 


\ 
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‚neue Friedrichsſtadt — an den Graͤnzen ange⸗ 
legt „von dem leberfiuß aber ein paar Ertzie⸗ 
hungshaͤuſer und Hospitäler erbaut. Er darf es nur 
befehlen, fo ſind in allen katho! . die ewig 
brennenden kampen ausgelö ſcht; die Anzahl der 
Meſſen eingeſchraͤnkt; der Kirchenluxus vermin⸗ 
dert, die geld- und ſtlberreichen Meßgewaͤnde, 
Pluviale, Levitenroͤcke, die mit Perlen und Edel⸗ 
geſteinen beſetzte Kirchen vafa ſammt ihren gäls 
denen und ſilbernen Heiligen, zu Schul⸗ Erzie⸗ 
hungs⸗ oder andern Fonds eingeſchmolzen; ja 
ſelbſt die Gnadenbilder, durch Hemmung der 
Wallfahrten, des groͤßten Theils ihrer e 
raͤfte 


Formulare Friedrichs des Zweiten zu wirken! ber 
alte König iſt zu vernuͤuftig, um Skriblern die⸗ 
ſer Art beizupflichten. Er hat ſeine Laufbahne 
vollbracht, und laßt einnen andern die ſeinige gehn. 
Der Tempel des Ruhms hat wie der Himmel 
mancherlei Eingaͤnge. Er iſt von Oſten und 
Weſten, von Suͤden und Norden offen. Maho⸗ 
met und kuther, Moſes und Zoroaſter, Clemens 
der Vierzehnte und Friedrich der Zweite, und 
Joſeph und Caͤſar haben nicht nothwendig einan⸗ 
der zu begegnen, ſie kommen doch alle in dem 
. Tempel zuſammen, wie Caf a, Melchior und Bals 
thafar auf verſchiedenen Wegen nach Bethlehem 
kamen — weil ſie nur einen Stern vor ſich hat⸗ 
ten, den fie verfolgten. Hein ähnlicher Stern, 
welcher zur Unſterblichkeit führe, heute noch 
exiſtirt, wie er beſchaffen iſt, und ob Joſerh ihm 
auf dem Fürzeften und geradeſten Wege nachfolge 2 
dabei darf am allerwenignen P. Hell und Com⸗ 
pagnie ) zu Rathe gezogen werden. Vide 
Schlafrocks⸗ Dedikation. 


*) Und Compagnie. — Ich glaube nicht zu irren, 

wenn ich vermuthe, daß Sie, Herr Briefſtel⸗ 

ler von Berlin! mit von dieſer Compa⸗ 
gnie find ? 


252 


kräfte beraubt. — Aber kommen Sie in fein 
Land, und Sie müßten ein großer Idiot ſeyn, 
wenn Sie nicht in jeder ſeiner Einrichtungen 
den philoſophiſchen König , der die Menſchen 
nach ihren Grundſaͤtzen mit der groͤßten Nach⸗ 
ſicht und Billigkeit behandelt, erkennen follten. 
Sie werden ſeit feiner 43jaͤhrigen Regierung bei 
Ihren Glaubensgenoſſen in Schleſien noch alles 
in Statu quo, und ſo, wie in den Zeiten Karls 
des Sechſten, finden, ich ſage, alles, bis auf die 
kleinſte Kapelle an den Heerſtraßen, bis auf je⸗ 
den Nepomuk, ja ſelbſt die damals errichtete 
Immakulaten, an deren Piedeſtal Sie noch uͤber⸗ 
all die in Stein gegrabenen merkwuͤrdigen Worte le⸗ 
ſen koͤnnen: „So wahr mir Gott hilft, und die 
„ohne der Erbſuͤnde empfangene unbefleckte 
„heilige Jungfrau Maria. Alſo ſchwoͤrt und 
„befiehlt zu ſchwoͤren feinen treuen katholiſchen 
„Unterthanen Kaiſer Karl der Sechſte;“ und 
ich muß Ihnen im Vorbeigehen ſagen: ſo ſchwoͤrt 
der Roͤmiſchkatholiſche durch ganz Schleſten bis 
auf den heutigen Tag. e 
Wahr iſt es, daß die Kloͤſter die landesherr⸗ 
lichen Steuern nach einem flärfern Diviſor, als 
die Weltprieſter und andere Unterthanen, von 
ihren liegenden Grunden entrichten; da aber die 
Anzahl der Oedensgeiſtlichen anfetzt verbältniß- 
maͤßig eingeſchraͤnkt, und uͤberhaupt Melioration 
in ihren Wirthſchaften iſt; ſo ſind ſie nach wie 
vor noch im Stande, ihr gut Glas ungariſchen 
Wein — trotz dem Impoſt — ad mortem poculk 
zu trinken. Der Beſttz ihres Eigenthums iſt ih⸗ 
nen durch wiederholte alleranädigfte Reſcripte 
verſichert, und ſie tragen unter Friedrichs Schutz 
ihre weißen, braunen und ſchwarzen Kutten — 
die Sie ſo witzig die Futterale der lebendigen 
Heiligen nennen — ohne Zittern und We auf 
em 
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dem Leibe. Niemand bekuͤmmert ſich um das 
Innere ihrer Ordensein richtungen; niemand 
durchwuͤhlt ihre Bibliotheken und Zellen, oder 
kundſchaftet Ihre Abaͤlarden und Heloiſen aus. 
Vor uns koͤnnte jeden Winter ein empfindſamer 
Kapuziner bei dem Grabe ſeiner Geliebten — 
wie in jenem Romane — jaͤmmerlich erfrieren, 
ohne daß die Kataſtrophe ein Gegenſtand der 
Klage, oder ein Vorwurf gegen den Orden ſeyn 
würde, daß feine Bruder, gleich andern Adams⸗ 
kindern, auch unter der rauhen Kutte — den 
Stimulum Carnis haben. 5 ö 

Was die uͤbrige katholiſche Geiſtlichkeit an⸗ 
belangt; fo genießt fie mit der proteſtantiſchen 
voͤllig gleiche Rechte: ſie bezahlen nicht mehr, 
als dieſe, und empfangen auch nicht mehr. Ha⸗ 
ben fie viele eigene Schaafe unter der chriſtli⸗ 
chen Heerde, fo befinden fie ſich wohl dabei? 
aber fremde zu ſcheeren, iſt ihnen in keinem Falle 
erlaubt; worinn Ihre Prieſterſchaft freilich einen 
kleinen Vorzug hat, weil ſie Kraft des neuen 
Religionsduldungsgeſetzes das Vorrecht beſitzen, 
bei vorkommenden Functionen, oder, wenn man 
ſie ſo nennen darf, geiſtlichen Schuren, alle 
Schaafe, ohne Ruͤckſicht, ob es katholiſche, oder 
proteſtantiſche find, gleiche durch zu ſcheeren: 
allenfalls werden die geiſtlichen Hirten ſich noch 
etwas mehr dei den Miethſchaafen erlauben, 
weil ſie nur aus allerhoͤchſt landes herrlicher Gna⸗ 
de in ovili geduldet werden. Bei uns weis man 
von dieſem Unterſchiede nichts. Uebrigens if 
unſre hohe und niedre katholiſche Geiſtlichkeit 
in allen ihren Rechten, und Verrichtungen durch 
die geſchaͤrfteſten Verordnungen des Landesherrn 
geſchuͤtzt. Die Ordensmaͤnner ſtehen in Verbin⸗ 
dung mit ihren auswaͤrtigen Generalen, und die 
Rechte des Pabſtes ſind ungekraͤnkt. Giebt die 
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Geiſtlichkeit dem Könige was des Koͤniges iſt? fo 

ſteht es ubrigens bei ihr mit der roͤmiſchen Da⸗ 
taria ſich abzuſinden, wie ſie immer will, und 
kann; und dem Pabſte zu geben, was fie glaubt, 
daß des Pabſtes iſt. Kein Fiskus belauret ihre 
Kaſſen, und fie haben von ihrem Eigenthume 
niemand Rechnung zu legen. Ihre Kanzeln wee⸗ 
den von keinen hierzu aufgeſtellten Kritikaſtern 
beunruhiget. Ihre Dogmatik, kanoniſches Recht, 
ihre gottesdienſtliche Gebraͤuche im Innern des 
Hetligthums, oder in den Hallen des Tempels 
gehen ihren gewoͤhnlichen Gang. Man erlaubt ih⸗ 
nen, nach ihrem Ritual Pfalmen, Haber⸗ Wet: 
fer» und Sterbekerzen, Holz, Waſſer, und alles 
was ſie wollen, zu weihen. Niemand fragt, 
wie viel Lukaszettel von Kranken verzehrt, wie 
viel Karmeliterwaſſer getrunken, oder wie viel 
Kroͤpfe, oder Halsgeſchwüre durch Blaſiusker⸗ 
zen vertrieben worden find? weil man aus der. 
Erfahrung weis, daß dieſe Mittel eben ſo wenig 
den angeſtellten Aerzten, als die Bilder des heil; 
Nicaſius wider die Maͤuſe, den privilegirten Rat⸗ 
tenfängern Abbruch gethan haben. Man wall⸗ 
fahrtet ungeſtoͤhrt mit Fahnen, und Kirchenmuſik; 
und Maria von Wartha wird jetzt nicht wenis 
ger, als unter Karl dem Sechſten beſucht. Die 
Brüderſchaften find noch in ihrem ehemaligen Flor; 
ſedermann kann feinen geweihten Gürtel, Strik, 
oder Skapulier, kurz, fein geiſtliches Ordens⸗ 
band, und Amulet von allen Farben tragen, 
ohne deswegen verhoͤhnt und ausgelacht zu wer⸗ 
den. Die Milch der Mutter Gottes wird, [vr 
viel ich weiß, in unſern Landen nicht getrunken: 
weil fie vermuthlich nur in dem Ihrigen, und in 
Italien, Spanien ꝛc. zu finden, und uberall zu 
hoch impoſtirt iſt, als daß ſie unſern Katholiken 
zu Theile werden koͤnnte: aber dafuͤr haben wir 

ihren 
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ihren jungfräulichen Pantoffel, der — im Vor⸗ 
beigehen geſagt — eben nicht den kleinſten Fuß 
verraͤth. Sonſt fehlt es unſern Katholiken ſo 
wenig, als den Ihrigen, an heiligen Skeleten, 
Agnus Dei, allerlei Reliquien und geweihten 
Babiolen, die der vernünftige Katholik für das 
nimmt, was ſie ſind, und der weniger aufge⸗ 
klaͤrte, nach ſeines Herzensluſt, und nach den 
Grundſaͤtzen verehrt, wodurch fie ihm ehrwuͤrdig, 

und ſchaͤtzbar geworden u. ſ. w. | 

Sehen Sie, m. H., fo wird der Katholicis⸗ 
mus im ſtrengſten Verſtande in einem Lande be⸗ 
handelt, deſſen Staats verfaſſung, Sicherheit von 
außen, und Ruhe von innen zu ihren einzigen 
Endzwecken macht: alles, was auſſer dieſen 
Graͤnzen liegt, iſt frei, und jedes Willkuͤhr uͤber⸗ 
laſſen. Da Sie uns aber uͤberreden wollen, 
daß in Ihrem Staate von allem dieſem blos in 
der Abſicht das Gegentheil geſchehe: die Voͤlker 
gluͤcklicher, und den ganzen Staat bluͤhender zu 
machen, fo muß ich Ihnen gerade heraus ſagen: 
daß ich wenig oder nichts davon glaube. Ich 
habe alle Achtung für die epochenmachende Ne⸗ 
formation des Kaiſers, und bin überzeugt, daß 
ſie in mancherlei Betrachtung nicht ohne Nutzen 
in der Folge ſeyn dürfte: wenn nur erſt die grof- 
ſe Gaͤhrung voruͤber, und alles, das jetzt noch 
fo manchen Wechſel und Veränderung erfährt) 
im gehoͤrigen Gleiſe und Ordnung ſeyn wird: 
aber davon bin ich nicht weniger uͤberzeugt, daß 
die gegenwaͤrtige Generation den vollen Werth 
dieſer Umſchmelzung nicht einſehen, folglich auch 
nicht empfinden kann: daß das Wohl der Völs 
ker, und der Flor der Staaten auch unabhaͤngtg 
von dergleichen Reformen bewirkt werden koͤnne, 
wodurch zwar der Schatzkammer Millionen ge⸗ 
wonnen, aber zugleich nicht ganz verhindert 

; werden 


a 


256 


werden kann: daß nichk das Privateigenthuß 
von viel tauſenden verletzt, die Gewiſſensfreiheit 
auf der einen Seite gegeben, auf der andern 
eingeſchraͤnkt, die hergebrachten Religionsgebraäu⸗ 
che des Volks, die ihm ſo heilig als die Religion 
ſelbſt find, angetaſtet, verändert, und zum Theil 
aufgehoben, folglich ſo manche Menſchen gegen 
ihre Grundſaͤtze, Gewiſſen und heilige Geluͤbds 
zu handeln gezwungen werden ſollten. Einzelne 
Menſchen koͤnnen in der oder jener Beziehung 
dabei gluͤcklicher, und des Fuͤrſten Schatzkammern 
reicher ſeyn: aber iſt es auch der größte Theil 
des Staats? Hier ſeh' ich die Hand, die aus 
den Wolken ragt, und die Waagſchale haͤlt, mit 
der Deviſe des Montagne: Que fais — je? — 
Es iſt hier der Ort nicht, mich in das Detail 
der Beweiſe aller jetzt erwaͤhnten Sätze, und 
ihrer Lokalltaͤt einzulaſſen. Sie koͤnnen fie bei 
Ihren Mitbärgern aus der erſten Hand haben, 
und alle für, und wider dieſe Reformation bers 
ausgekommene Schriften ſind bis zum Eckel damit 
uͤberfuͤlt. Aber wie dem fen, lieber Friedel, 
nicht Religion und ihr Nebenwerk, fonbern gute 
Poltzei und Geſetzgebung find in jeder buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft die eigentlichſten Quellen des 
Gluͤcks, oder, was man ſonſt auch buͤrgerlichen 
Wohlſtand nennt, wodurch alle insgeſammt, und 
jeder insbeſondere Sicherheit, geſetzmaͤßige Frei⸗ 
heit, und die damit weſentlich verbundenen Vor⸗ 
theile des Lebens genießt. Aegypten war, ſelbſt 
bei dem Thierdienſt, ein bluͤhender Staat. Grie⸗ 
chenland hinderten die kindiſche Orakel von Del⸗ 
phi, und ein weit finſterer, laͤcherlicher Volks⸗ 
glaube, als aller Aber glaube der Chriſten iſt, 
keinesweges, eine fruchtbare Mutter ber Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte, und die Lehrerin aller ge⸗ 
ſitteten Voͤlker des Erdbodens zu ſeyn: feine 
1 auf⸗ 
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aufgeklaͤrten Buͤrger waren gluͤcklich dadurch die 
Freiheit zu denken, — ein paar Schlingel von 
Anituſſen machen keine Ausnahme — und durch 
die Freiheit zu handeln bluͤhten und empfanden 
ihren Wohſſtand, mitten unter den Altaͤren tau⸗ 
ſend abgeſchmackter Goͤtzen, die übrigen Bewoh⸗ 
ner des Staats — Was hatten der uns uner- 
reichbaren Größe der Roͤmer ihre heilige Huͤh⸗ 
ner und Gaͤnſe geſchadet? Man lies ſie ſaufen, 
wenn fie nicht freſſen wollten — Was die Schild- 
fröte mit dem ganzen wahrfagenden Heere von 
Bonzen und Bonzinnen dem geſitteten, und über 
unfre Zeitrechnung hinaus blühenden Staate 
der Chinefer? Kann man wohl, ohne fh im 
hohen Grade laͤcherlich zu machen, behaupten, 
daß es in jenen Zeiten, aus welchen ein guter 
Theil von Vorurtheilen und Reltgionsmisbraͤu⸗ 
chen — nur immer unter einer andern Zeit und 
Ort angemeſſenen Geſtalt — bis auf uns ſich 
fortgeerbt haben, kein gluͤckliches, betriebſames 
Volk, kein floriſſantes Land gegeben habe? Aber 
wozu dieſe in der Geſchichte der Voͤlker von uns 
zu weit abliegende Beiſpiele? Es iſt ja in Ihrem 
und unſerm Lande ein Erfahrungsſatz, daß den 
Katholiken, ich meyne den Altglaͤubigen im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande, als Gegenbild zu den Neuglaäubi⸗ 
gen aufgeſtellt, den Unreformirten, den noch kein 
Eybel belehrt hat: was der Pabſt iſt — ſein 
frommer Aberglaube nicht hindert, in jeder St⸗ 
tuation des buͤrgerlichen Lebens, ein brauchba⸗ 
res, nuͤtzliches, und ſelbſt großer Handlungen faͤ⸗ 
higes Mitglied zu ſeyn: als Landmann baut er 
eben ſo gluͤcklich das Feld, als irgend ein ande⸗ 
rer, und erzielt für feine Mitbürger ergiebige 
Ernten: als Kuͤnſtler treibt er feine Profeßion, 
liefert oft Meiſterſtuͤcke, und liegt voll Andachts⸗ 
elfer vor den Werken je Hände auf den Knieen, 
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die er als Zeuxis, abe bie erzeugt hat, 
Im Reiche der Wiſſeuſchaften wird er darum 
nicht weniger Litt erator, Redner, Dichter, Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, Aſtronom, Naturkuͤndiger, und 
in gewiſſem Verſtande ſogar Philoſoph ſeyn: ha⸗ 
ben Sie nicht Ihre Descartes und Malebranchen 
gehabt 2 Er kann im Kriegsheere und auf dem 
Schlachtfelde ein Eugen, im Staatsrathe ein 
Richelieu, und auf dem Throne ein Karl ſeyn. — 
Gewiß, man würde ſich an der Wahrheit felof 
vergreifen, wenn man dieſe Thatſachen länguen; 
und den ver dienſtvollen Menſchen von allen Klaſ⸗ 
ſen, in allen Zeiten und Laͤndern, das gerechte 
Zeugnis perſagen wollte, daß ſie ungeachtet des 
ſtrengſten Katholisismus im Stande geweſen, 
alle ihre Kraͤfte zu ruͤhmlichen Endzwecken pa⸗ 
rriotiſch zu verwenden, und zum Wohl ihrer 
Mitbuͤrger, zum Ruhme des Staats ihre berufs⸗ 
Banden ANA su erfüllen, 120 1 | 
65 ee, Aber 
| » Wer ſollte glauben, daß Sie ate dem mächtige 
Schutze der Annalen nicht recht haͤtten? Allein 
Sie benuͤtzen die Geſchichte, wie die Pfaffen 
der verſchiedenen Sekten die Bibel benützen. 
Die Bibel iſt fuͤr Theologen, die Geſchichte für. 
Philoſophen gleichſum die lezte Juſtanz von der 
man nicht weiter rekuriren darf. Wenn dieſe 
ſpricht, ſo iſt das lezte Wort, der Prozeß hat 
ein Ende. Wie aber, wenn fie einen und den 
naͤmlichen Prozeß den beiden ſtreitenden Partheien 
als gewonnen zu, oder als verlohren abſpraͤche? 
Dann wäre weder die Bibel noch die Geſchichte 
wahr. Auch dies folat nicht daraus. Einzelne 
Kapitel, einzelne That fachen ſcheinen einander zu 
widerſprechen; wenn man ſich an dieſe einzelnen 
Thatſachen, an dieſe einzelne Kapitel halt, ſo 
entſtehen dadurch Ketzereien in der Religion und 
der Philoſophie, die um 0 hartnaͤkkiger ar muͤſ⸗ 
ſen-⸗ 
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Aber die Mönche! Dieſes in Ihren, und 


ſo chen Augen inutile pondus terrae! Die 
Moͤnche, mein Herr, werden in dem Maaße, 
als 9 Gebaͤude der . zuſammenſtͤrzen 


. 


wird, 
fen, weil jeder ſeine Ser mit dem heiligen 
Wort, mit der Geſchichte belegt. Alſo nicht 
einzelne Kapitel, nicht einzelne Fakta — ſondern 


gie ganze Bibel, die ganze Geſchichte muß zu 
Rathe gezogen werden, weun in kritiſchen Faͤllen 


richtig entſchieden werden ſoll. Es hat nichts ge⸗ 
Ren daß Kuͤuſte und Gelehrſamkeit zu allen 
eiten unter heiligen Huͤhnern, und wunderthä⸗ 


tigen Gnaden bildern Denkmaͤler ih rer Exiſtenz in 


einzelnen Koͤpfen der Nachwelt hinterlaſſen haben. 


ie Folgt daraus, daß dieſe heiligen Hühner die Kuͤus 
ſte und Gelehrſamkeit hervorbrachten, oder iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß mauche Köpfe , , die jene 


Huͤhner oder Gnadenbilder verkuͤkten, die Zahl 


jener Denkmaͤler unter guͤnſtigen Umſtänden ver» 


mehrt haben wuͤrden? Zu ihrer Vermehrung 
wurde aber die gute Polizei weniger, als die 
gute Philoſophie beigetragen haben; Allein das 


bus Bolk war immer aͤußerſt dumm, folglich! Halten 
Sie, mein Herr. Sie, der Ste ſo viel Geſchik⸗ 
llichkeit beſitzen, ſollten die Logik nicht fü oft vor 
die Stirne ſtoſſen. Dumm war das Volk zu 
allen Zeiten, aber mehr und weniger. Waͤre 


nicht Luther gekommen, fü brennten da „wo man 


nut des Pabſtes ſpottet, wo man ihn in Efigie 


verbrannt, Scheiterhaufen der Inqutiſition, und 
die Ereuzzuͤge verheerten die Laͤnder vielleicht bis 
auf den heutigen Tag. Bartholomaͤusnaͤchte 
würden ich vervielfacht und Torquemaden wie 
Natzen 1 
die Pollizei nicht hindern koͤnnen — die beſſere 


mehrt haben. Dieſe Raſereien haͤtte 


Aufklärung hatte fie entwaffnet. Wäre Joſeph 
nicht gekommen, fo wuͤrd es nach und nach von 


1 Ameifenr- Sogn gewimmelt vn , der Aberglaube 


N 2 f haͤtt⸗ 
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wird ‚ unter feinen: Teummern begraben erden 
Aber Aegyptens Apis, oder ohne Figur zu re⸗ 


den, der mit der Neligion genau verflochtene , 


und innigſt vermiſchte Papalismus, und Mona⸗ 
chismus, der in Ihrem ſymboliſchen K Katechismus 
von einem Ende zum andern herrſcht, und als 
kirchlicher Glaubensunterricht in allen Normal⸗ 


ſchulen der Monarchie feierlich aufbewahret, 


gepflegt, geräuchert „ und bis auf den heutigen 
Tag fortgepflanzt wird, dieſer Apis muß er ſt 
nicht durch Eltaseifer, ſondern durch Vernunft 
und Aufklaͤrung zernichtet ſeyn, ehe man das 
E überreden kann, er W Diener und Al⸗ 


8855 taͤre 
N . ri 1901 

0 hätte bald das ganze Bernugen in b feine Haͤude 
gebracht, und Baiern wär, Vis 4 vis Oeſterreiche, 
ein gluͤkliches Laͤndchen geweſen, yverſteht ſich/ 
wenn Thereſten ein Regent bachgefolgt wäre, 
der mit Augen vom Himmel begaht geweſen waͤ⸗ 
ke, welche die Johannes wuͤrmer fuͤr leidige Teu⸗ 
feln angefehen hätten. Sehen Sie, m. H., die 


Geſchichte ſcheint hier mit zween Zungen zu 


* 


brechen. Die Polizei allein macht die Glükſelig⸗ 
keit der Staaten bei weitem nicht. Wer ſichs 
beourgeſetzt hätte, auf dem Rumofe des Landbauers 
den Kopf eines Rouſſeau zu pflanzen, der wuͤrde 
ſich laͤcherlich gemacht haben. Aber die Aufklaͤ⸗ 
rung, welche in Oeſterreich etablirt werden fol , 
hat kein fo hoch geſtektes Ziel; ſoll nach und 
nach nur die Nothwendigkeit der Toleranz und 
die Uebereinſtimmung derſelben mit ihrer ſelig⸗ 
machenden Religion die N othwendigkeit der Aufs 
hebung der Mönche, und mit dieſen der groͤbſten 
Teufeleien einſehen lernen, und dieß deuchte 
mich — iſt nicht zu viel und doch genug verlangt, 
um bei guter Polizei, und auch ohne dieſelbe, 
wenn dieſe Aufklaͤrung vom Vater auf Sohn 
ererbt wird, — keine blutigen Anferitte zur 
Ehre der Beligion zu erleben. 
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kaͤre unnuͤtze, ſchaͤdliche Dinge find, Dazu 
kommt noch, daß die Moͤnche, da wir, unſre 
Pater, und unſrer Väter Väter noch, wie man 
ſagt, in concavo Lunae waren, ſchon ſehr nuͤtz⸗ 
liche Diener des Staats, und in der großen 
Kette der Dinge, die die Vorſehung von den 
Zeiten der . bis auf uns gezogen, ges 
wiß ſehr brauchbare Glieder geweſen. Durch 
fie — wie das jeder weis, der ein bisgen Ge—⸗ 
ſchichte inne hat — ſind Wuͤſten gebaut, Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften vom särzichen Untergange 
gerettet, Städte verſchoͤnert, und Barbaren ge- 
ſittet gemacht worden. k) — Aber wie das geht: 
Spremuto l' aranico, — fi getta, Ich kenne fo 
gut, als jemand die ſchlimme Seite dieſes Stan⸗ 
des, und weis, was ſie, unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden, als Schurkken, oder Bluthunde auf 
Gottes Erdboden angerichtet haben: allein der 
Menge der Heiligen nicht zu gedenken — denn 
ihr Name iſt Legion — die Ordensleute waren, 
und find bis auf dieſe Stunde die Zuflucht 
Ihrer Andaͤchtigen, das Kleinod Ihrer Altaͤre; 
fo ſtellt uns, nicht die Legende, nein, die wah! 
te Geſchichte, genug edle Beiſpiele von dieſen 
Gegenſtaͤnden Ihres Haſſes auf, dis ſich über 
alle die von ihren Gegnern ſo allgemein behaup⸗ 
teten Niedrigkeiten weggehoben, und mit einer 
ausnehmenden Uneigennuͤtzigkeit für die Ausbrei⸗ 
tung der Wahrheit geſorgt haben. Sie ſind 
nicht immer blinde Werkzeuge des roͤmiſchen Ehr⸗ 
a | 15 geitzes 


F:?) Thaten dieſes abermals die Kutten, oder die Maͤn⸗ 
f ner? Wenn Leibnitz, Newton, und Haller 
Franziskaner geweſen waͤren; wären wohl die 
Franziſkaner darum Leibnitze u. ſ. w. O du 
wohlthaͤtige Logik, wie leicht wäre es ohne dich 
dem Teufel ſelbſt eine Ehrenrede zu halten — 
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geitzes und der Selsbegneebe ſie ſind dend Mens | 
ſchenfreunde, und viel tauſenden ihrer Neben⸗ 
menſchen Samariter und Lehrer geweſen. Und, 
nennen Sie mir doch einen Stand, vom Throne 
bis auf die niedrigſte Huͤtte des Landmanns, 
der von allen Vorwuͤrfen frei iſt? der nie aus 
ſeinen Graͤnzen wich? nie feine ꝓflichten gegen 
die Geſellſchaft, davon er einen Theil ausmachte, 
vergeſſen, nie durch Laſter, Schandthaten, und 
Misbrauch ſeiner Gewalt ſich entehret hat? 
Daraus folgt freilich nicht, daß man die Mis⸗ 
braͤuche der Mönche nicht reformiren, und die 
fo übermäßig angewachſene Heere des Pabſtes 
nicht vermindern ſollte: aber das folgt daraus, 
aß man ſich fo vieler falſchen, herabgewuͤrdig⸗ 
ten Urtheile, die man jetzt ins 1 hin 
uͤber die Ordensleute he rauswitzelt, ſchoͤ men, 
das eine, wie das andere ſagen, und, wenn 
mau all' das Boͤſe ruͤgt, was ſie gethan „und 
vielleicht nicht gethan, auch fuͤr das Gute, das 
fe geleiſtet, Augen und Ohren er 2 9 . 
a re 


I) Die kindische Regel der Haken faft aller Ordens. 
geiſtlichen iſt es, welche abgeſchaft wer den muß. 
Mit der hat es der Reformator, mit dieſer der 
Schriftſteller, der Philoſoph zu thun. Was koͤn⸗ 
nen einzelne Jubividua dafür, daß ſie nicht den 
Verſtand gehabt haben, ſich auf eine andere Wei⸗ 
ſe fortzubringen, als — daß ſie ſich mit jener 
kindiſcher Regel die Haͤnde binden ließen? — 
Daß fie den halben Tag mit Chorbruͤllen oder 
andern Narreuspoſſen zubrachten „und al ſo die 
Zeit, welche ſie nützlich haͤtten anwenden koͤnnen, 
verloren haben? Was kann die Mönchsregel 
dafuͤr, daß es unter dieſen tauſend Gehundenen 
einzelne Individua gegeben, welche Stärke und 
Muth genug hatten, dieſe Bande zu zerreiſſen⸗ 
und ſich 08 Nutzen der Menichheit zu et 8 
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Ihre Vartheigänger von Skriblern, die mit 
Außeriter Wuth und engeſtuͤm den kleinen Krieg 
gegen die Moͤnche fuͤhren, legen ſich mit gutem 
Bedacht auf die allerſchlechteſten Kundſchaften, 
und ſpuͤren überall das Boͤſe auf, um die Or⸗ 
dens leute in den Augen des Volks ohne Unter⸗ 
ſchled veraͤchtlich zu machen, und dadurch den 
Eindruck zu ſchwaͤchen, den die ploͤtzliche Auf⸗ 
hebung der Kloͤſter auf daſſelbe gemacht hat. Ich 
habe weder mit den einen, noch mit den andern 
etwas zu ſchaffen, und fuͤhle gewiß keinen Beruf 
in mir , den gutherzigen, überfrömmen , oder 
heuchleriſchen Traͤumern und Betern das Wort 
zu reden: aber alle die Nachtheile, die., dem 
gewoͤhnlichen Vorgeben nach, aus dem Daſeyn 
der Kloͤſter dem Staate erwachſen ſollen — wenn 
anders durch eine geſunde Geſetzgebung vorge— 
beugt iſt, daß nicht all' zu viele aus dem Volke 
ſich um des Himmelreichs Willen verſchneiden 
duͤrfen — ſcheinen mir nicht wichtig genug zu 
ſeyn, um Moͤnche und Nonnen ſammt und ſon⸗ 
ders als eine Peſt des gemeinen Weſens zu be— 
trachten. — Bei uns iſt, trotz den Bonzen 

5 we AR und 


Was kann die h Regel fuͤr die Reformation des 
Luthers? für die Erfindung des Schießpulvers? 
Wie dumm oder wie boshaft muß man ſeyn, 
wenn man mit dergleichen Sophiſtereien alles zu 
verlaͤſtern ſucht, was für die gute Sache gethan 
wird? Uubillig iſt es allerdings, wenn die Ver⸗ 
brechen einzelner Moͤuche dem ganzen Orden 
a Conto geſchrieben werden, — wofern fie die 
Regel nicht veranlaßte; ſollte es aber nicht eben 
fo unbillis fein, die Ver dienſte einzelner Mönche 
welche der monachaliſchen Regel nicht unmittel⸗ 
der abquollen, zur Apologie des gamen Ordens 
u machen 2 
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und Von zinnen, Gottlob! m) noch eine geſunde 
Luft: und ſelbſt bei Ihnen hatte ein großer 
Staats arzt die Mittel vorgeſchlagen, wie dieſes 
vermeynte Uebel in etwas Gutes verwandelt, die 
Kloſterzellen mit ihren Bewohnern zur Aufnahme 
der Künfte , Beförderung der Wiſſenſchaften, 

und Unterſtuͤtzung des Armuths gebraucht, folg⸗ 
lich weit vortheilhafter für den Staat, als durch 
eine gaͤnzliche Kaßirung, genutzet werden koͤn⸗ 
nen. Allein Ihre Schatzmeiſter und Staatsoͤko⸗ 
nomen hatten für dieſe Stimmen keine Ohren. 
Firmians weiſe Schritte im Mallaͤndiſchen ſchie⸗ 
nen für Def erreichs deutſche Staaten zu lang⸗ 
N zu leiſe zu ſeyn: das waren ſie auch in 
der That; aber es waren auch nur die Schritte 
des Miniſters, der Gang des Herrn ſelbſt iſt 
allemal raſcher, und nachdruͤcklicher. — Genug, 
die Vorthetle von gegenwaͤrtigen Millionen uͤber⸗ 
wogen alle andere, die nur eine gewiß Zukunft 


verſprach u). 
Man 


m) Wieder bei uns! Es kommt mir vor, als 08 
Sie ihre Shorheiten dadurch entfchuldigen wollten. 
daß Sie unſere Fortſchritte zum beſſern Wohl des 
Staates erſchreien. Noch eine geſunde Luft! 
rufen S Sie, Bei uns auch, und wir hoffen, daß 
ſie die rei der Kloͤſter nicht guſtekken 
wird. Freilich, wenn die Kloͤſter nicht aufgeho⸗ 
ben, ſondern vermehrt wuͤrden, durfte für die 
armen Heſterreicher am Ende nur die geſunde 
Luft übrig bleiben, von welcher fie leben müßten. 


n) Ungewiſſe Zukunft ver ſprach. Sie koͤnnten faft 
recht haben. Man wußte es aus der Erfahrung, 
daß die Moͤnche auszuarten und noch ſchlimmer 
zu werden pflegen „ als fie es zur Zeit ihrer Stif⸗ 
tung geweſen ſind. Unter andern Umſtaͤnden waͤren 
ie wieder die alten Manche geworden; 3 das 11055 
are 
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Man haͤtte freilich Funfzig vom Hunderte 
aus den Revenuͤen der Kiöfter erheben, und, 
außer dieſer betraͤchtlichen Auflage, die Ordens⸗ 
geiſtlichen in mancherlei Betrachtung dem gemei⸗ 
nen Weſen brauchbar, und gedeihlich machen 
koͤnnen: aber dadurch wurde man nur dem Koͤ⸗ 
nig o) von Preuſſen nachgeahmt haben, — um 
Epoche zu machen, gieng man weiter: hob die 
Kloͤſter gaͤnzlich auf, gewann anſtatt der Zinſen 
das Kapital, und den Ruhm oben drein, in 
dieſer Art Einrichtungen ſelbſt Original zu ſein. 
Indeſſen glauben Sie nur, m. H., daß eben die⸗ 
7 geſuchte Originalitaͤt die e ee e 


alſo war = fie aufzuheben. Die bei der Gelegen⸗ 
heit gewonnenen Millionen, die erſt ſpaͤtter wie 
gewonnen ſein werden, gewinnt der Staat — 
nicht Joſeph. — Dieſer braucht, wie Sie ſelbſt 
wiſſen, fuͤr ſeine Perſon, bei weitem nicht ein⸗ 
mal das, was er von ſeinem Vater geerbt hat. 
Freilich moͤgen über dieſen betraͤchtlichen Gewiun die 
preuſſiſchen Miniſter die Koͤpfe zuſammen ſtoſſen. 
Das Land gewinnt oder verliert doch künftig 
keine arbeitſame Unterthanen. — wird nicht von 
Kloͤſtern ausgeſaugt — wird kraͤftiger — auf der 
andern Seite Millionen und Toleranz — die nach 
und nach Ungarn und Gallizin beſſer bevoͤlkern 
werden. Ei das iſt abfihenlich, man muß es ihnen 
einmal ſagen, ſei auch nur Johann Friedel die 
Veranlaſſung dazu, daß fie Unrecht haben. Wir 
thuen es nicht fo, und wir find doch geſcheider 
1 


wir Preuſſen, folglich! — 


9) Schon wieder der King? — Das Formulare 
von Europa nach berliniſcher Meinung! — Im⸗ 
mer ums dritte Wort. Da wir nun ſoviel ans 
ders thun, als er, mit welchem Gewiſſen wirft 
man uns vor, daß wir ihn nachahmen? Wohl 
ihm und Ihnen, wenn ers beer macht! 


— 
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des Kaiſers bei feinem Volke, und — es iſt wohl 
moͤglich — ſelbſt bei den Auslaͤndern in etwas 
verbachtig gemacht, und daß man durch biefeg 
Betragen, anſtatt das Reformationswerk beſſer 
in Gang zu bringen, den ſchwerſten Stein des 
Anſtoßes mitten in den Weg gewaͤlzt hat — das 
geſammte Volk — denn Ihre wenigen Denker 
machen hier keine Ausnahme, und verhalten ſich 
zu dem Ganzen wie ein Zero — das geſammte 
Volk ſich mit Mis pergnuͤgen jene Kaſſen, die es 
wahrlich fuͤr keine Heilandskaſſen halten mochte 
— ob ſie gleich, wenigſtens nach den ſinnlichen 
Begriffen des großen Haufens, von den Schä⸗ 
tzen des Heiligthums geſammelt, und von der 
Depouille ſeiner Prieſter errichtet wurden. Der 
erbitterte Pfaſſe, der ſeinen Einfluß nach wie 
vor auf das Volk hatte, und jetzt gerade aus 
dem Grunde, aus welchem wir von Natur ges 
neigt find, die Parthel des Ungluͤcklichen zu neh⸗ 
men, bei demſelben in groͤßerm Anſehen ſtand, 
raunte ſeinen Anhaͤngern unaufhoͤrlich ins Ohr: 
Joſeph wolle à la Zinzendorf reformiren, und 
jeder Thaler, der durch die neuen Reformations⸗ 
kanaͤle nach der Schatzkammer gieng, truͤge die 
unſichtbare Ueberſchrift: 1 . 

O Cives! Cives! quaerenda pecunia pri- 

| munvelbin 
/ Virtus poſt nummos — A 
Hiezu kam noch, daß es den Anſchein hatte, als 
ob nur die fetten, bei ihrem contemplativen Le⸗ 
ben wohl gemäfteten Opferthiere dem Herrn ein 
ſuͤßer Geruch wären: dagegen man das viel haͤu⸗ 
ſigere Ungeziefer, das ſich unmittelbar vom 
Schweiß und Blute der Unterthanen naͤhrte — 
weil es nichts einbrachte — Land und Staͤdten 
nach wie vor zu erhalten uͤberließ; und doch iſt 
es der Erfahrung gemaͤß, daß jene W io die 
ve 
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ihre Ordensleute auf Sammlung, und mit ihnen 
Aberglauben und Misbräuche Schaarenweiſe uns 
ter das Vollk ausſchickten, die Aufklaͤrung weit 
mehr verhindert, und dem gemeinen Weſen duch 
e e Leben mehr Unheil gebracht haben, 
als bie inſolirten Beter mit allen ihren frommen 
en innerhalb den Mauren des Klo— 
ers. | 


Was Wunder alſo, wenn bei einem fo fal⸗ 
ſchen Plan, zu welchem, Gott weis, was fuͤr 
ſchiefe Koͤpfe, die mehr auf den Gewinnſt, als 
die Moralitoͤt der Handlung ſahen, gerathen ha— 
ben, die großen Abſichten des Kaiſers nicht er⸗ 
reicht wurden; wenn er mit aller ſeiner Macht 
weder ſo geſchwind, noch ſo viel in ſeinen eige⸗ 
nen Laͤndern reformiren konnte, als ehmals je⸗ 
ner unbedeutende Mann, — dem, als er die 
Auguſtiner⸗-Kutte auszog, der Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen das Tuch zu einem Predigerrock ſchenken 
mußte — in und außerhalb Deutſchland in kur⸗ 
zer Zeit reformirt hatte: und das — ohne alle 
Hülfe des weltlichen Arms. Daß dieſer Refor— 
motor keine Wunderwerke gethan, und nie dar⸗ 
auf ausgegangen iſt, durch religioͤſe Blendwerke 
die Augen des Volks zu bezaubern, iſt notoriſch 
genug: mit der Bibel in der Hand, mit Men⸗ 
ſchenkenntnis, und tiefer philoſophiſcher Einſicht 
ausgerüſtet, fieng er fein Werk an. Da er wuß⸗ 
ge, wie die Menſchen geartet find: daß fie naͤm⸗ 
lich demjenigen weit mehr, und beſtaͤndiger an⸗ 
hangen, was ihnen zur ſelbſtbeliebigen Wahl an⸗ 
heim geſtellt, als was ihnen mit Gewalt auf: 
gedrungen wird; da er ferner die Kraft der 
Wahrheit, und alle Vortheile kannte, die ſie 
auf ihrer Seite hat, that er nichts anders, als 
ſie deutlich, und nach den Begriffen eines jeden 
elnleuchtend vorzutragen: überließ fie 90 57 
2 en 
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ſchen zur freien Wahl; ſtellte ſich gleichſam mit⸗ 
ken auf den Schauplatz des mit Aberglauben, 
Misbraͤuchen und Irrthümern erfüllten chriſtli⸗ 
chen Europa hin, und fagte allen, deren Augen 
auf ihn gerichtet waren, was dort Joſua b 
nen, verfammelten Iſraeliten ſprach: „So 
/ fuͤrchtet nun den Herrn, und dienet ihm treu⸗ 
„lich und rechtſchaſſen, und laſſet fahren die 
„Götter, denen eure Väter gedienet haben, 
„jenſeit dem Waſſer, und in Aegypten, und 
, dienet dem Herrn“ — Was hier der juͤdiſche 
Feldherr von Juda's Goͤtzen ſagt, ſagt Luther 
von den Goͤtzen des Aberglaubens, und der roͤ⸗ 
miſchen Vorurtheile — und nach vielen zu dem 
Ende angefuͤhrten auf Verſtand und Herz wirk⸗ 
ſamen Gruͤnden, machte er endlich wie jener den 
Beſchluß mit der ernſtlichen und herzlichen Er⸗ 
ahnung: „Gefaͤllt es euch nicht, daß ihr dem 
„Herrn dienet, fo erwaͤhlet euch heute, wel⸗ 
„chem ihr dienen wollet — ich aber und mein 
„„Haus, wollen dem Herrn dienen.“ — So 
reformiret Joſua, fo Luther, und ſiehe da! je⸗ 
nem fiel ganz Iſrael bei, und auf das Wort des 
Letztern verließen Moͤnche und Nonnen freiwillig 
die heiligen Zwangsſtoͤtten; Fuͤrſten und Volk, 
Geiſtliche und Laien hingen der Lehre dieſes 
Mannes zu hundert tauſend an. Man ſieht hier⸗ 
aus, daß die Parallele zwiſchen Joſeph und Lu⸗ 
ther, als Reformatoren, eben ſo gewagt, als 
unpaſſend iſt: denn obwohl gewiſſe Begenſtaͤnde 
dieſelben zu ſeyn ſcheinen, ſo haben ſie doch, 
wenn man Veranlaſſung und Wirkungen, den 
Modum procedendi, und alles im Zuſammen⸗ 
hange betrachtet, eine ſehr verſchiedene Geſtalt, 
und Luther gieng dabet ganz anders, als Joſeph 
in Werke. Der ſcheinbahre Einwurf, daß der 
Monarch freilich ganz anders, als der ri 
| ehrer 
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lehret reformire, kommt hier in keine Betrach⸗ 
tung; denn ob zwar die Mittel, die der erſtere 
zu Erreichung ſeiner Abſichten erwuͤhlen kann 
darunter ich vornehmlich das Beiſpiel ſeines ei⸗ 
genen Hauſes rechne, vom groͤßern Umfange und 
Wirkſamkeit ſeyn duͤrften, als die Mittel, die 
der Privatlehrer in ſeiner Gewalt hat; fo muͤſ⸗ 
ſen doch ſowohl die einen, als die andern auf 
vorhergehende Erleuchtung des Verſtandes, und 
die völlig freie Wahl der Menſchen gegruͤndet 
ſeyn, wenn ſie auf dieſelben mit Nachdrucke wir⸗ 
ken, und die Rechte der Menſchheit nicht verle⸗ 
gen ſollen. 17 | Br Ham YHRHR 3° DT 
Vielleicht denkt man aber, daß Joſeph und 
Luther in Betracht der eingezogenen Kloſterguͤter 
einander näher kommen, und der Unterſchied 
zwiſchen beiden nur darin zu finden ſey, daß ſte 
letzterer einzuziehen andern erlaubt und angera⸗ 
then: Joſeph hingegen es befohlen, und fuͤr ſich 
ſelbſt, oder den Staat — welches in Praxi 
ziemlich auf eins hinauslaͤuft — eingezogen hu⸗ 
he. Allein es iſt falſch — ob es gleich der er⸗ 
habene Verfaſſer der Denkwuͤrdigkeiten von Bran⸗ 
denburg ſelbſt zu behaupten ſcheint — falſch, 
daß Luther die Kloſterguͤter zu berauben, oder 
ſie einzuziehen den Großen angerathen habe. Nie 
hat dieſer Reformator ſich geaͤußert, daß man 
NMoͤnche und Nonnen gerade zu aus den Klö⸗ 
ſtern verjagen, und ſich letztere zueignen, wohl 
aber, daß man allen Ordensleuten beiderlei Ges 
ſchlechts die Feſſeln abnehmen, und, vermoͤge 
der ihnen, gleichwie andern Menſchen, zukom⸗ 


menden chriſtlichen Freiheſt, die Kloſtermauren, 

die fie etwa als ein Gefaͤngniß betrachteten, zu 

verlaſſen erlanben ſollte — Da aber bei der 

immer mehr ſich ausbreitenden Reformation, 

und den dadurch ſehr veränderten Begriffen vonn 
1 g e 


dem Werthe des unehlichen Lebens, die Entoösl⸗ 
kerung, und Veranlaſſung der Kloͤſter, nach ge: 
tade von ſelbſt erfolgte; fo hielt der Reforma⸗ 
tor mit dem größten Eifer, und Nachdrucke dar⸗ 
uͤber, daß die Kloſterguͤter von den Großen nicht 
eingezogen, ſondern zum Beſten der Armen, der 
Schulen, und der Kirchen nach wie vor verwal⸗ 
tet werden ſollten. Hat ſich der weltliche Arm 
Misbraͤuche dabei erlaubt; haben gewiſſe Dinge 
in der Folgezeit eine andere Geſtalt gewonnen 
ſo iſt es weder ſeine Abſicht, noch Schuld ge⸗ 
weſen. Luther bezeigte, wie uns die authenti⸗ 
ſche Geſchichte meldet, im Jahr 1517. dem Kur⸗ 
fürſten von Sachſen ſein äußerſtes Mis fallen 
darüber „ daß der Adel die Güter der Kloͤſter an 
ſich zu ziehen, ſich bemuͤhte. Er hat nicht nur 
mündlich den Kurfüͤrſten, dieſen Misbräuchen zu 
ſteuern , ermahnet: ſondern auch durch eine ge⸗ 
druckte Erinnerung, die etwa verlaſſenen Kloͤſt er 
und Guͤter anders zu verwalten, dieſes Misfal⸗ 

len an Tag gelegt; und weil er wohl einſah, 
daß der Adel die Guͤte des Kurfuͤrſten misbrau⸗ 
chen, und ihn für fein Unternehmen wieder ein⸗ 
nehmen wuͤrde: ſo preßte ihm ſogar der Unwille 
bieſe harten Worte aus: „Die Welt verdienet, 
„ daß die Regenten Boͤſewichter, und die Koͤnige 
„Tyrannen ſeyn muͤſſen!“ — Vergeben Sie mir, 
m. H., dieſe kleine Aus ſchweifung zur Ehre 
eines Mannes, der in ſeiner Niedrigkeit außer 
dem Namen Reformator mit Joſeph IE „eo mit dem 
man ihn verglichen, freilich nichts gemein hat, 
als daß er, ſo wie dieſer — Einzig in ſeiner Art 
war. u a e e, ee 
Ich ſehe, Ihre Mine veraͤndert ſich, Sie 
werden ungeduldig und fragen: was ich mit al⸗ 
len dieſen Praͤmiſſen ſagen will? — Gewiß nicht, 
daß die Reformation ihres eee 

0 5 Johl⸗ 


Wohlthat fuͤr die Menſchheit ſey: a fie iſt eine 
der groͤſten in unfern Augen, und wir glauben 
nicht — wie Sie uns S. 63. als ein ſchtelender 
Verlaͤumder beſchuldigen — von dem Verdienſte 
Friedrichs eine Lorber zu entreißen, wenn wir 
diefe edle That Joſephs, ſo w es wirklich 
verdient, anerkennen, hochſ und bewun⸗ 
bein au in ehe HR noch ungelaͤu⸗ 
5 | 11 terte n 


| 95 Hier hör ih den Sean son Schakſpear in Caͤ⸗ 
2 ſars Leben und Tod, wie Er die Romer zum 
N Auftuhr wider den Brutus bewegt, indem er al⸗ 
le ſeine Invektiven gegen Brutus mit der Eykla⸗ 
mation beſchließt — aber Brutus iſt ein Ehren⸗ 
mann! Ich will nicht alenben, daß Sie dieſe Ab: 
ſicht gehabt haben. Dieſe Parallele zwiſchen Jo. 
ſeph und Luther iſt mit eben dem Geiſte — wahr: 
ſcheinlich auch zu eben dem Endzwekke geſchrieben, 
als jene zwiſchen Ariſtides und Laſen. Daß Sie 
die Meinung , der Landesfuͤrſt reformire an⸗ 
ders als der Prediger Luther, nicht wollen gelten 
laſſen, daß ſie derſelben, weil fie fo uatuͤr lich if, 
vorgebeugt haben, hat feine gute Urſache. Was 
jedermaun leicht et den kann, muß im voraus 
wbhiderlegt werden. Aber welch' eine armizlise 
Widerlegung! thut nichts, dachten Sie, es glebt 
noch armſeligere Leſer, denen ſolche Armſelig⸗ 
keiten — wohl wichtige Gründe ind. Der Re 
formation muß Aufklaͤrung vorher gehen. Sie 
haben Recht. Unterſuchen Sie die Privatbiblio⸗ 
tbeken der Heſterreicher, welche lub rofa unter der 
Horkgen Regierung geſammeit worden! Lern Sie 
die Miriaden von Broſchuͤren, welche, fo ſchlecht 
ſie an ſich ſelbſt, ſo wenig ſie alle zuſammen 
klaſſiſch ſein möͤg . demungeacht bemeifen, daß 
n die Meyſchen helle denken, und 
ſich alſo ſchon fruͤher muͤſſen eben helle vordenken 
laſſen! fragen Sie die Miſſionariuſſe, wie 
viel lutherische vi. ii unter Thereſtens Re, 
gierung ; 
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terten Begriffe des Volks, kommt es mir vit 
— und e en fie jeder ng 
kalt⸗ 


giern ing auf den Dächern Eonfagiee haben ! Fra⸗ | 
gen Se Ihre Korreſpondenten, ob ſich nicht ſogleich 
ein Schi von Unterthanen ſogleich für. den 
Luther ode Huß erklärte? und ob man nicht die⸗ 
fe ganze ermaticn bis auf elnzelnes unbe⸗ 
deutendes Brummen ruhig angenommen hat? Sas 
gen Sie mir alsdann, ob wegen des einzelnen 
een das Licht hätte unterdruͤft bleiben ſol⸗ 
len? Ob Luther, er allein für ſeine Perſon, die 
Reformation eingeführt haben wuͤrde, wenn die 
Meuſchen / nicht fruͤhe dazu vorbereitet geweſen was 
ven? as dieſen Punkt anbetrift, da kann es 
wirklich die Zunft unſerer Schmierer mit Ihnen 
aufnehmen. — Es waͤre zu ſchimpflich fuͤr die 
Beilage, wenn ich Ihnen den 7. Brief berſelben 
nachzuleſen empfaͤhle . Jeder Wiſch, davon 
Ihnen fuͤr ein paar Groſchen Hr. Buchbinder 
Hartl ein duzend in die Hand druͤkken koͤnnte — 
und um das litterariſche Elend uber Elend, was Sie 
doch abzufertigen hinreichte, in ein Wort zu rreſ⸗ 
ſen — ſogar Herr H koͤnnte fie widerle⸗ 
gen! Es nuzt nun heute nichts mehr — meiſter⸗ 
lich oder pfufcheriſch in Faſts oder Merzens Trom⸗ 
pete zu ſtoſſen — da bruͤllen fie gleich hundert 
Wiener Authoren zu Boden. Glauben Ste mir, 
es iſt um ganze 4 Jahre zu frät, den Oeſter⸗ 
reichern weis zu machen, daß es eine Suͤnde ſef, 
die meuſchliche Vernunft gegen Aberglauben — 
und Prozeſſionen und Filianzen, und Amuleten 
und jungfraͤuliche Marienmilch, und die Vorhaut 
Ehriſti und überhaupt die Kutte der Mönche — in 
Schutz zu nehmen. Damit kommen Sie hier in 
Ewigkeit nicht auf. Da Volk ſelbſt iſt davon 
überzeugt. — Dergleichen Broſchuͤren geben nieht 
eiumal mehr ab. Sogar H. P. Faſt hat es ſch on 
begriffen, wie H. verſichert, - hoͤren ſie ihn wei⸗ 


ter im Aten ſeiner 10 o Briefe wie er I a" 
lin 
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kaltbluͤtige Forſcher in eben dem Lichte — als 
ob man ihm des Guten zu viel, und etwas zu 
fruͤhe erwieſen haͤtte; es kommt mir vor, als 
hatte man den guten Saamen mit voller Hand 
unter die Doͤrner, und in ein Land geſaͤet, das 
zur Saat noch nicht gehoͤrig umgepfluͤgt, und zur 
Hervorbringung der erwarteten Fruͤchte nicht ur⸗ 
bar gemacht if. Wie ſoll, wie kann das gedei⸗ 
hen? — Bei einem Volke, das bis jetzt noch 
nicht im Stande iſt, Kirchenzucht und wahre 
Religion von Kirchenpolitik und Religionsſchnoͤr⸗ 
keln, zu unterſcheiden? Das von dem wahren 
Brennpunkt der Aufklaͤrung — ich bleibe ſo ger 

bei Ihren Ausdruͤcken — wirklich noch zu weit 
entfernt iſt, um die großen Wirkungen der ihm 
zugedachten Wohlthat zu erkennen, und dank⸗ 
bar zu empfinden? Dazu gehoͤren ſchon gute 
helldenkende Koͤpfe, wovon Ste, nach Ihrem ei⸗ 
genen Geſtaͤndnis S. 65., vor der Hand eben 
keinen Ueberfluß haben; dafuͤr fehlt es Ihnen 
aber auch nicht, wie Sie ſagen, an guten Her⸗ 
zen — eine Anmerkung, womit Sie, wie es 
‚Scheint, Ihre Landesleute ein bisgen mitnehmen, 
und ſie uns als ein treuherziges gutes Blut vor⸗ 
ſtellen wollen, die aber bei ihren uͤbrigen guten 
Eigenſchaften etwas pinſelhaft I An 

em 


liner Gehirn an die Wand zu ſchmeiſſen verſpricht = 
Dieſen Punkt haͤtten Sie unberührt laſſen fs 
len. Sie haben für Denker Nüffe genung ausge⸗ 
worfen, die aufzuknagen, gutes Gebiß erfordert 
wird. Warum haben Sie ſich der Gefahr aus⸗ 
geſezt, von ausgelaſſenen Jungen mit Straſſen⸗ 
koth beworfen zu werden? Leſen Sie nur vor 
der Hand die 10 Briefe aus Oeſterreich an den 
Verfaſſer der Briefe aus Berlin und Sie 
werden mir Recht geben. g N 
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dem Dank, Herr Friedel, den Sie dafür einern⸗ 
ten dürften, mag ich keinen Antheil haben. 
Ferner will ich auch das mit meinen Praͤ⸗ 
miſſen ſagen: daß. man allerdings — auch ohne 
der raſchen Aufhebung der Klöfter, und Einzie⸗ 
hung der unbeweg baren, und bewegbaren geiſt⸗ 
lichen Güter; ohne der gewaltſamen Stoͤhrung 
der bisherigen Kirchenordnung, und Neligtons⸗ 
gebrauche, die fo albern fie auch ſeyn mochten, 
keinen unmittelbaren ſchaͤdlichen Einfluß auf die 
Gluͤckſeligkeit des Buͤrgers hatten — blos durch 
gute Polizei und Geſetzgebung den Stagt vor⸗ 
theilhaft umwandeln, und ihm eise bluͤhendere 
Geiste haͤtte geben koͤnnen. Durch dieſe Mit⸗ 


tel, und ihre zweckmaͤßige Anwendung, nicht 


durch Vertilgung der Moͤnchskloͤſter, nicht durch 
Eingriffe in Religion, oder ihre Schnoͤrkel, ha⸗ 
ben die proteſtantiſchen Staaten ihre Starke er⸗ 
langt: haͤtte Sonnenfels hierauf ein bisgen 
mehr Nuͤckſcht genommen, und als kaltbluͤtiger 
Beobachter moraliſcher und politiſcher Angelegen⸗ 
heiten dieſen Gegenſtand in ſeine kleinſten, und 


erſten Urſachen zerlegt, fo wurde er vielleicht 
das ernſthaftere Publikum mit feiner kindiſchen, 


mit ſo vielem ſophiſtiſchen Witze durchwebten 
Parlamentsrede an die Mylords verſchont ha⸗ 


vn 


ben. Grüßen Sie mir dieſen politiſchen Seher 


in meinem und aller Berliner Namen, und ſa⸗ 
gen Sie ihm, daß ich bei aller Hochſchaͤtzung 
und Liebe, die ich für ihn, und manche ſeines 
Schriften trage, mich über dieſe afterpolitiſche 
halucinationes aus dem Munde eines politiſchen 
Lehrers von Profeßion, nicht genug habe ver⸗ 
wundern koͤnnen. Wahr iſt es, er hat ſich bis 
zur Taͤuſchung das Air eines engliſchen Enthu⸗ 
ſiaſten gegeben, da er in die Worte ausbrach; 
„„ Mylords! Ich werfe bei dieſor Begebenheit 

| „(näm- 
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„ (namlich bei, der Aufhebung des Jeſuiter⸗ 
„ordens) einen Blick in die Zukunft, und 
„ was ſehe ich daſelbſt? Ich ſehe in den katho⸗ 
„liſchen Staaten die dicken Nebel verſtieben, 
„ mit welchen fie bisher umzogen waren; ich 
„ ſehe bei ihnen Kennkniſſe und Geſchicklichkeiten 
„ ſich verbreiten, die Kuͤnſte ſich vervollkommen, 
„die Handlung wachſen, die Bevoͤlkerung ſich 
„vergrößern — ich ſehe fie dadurch bluͤhend, 
„ mächtig, die Oberhand über die proteſtanti⸗ 
„ſchen Maͤchte gewinnen, und das Gebäude 
5, des allgemeinen Gleichgewichts, das wir mit 
„ Unſerm Gelde, ich kann fagen, mit unſerm 
Blute aufgefuͤhrt haben, umſtuͤrzen u. ſ. w.“ 
Was doch der Mann alles im Geiſte ſah, als 
die kleine Janitſcharengarde des Pabſtes conge⸗ 
dirt wurde! Was mag er nicht jetzt ſehen, wel: 
che Schreckgeſtalten muͤſſen die proteſtantiſchen 
Staaten nicht beuntuhigen, da Joſeph das Zei⸗ 
chen giebt, alle die Voͤlker ſeiner Heiligkeit Le⸗ 
gio nenweis abzudanken ? Bildet ſich etwa Son⸗ 
nenfels ein, daß die Grundpfeiler des proteſtan⸗ 
tifchen Norden bei feinen Ahndungen ziktern ? 
Oder glaubt er mit feinen Parlamentsreden und 
hochtoͤnenden Vorleſungen England, Preuſſen, 
Rußland, Schweden, Daͤnemark, mit allen pro⸗ 
keſtantiſchen Fuͤrſten und Herren des heiligen roͤ⸗ 
miſchen Reichs ins Bockshorn zu jagen, weil 
er feinen Mylorbd fo ängftlich, aber auch fo zuver⸗ 
ſichtlich vom umzuſtuͤrzenden Gleichgewichte ſpre⸗ 
chen laßt? Allein, mit Erlaubnis des Herrn 
Hofraths und Profeſſors, fein Mylord raſet! 
und wuͤrde wahrlich durch eine ſolche Rede im 
Parlament zu erkennen gegeben haben, daß ſeine 
Zirbeldruͤſe in Gefahr ſtehe, und er nicht länger 
verdiene, in einer ernſthaften Verſammlung Sitz 
und Stimme zu haben. Man zergliedere doch 
S 2. dieſe 
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dieſe fo glänzende Rede, und man wird finden, 
wie viel Unwahres, wie viel falſcher Witz und 
Prahlerei unter den wohlgeſtellten Perioden, und 
oratoriſchem Blendwerke verſteckt ſey., Wer in 
aller Welt hat je gehört, daß man den Vaͤtern 
der Geſellſchaft Jeſu unter allen möglichen Vor⸗ 
wuͤrfen auch den gemacht habe: daß ſie in ka⸗ 
tholiſchen Ländern Kuͤnſte und Handlung zu bluͤ⸗ 
hen, und ſich zu vervollkommen, verhindert haͤt⸗ 
ten? Und eben ſo wenig laͤßt ſich mit Gewißheit 
entſcheiden, welche von beiden, die proteſtanti⸗ 
ſchen, oder katholiſchen Staaten in Anſehung 
der Kuͤnſte und Handlung das Uebergewicht auf 
ihrer Seite haben? Nur Freiheitsſinn, und aͤchte 
philoſophiſche Kenntniſſe waren jederzeit ein Vor⸗ 
zug proteſtantiſcher Länder — dieſen, nicht aber 
allen liberalen und mechaniſchen Kuͤnſten uͤber⸗ 
haupt, verwehrten die Lojoliſten den Eingang in 
katholiſchen Staaten; Schiffarth, Handlung, 
Malerei, Tonkunſt, Skulptur, und viele andere 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſind ſo wenig an ih⸗ 
rem Daſeyn, und Wachsthum durch die Jeſui⸗ 
ten, oder andere Ordensgeſellſchaften verhindert 
worden, daß ſie vielmehr einen Theil ihres 
Wachsthums, und ihrer Vollkommenheit ſelbſt 
den aberglaͤubiſchen Grundfägen der roͤmiſchen 
Geiſtlichkeit zu verdanken haben q). | 
Beſſer 


a) Wie kommen denn, ums Himmelswillen! Son⸗ 
nenfels und Friedel zuſammen? Wie die jeſuiti⸗ 
ſche Apologie (trotz, dem daß fie paͤbſtliche Ja⸗ 
nitſcharen der anſcheinenden Unpartheilichkeit we⸗ 
gen genannt werden) der Jeſuiten — in ihre 
Briefe? Härte man das früher überlegt , was 
man alles den Jeſuiten und Ordensgeiſtlichen zu 
danken hat, ſo haͤtte Sonnenfels wohl verdient, 
vor aller Menſchen Augen ſtephaniſirt zu werden, 
und die erſten Steine waͤren Wahricheſc, vos 
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Beſſer, als Mylord Sonnenfelſ's Parla⸗ 
mentsrede, gefiel mir, was Sie uͤber Cenſur⸗ und 
Preßfreiheit geſagt haben. Dieſe beiden Mittel 
find es allerdings, wodurch die Aufklaͤrung, die 
nach dem natürlichen Lauf der Dinge der Refor-⸗ 
mation hätte vorhergehen ſollen, wenigſtens nach⸗ 
geholet, und die ganze Nation auf eine hoͤhere 
Stufe des Lichts erhoben werden koͤnnte. Als⸗ 
denn erſt, wenn Joſephs Voͤlker dieſe geſegnete 
Epoche werden erreicht haben, werden ſie auch 
in dem Reformationswerk des Kaiſers ihr Gluͤck 
finden, das heißt, ſie werden aus Ueberzeugung 
die neuen Grundſaͤtze lieb gewinnen, bie mis⸗ 

ann⸗ 


der Sternenwarte anf den armen Stephan hinab 
geflogen! — Ich finde in dieſer Rede am we⸗ 
nigſten, daß Hr. Sonnenfels Rußland, Schweden 
Daͤnemark, und die proteſtantiſchen Fuͤrſten des 
h. R. Reichs damit habe ins Bokshorn jagen, 
fondern ebenfalls beweisen wollen, daß wenn der 
Jeſuit die junge Seele in der Erziehung abſticht, ſie 
alsdaun wenig Kräfte zu einem koͤniglichen Wuchſe 
mehr behaͤlt. — In wiefern Sonnenfels recht 
hat, werden vielleicht erſt so Jahre a Dato 
beweiſen, wenn ſchon die Früchte der neuen Er⸗ 
ziehung zur Reife gelangt ſein werden. Bis da⸗ 
hin den Finger auf den Mund. Nur noch eins: 
die H. H. Jeſuiten muͤſſen nicht auf Männer, 
die in ihren Schulen ſtudirt haben, und gegen⸗ 
waͤrtig groſſe Rollen ſpielen, deuten, wenn fie dies 
ſes Hindeuten nicht etwa mit Zeugniſſen dieſer 
Ehrenmännern belegen koͤnnen, daß fie alle ihre 
Keuntniſſe den Jeſuiten 4 und nicht ihrer eigenen 
Bildung zu danken haben. Nach der Chronolo⸗ 
gie koͤnnte man uns freilich einen Kaunitz nen⸗ 
nen! — und wir haͤtten ohne dieſe billige Ex⸗ 
eeption verlornes Spiel. Nein, ſo wollfeil dür⸗ 
fen wir es Ihnen nicht geben ! 
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kannten Vortheile der Freiheit im Denken im 
Innerſten der Seele fühlen, und ihre Bileams⸗ 
propheten vielleicht ſelbſt die Hand ſegnen, der 
fie im Stillen geflucht haben. Wenn eher aber 
Oeſterreich dieſen glänzenden Zeitpunkt erreichen, 
und die geſammte Nation mit ihren Ober ⸗ und 
Unterhirten ſich dahin vereinigen duͤrfte, an Jo⸗ 
ſeph ihren Heiland zu erkennen? Mag ein ande⸗ 
rer, der mit ſeinem politiſchen Fernrohre tiefer 
in die Zukunft, als ich, ſieht, beſtimmen. Ich 
halte mich in ſolchen Faͤllen an den weiſen Aus⸗ 
ſpruch der Braminen, der Tag weis nicht, was 
die Nacht mit ſich bringt — Joſeph will zwar 
den Schatten der Baͤume genießen, die feine im 
Wohlthun nie ermuͤdende raſtloſe Hände gepflanzt 
haben: aber der Baum des Erkenntniſſes iſt ein 
Werk der Zeit, und läßt ſich nicht ſo hinpflan⸗ 
zen, wie die Baͤume im Augarten. Er will ſo⸗ 
gleich reife Fruͤchte von allen ſeinen Pflanzungen 
ſehen: allein die Fruͤchte der Reformation reifen 
durch keinen Machtſpruch; und, ohne jenen 
wohlthaͤtigen, ſich allgemein verbreitenden Strah⸗ 
len der Aufklärung, wodurch ſie allein zur Reife 
gedeihen, koͤnnen ſie, gleich andern durch Kunſt 
übermäßig getriebenen Gewaͤchſen — nur noth⸗ 
reifen. r) | 7005 
Man 


1) Wenn jede Vergleichung hinkt, fo geht diefe nes 
wis auf der Kruͤkke. Der Baum des Erkennt⸗ 
niſſes laͤßt ſich uicht hinpflanzen wie die Baͤu⸗ 
me im Augarten. Geben Sie dem bon mot 
einen Namen. Sagen Sie was fuͤr Baͤume der Er⸗ 
kenntniß bereits, und wie fie gepflanzt wurben? 
Laſſen fie uns das don mot analiſiren? der Mo⸗ 
narch beſiehlt, nicht zu glauben, nicht zu er⸗ 
kennen, ſondern zu thun, oder zu unterlaſſen. 
Er beſtimmt Handlungen, nicht ee 
7 Mal 
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Man müßte freilich mit Blindheit geſchla⸗ 

gen ſeyn, EN man nicht einſehen wollte, wie 

Rachdrucklic Cenſur ⸗ und Preßfreiheit auf bie 
edlen Zwecke der Reformation hinwirken, wie 
viel EM den Horizont eines Volks zu erleuchten, 
beitragen koͤnnen. Aber dieſe Wirkungen ſind 
bei dem freieſten Gang der Känſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften demungeachtet nur langſam, und öfters 
gehen mehr Menſchenalter vorüber, ehe fit an 
einer ganzen weit ausgebreiteten Nation ihre 
Kraft zu erweiſen im Stande find, [) Ueberlegen 

Sie 


Man verehrt feine Befehle und ſchweigt, fp 9 
wie in Preuſſen. Oder hatte Joſeph wohl ſchon 
eine e ein Glaubens Bekeuntniß drutken 
laſſen? Dieſe beſtimmten Handlunge n ziehen 
denn die Prieſter durch den hierlaͤndiſchen Ka⸗ 
techismuß. Der groͤſſere Theil der Prediger fol⸗ 
gen (ob aus Ueberzeugung oder Politik iſt in 
der Wirkung einerlei, der Aufklaͤrung; die übri⸗ 
gen, welche dieſe vom Hof beſtimmten Handluns 
gen als fo viele Ketzereien verſchreien wollen, wer⸗ 
ben von den Broſchuͤrenſchmirern 4 die den Schutt 
wegzufuͤhren gut genug find, uͤberſchrien. So 
hilft die Ueberzeugung dem gegebenen Befehl nach; 
die beſſere Grundſaͤtze verbreiten ſich mit guten 
Handlungen, und wenn ſchon die Zwangsmittel 
vergeffen fein werden, wird beſſere Deukungsart 
die naͤmliche Wirkung bepirbeingen Man wird 
tolerant werden, ohne darnach zu fragen, ob es 
je befohlen wurde. Kann hier noch von denn 
durch Kunſt übermaͤſſig getriebenen Sewaͤchſen 
die Rede ſein? 

N Wenn mas den Ketzern nur bis dahin von Rechts 
wegen nichts Leides zufügen darf, bis man, viel⸗ 
leicht erſt 200 Jahre ſpaͤter, erkennt, daß man 
denenſelben von Beligtonswegen nichts Leids zus 
fügen dürfe — ist, glaub ich, gewonnen genug. 
Oder hatte der Monarch warten ſollen, d 5 Dul⸗ 
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Ste nur, m. H., Öle treten jetzt, 250 Jahre, 
nachdem die Looſe gemacht ſind, mit welchem 
wir während dieſem ganzen Zeitraume als ein 
freies Volk aus allen Kräften gewuchert haben, 
auf den Schauplatz — und bilden ſich ein, die 
erſten Rollen ſogleich mitſpielen zu koͤnnen! Es 
iſt nicht ä ohne, daß Sie einen Vortheil voraus 
haben, deſſen unſre Vater entbehren mußten, 
das iſt dieſer: daß Sie auf die Schultern der 
Vorfahren laͤngſt aufgeklaͤrter Voͤlker, und — 
wenn Sie uns den kleinen Stolz nicht uͤbel neh⸗ 
men wollen — auch auf die unfrigen treten, 
und folglich noch eine Strecke weiter, als wir 
in das Gebiet der Wahrheit uͤber uns hinaus ſehen 
konnen. t) Ja, wenn Sie das thaͤten! — — 
Wir leihen willig unſre Schultern dazu her: wir 
wünſchen im Reiche der Wahrheit und Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht etwa Ihre Lehrer und Fuͤhrer, nein 
— blos Ihre Fußſchemel zu ſeyn. — Ich bin 
mit wahrer Achtung ec. 


Zehnter 


dung ein ufuͤhren, bis man 100 Jahr ſpaͤter all 
gemein ihren Nutzen und ihren Grund iu der 
wahren Religion erkannt hatte? — Wo wollen 
Sie mit Ihrer Sophiſterei hin? Oder laͤßt Nic 
wohl Ihr Raͤſonnement auf einen; wirklichen Fall 
anwenden? Und wenn ſichs auf nichts anwenden 
laßt; — traugt's dann etwas? 


10 Schon wieder Kriſpinus? Auf Ihre Schulter eke 
ten? Wir? Haben wir es Ihnen vielleicht ab⸗ 
gelerut, wie Nonnen und Mouche aufgehoben 
werden? Oder haben Ihre Schriften nus gebil⸗ 
det? Welche? der engbruͤſtigen Akademi⸗ 
ſten ihre doch nicht? Fragen Sie den Hrn. 
de la Vaux, wie viel ſie nutze find? — Oder 
die deutſche Bibliothek? o weh! . 
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Ich weis nicht, beſter Friedel, woran es ei⸗ 
gentlich liegt, daß es bei Ihnen, wie einer Ih⸗ 
rer Schriftſteller ſich ausdruͤckt, mit dem Den⸗ 
ken noch immer nicht recht fort will — Sie 
waͤlzen zwar alle Schuld auf die ehmalige Re⸗ 
gierungsform: dieſen Ihnen jetzt fo gewoͤhnli⸗ 
chen Suͤndenbeck, dem man alle Gebrechen des 
Staats, alle Unvollkommenheiten der Nation 
ohne Unterſchied aufladet, und ihn in die Wuͤ⸗ 
ſten ſchickt — Sie geben zu verſtehen, daß Sb: 
re großen Geiſter — nachdem ſie die Hand Jo⸗ 
ſephs von dem Felſen der Cenſur, wo fie dum⸗ 
mer Aberglaube mit eiſernen Ketten angeſchmie⸗ 
det hielt, frei gemacht — nunmehr auch ihr 
Licht vor allen Voͤlkern werden leuchten laſſen. 
Ich gebe das zu, und bezweifle im geringſten 
nicht die Talente Ihrer Nation: aber es iſt doch 
eine eigene Sache, daß ſie bis jetzt noch ſo we⸗ 
nig hervorſchimmern. Etwas lag freilich in der 
Einrichtung Ihrer Buͤchercenſur; nur kann dieſe 
allein nicht Schuld daran ſeyn, daß Sie fo wer 
nig wahre Denker gehabt haben: denn ich fodere 
jeden Monarchen auf, daß er mir verbiete, zu 
verdauen und zu denken, ſo lange er mich aus 
allerhoͤchſter landesvaͤterlicher Gnade — nicht 
ſtrangulirt. Was hinderte Ihre Denker die Pro⸗ 
dukte ihres Geiſtes, denen der undankbare va⸗ 
terläͤndiſche Boden nicht guͤnſtig war, durch aus⸗ 
laͤndiſche Preſſen bekannt zu machen? Was hin⸗ 
derte fie, Frankreichs Denkern darin nachzu⸗ 
ahmen? — Freilich iſt der Beruf, ein Maͤrty⸗ 
rer der Wahrheit zu ſeyn, nicht jedermanns 
Sache, und ich weis nicht, ob es Herrn von 
Sonnenfels mit ſeinem Vitamque impendere 
BA vero 
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vero ſo ganz Ernſt ſey duͤrfte? ob gleich nicht 


zu laͤugnen, daß er als ein edles Nüfgeng der 
Reformation hie und da Beweiſe ſeines Helden⸗ 
muthes an Tag gelegt hat: aber voraus geſetzt, 
daß einen Mann von Talent, der den Drang 
fuͤhlt, ſeine Stimme zum Beſten der Menſchheit 
erſchallen zu laſſen, Familien ⸗ und andere Ver⸗ 
haͤltniſſe, worin er ſich befindet, abhalten koͤn⸗ 
nen, ſich dem fanatiſchen: Kreuziget ihn! der 
inquiſttionsaͤhnlichen Cenſuren auszuſetzen : was 
kann ihn abhalten mit edler Selbſtverläugnung 
ſein ſchriftſtelleriſches Ich zu verſchweigen, und 


das ſtrengſte Autor - incognito, zu beobachten? 


Die Wahrheit ſiegt durch ihre eigene Kraft, 
nicht durch den Namen des Autors — | 
Uebrigens muß ich Ihnen frei bekennen, 
daß ich mir bis jetzt die oͤſterreichiſche Buͤcher⸗ 
cenſur mehr laͤcherlich und komiſch, als tyran⸗ 
niſch — und nie in der Schreckgeſtalt vorgeſtellt 
habe, wie Sie fie S. 71 zeigen. „ Sie war, 
ſind Ihre eigenen Worte, die eigentliche Inqui⸗ 
ſition unſrer Staaten — ihr fehlte nichts — 
als Gefaͤngniſſe, Folter und Scheiterhaufen.“ 
Nun! das muͤſſen Sie freilich beſſer, als wir 
wiſſen. Aber erlauben Sie, m. H., gar arg 
mag es doch wohl mit der Cenſur in einem Lande 
nicht geweſen ſeyn, wo man über Wolfens Phi⸗ 
loſophie ſo oͤffentlich, als jetzt uͤber Feders, las, 
— wo, vor etwa vier oder fuͤnf und zwanzig 
Jahren, Auguſtini Beck Jus publ. Auſtrias. 
mit allen darin befindlichen Privilegien gedruckt, 
dem kaiſerlichen Hofe debieirt, in der Gegen⸗ 


wart des Hofes daruͤber diſputirt, und das Buch 


von den kaiſerlichen Miniſtern ſelbſt vor dem 
Abdruck cenſurirt worden iſt — Sie werden nicht 
begreifen koͤnnen, warum ich fo umſtändlich von 


der Cenfur, und den Schickſalen dieſes Buches 
| . r i 


ehe © 
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gebe ? Warum? Weil in bieſem Buche in Cap. 
de Privilegiis Aufrie unter andern gültigen 
Hrivilieien der Erzherzoge von Oeſterreich auch 
das Pretvilegium in Verträgen Treu und Glau⸗ 
ben zu verletzen, mit aufgefuͤhrt iſt, und der 
Verfaſſer ohne Räͤckhalt anzeigt: daß die Erz 
herzoge von Oeſterreich ch fich oͤffentlich unter ih⸗ 
ren übrigen außerordentlich großen Privilegien 
ſetzen ließen, daß fie nicht verbunden ſeyn 1 
einen Reichsabſchieb zu halten, und ſich demſel⸗ 

ben gemäß zu bezeigen, ungeachtet fie einen ſol⸗ 
chen Reichsabſchied durch ihre Unterſchrift und 
Siegel bekraͤftiget haͤtten; dies war alſo ein oͤf; 
fentliches Priolleg am, ein dem Erzhauſe exclu- 
five zukommendes Vorrecht, feierliche, durch Zeu⸗ 
gen, Siegel und Unterſchrift bewaͤhrte, und auſ⸗ 
ſer allem Zweifel geſtellte Vertraͤge — nicht zu 
halten. Ob man nun zwar überzeugt it, daß 
das Durchlauchtige oͤſterreichiſche Haus von eis 
nem Privilegio de violanda publica fide nie- 
mals Gebrauch machen wird; fo muͤſſen Sie 
doch eingeſtehen: entweder, daß es die Miniſter 
bei der Cenſur dieſes Werks ganz abſcheulich ver⸗ 
ſahen: oder daß die Cenſur nicht fo tyranniſch 
ſtreng geweſen iſt, da man ſich erdreiſten durfte, 
Dice 8 veraltete Denkmal der Schande unter den 
Augen des Hofes wieder aufzuſtellen — Ich 
koͤnnte Ihnen hier noch eine gute Anzahl von 
Dächern nennen, die ebenfalls mehr den Wider— 
ſpruch und das Ungereimte, als das Tyranni⸗ 
ſche der ehmaligen Cenſur beweiſen, ſed unum 
pro mille: während man in Prag noch darüber 
deliberirte, ob man die unſchuldigſten Schriften 
eines Gellerts erlauben, und ob nicht etwa Fa⸗ 
deln und Erzählungen, — wenn ſie aus der Fe⸗ 
der eines Ketzers floſſen — der Jugend nach⸗ 
theilig ſeyn durften; hatte n man ſchon lade in 

len 
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Wien eine ſehr ſchoͤne Ausgabe von Hallers Ge⸗ 
dichten mit k. k. Privilegio bei dem Edlen von 
Trattner geſehen. Haller, der die Heiligen der 
roͤmiſchen und griechiſchen Kirche fo tief herab⸗ 
ſetzte, als ſie die Legende erhob; der in das Hei⸗ 
ligthum der Kloſtergoͤtzen eindrang; Dummheit 
und Scheinheiligkeit der Moͤnche aufdeckte; und 
felbſt bei den Braͤuten Chriſti ſich den Ausdruck 
erlaubte: daß Liſt und Geitz des Schoͤpfers 
Zweck verdrungen — Haller, der den Aberglau⸗ 
ben, nebſt allen Schnoͤrkeln der Religion mit der 
Geiſel der Satyre in der Hand wie ein Juve⸗ 
nal und Perſius auf das aͤußerſte verfolgte, und 
weit wichtigere, in das Weſen ſelbſt eingreifen- 
dere Dinge daruͤber ſagte, als bis jetzt noch kei⸗ 
mer von Ihren neuen Reformationspredigern zu 
ſagen ſich unterſtanden hat — dieſer Autor gieng 
unter dem Schutze der Cenſur — die Sie mit 
einer Staatsinquiſition vergleichen — aus einer 
Hand in die andere; ob er gleich einen from⸗ 
men Simeon Stylites mit einer Eule, und den 
ſeraphiſchen Vater von Aßiſt, der um die Wol⸗ 
luſt zu toͤdten, Finger ſtabe nackt mit feinen 
Schneebilder ſpielte, mit einem Wahnwitzigen 
verglich — Hallern war es nicht genug zu malen: 
er grub tiefe Züge ein, er brandmarkte: wie es 
folgende merkwuͤrdige Stelle beweiſee? 

Durch den erſtaunten Oſt geht Kaviers Wun⸗ 

derlauf, 
Stuͤrzt Japans Goͤtzen um, und ſeine ſtellt er 


auf; 

Bis daß, dem Amida noch Opfer zu erhalten, 

Die frohen Bonzier des Heil'gen Haupt zer⸗ 
ſpalten: ö N 

Er ſtirbt, ſein Glaube lebt, und unterbaut den 


Der 
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Der ihn aus Gnade nährs, mit Aufruhr und 
Verrath. 
Zuletzt erwacht der Fuͤrſt, und laßt zu naſſen 
Flammen 
Die Feinde ſeines Reichs mit ſpaͤtem Zorn 
verdammen; 
Die Meiſten täufchen Gott um beben, Gold 
und Ru 
Ein Mann von tauſenden liegt kuhn die 
Augen zu, 
Stuͤrzt ſich in die Gefahr, geht muthig in den 
etfen, 
Steift den oefegten Sin, und ſtirbt zuletzt im 
ten 


Sein Name wird noch bluͤhn, wenn 1 55 
| ſchon verweht, 
Des Maͤrtrers = ſich in Wirbelwinden 


dreht; 
Europa ſchmuͤckt fin Bild auf ſchimmernden 
kaͤren, 
Und mehrt mit ihm die Zahl von Gottes ſel⸗ 
gen Heeren. 
Wenn aber ein 1 05 im tiefen Schnee ver⸗ 


Bei Erric's in Sie zum Raub ber Fein⸗ 

de wird: ; 

Wenn dort fein Holzſtoß 9 und, ſatt mit 
ihm zu leben, 

Des Weibes . Wort fein Urtheil ihm 


geben 
Wie ſtellt ſich der Bae 2 Wie grüße er ſei⸗ 
nen Tod? 
Er ſingt ‚ wenn man ihn quält, er lacht, wenn 
man ihm droht: 
Der unbewegte Sinn erliegt in keinen Schmes⸗ 
zen, 
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Die Flamme die ihn fegt dienk ihm bum 
Ruhm und Scherzen. 

Wer ſtirbt hier wuͤrdiger? Ein gleicher Hel⸗ 
denmuth 

Beſtrahlet beider 1 0 0 und wallt in beider 


fe 
Doch Tempel und Altar bezahlt des Maͤrtrers 


unde, 
Und Quebecks nackter Held ſtirbt von dem Tod 
der Hunde. 
So viel liegt dann daran, daß wer zum Tode 
geht, 
Geweihte Worte ee „wovon er nichts ver⸗ 
| ſteht 
Doch nein, der Outhipoue thut mehr als der 
Bekehrte, 
Des Todes Urſach ſpricht von ſeinem wahren 
Werthe. 


Den Maͤrtrer RUN 9 Lohn von ſeiner Uebels 


Wer ſeines Lands Seh mit frechen Fuͤßen trat, 

Des Staates Ruh geſtoͤhrt, den Gottesdienſſ 
5 entweihet, 

Dem Raifer frech geflucht, der Aufruhr Saat 
geſtreuet, 

Stub, weil er e ſoll; und iſt dann der 
ein Held . 

Der am verdienten Strick goch prahlt im Gal⸗ 

genfeld? 
Der aber, der am 1 der wilben Ononta⸗ 


Den Hneifcheocdimn, Geist blaͤßt aus in tau⸗ 
ſend Plagen, 
Stirbt, weil fein Feind ihn wuͤrgt, und nicht 
fuͤr ſeine Schuld; 
Und in der Unſchuld nur berehr ich die Ge⸗ 
duld, 
Einen 
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Einen Mann von Ihrem Gefuͤhle brauche ich 
wohl nicht erſt auf den hier herrſchenden Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den roͤmiſchen Heiligen und zwiſchen 
den Huronen aufmerkſam zu machen? Und wel⸗ 
cher Katholick in Wien war fo ſtumpfſinnig, 
daß er nicht aus dieſen beiden Verſen: 
Wann die geweihte Braut ihr Schwanenlied 
geſungen, 
Und die geruͤhmte Zell die Beute nun ver⸗ 
| | ſchlungen: 
folgende deutlich darin liegende Begriffe entwi⸗ 
ckeln konnte? „Dieſes unſchuldige Kind, das 
„ jetzt in feinen bürgerlichen Tod geht, iſt ſchaͤnd⸗ 
„ lich betrogen worden; es glaubt in eine gluͤck⸗ 
jr felige Zelle zu gehen, und fällt in den Rachen 
„ eines Raubthieres, das gierig ſeine Beute ver⸗ 
, ſchlingt.“ — Ich würde nicht fertig werden, 
wenn ich alle die Stellen ausheben wollte, ws 
der philoſophiſche Dichter die graͤulichen Thor⸗ 
heiten des Volksglaubens, der in und außer 
Wien gang und gäbe iſt, in ihrer wahren Bloͤße, 
und in wenigen, aber koͤrnichten Ausdruͤcken weit 
beſſer dargeſtellt hat, als alle Ihre die Refor⸗ 
mation des achtzehnten Jahrhunderts befoͤrdern⸗ 
de Schriftſteller. u) | 
„Aber, ſchreiben Sie S. 72, es durfte 
„nur vom ſchoͤnen Buſen des Maͤdchens die Rede 
„ ſeyn, oder vom unnuͤtzen Derwiſchfett ge: 
„, ſprochen werden — und das Anathema ward 
„ Über den armen Autor, und fein Buch geſpro⸗ 
„„ chen.“ In diefer Betrachtung alſo wird Ih⸗ 
nen die jetzige Cenſurfreiheit ſo wichtig? Sie 
freuen 
u) Sehen Sie! So wiſſen Sie es ſelbſt, daß ſchon 
lange in Oeſterreich geleſen wurde; daß ſchon 
viele Gemuͤther zu dieſer Reformation vor bexreſten 
geweſen find? | a 
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freuen ſich, daß Ihre Roſt — wenn auders 
Ihr Parnaß an ſolchen Koͤpfen fruchtbar waͤre 
— ein Zeisgenneſt ſchreiben, und Ihre Spoͤt⸗ 
ter von Derwiſchfett und den manichfaltigen Mit⸗ 
teln, ihnen ſelbiges abzuzapfen, wie es jetzt 
bon ton bei der an Reformationsvorſchlaͤgen 
erfindungsreichen Klaſſe iſt, recht nach Herzens⸗ 
luſt ſchwatzen duͤrfen? Ich verſichere Sie, man 
hat ſchon lange unter Ihnen, mit Bewilligung 
der Cenſur, in Romanen, Gedichten, und was 
dergleichen iſt, von ſchoͤnen Buſen des Maͤdchens 
geſprochen, und Ste muͤſſen wahrlich mit Ihrer 
einheimiſchen Litteratur ſehr wenig bekannt ſeyn, 
wenn Sie das noch nicht wiſſen — Aber die 
Herren machten es oft zu bunt, und entbloͤßten 
den Buſen ſo weit, daß man die Dame ganz 

in Naturalibus ſah: fie hatten nicht einmal die 
Vorſichtigkeit, ihr die beſcheidene Stellung der 
Venus von Medicis zu geben — Wer konnt es 
da dem Cenſor, zumalen, wenn er Kaſuiſt im 
ſtrengſten Verſtande war, verdenken, daß er uͤber 
das Schandgemaͤlde fein heiliges, wohlmeynen⸗ 
des Anathema ſprach? Warum hatten Sie keine 
Wielande, die aus Beſcheidenheit wenigſtens 
die gewebte Luft — Aura textilis, wie es die 
Alten nannten, — uͤber dergleichen Nuditaͤten zu 
werfen wußten? Gewiß, lieber Friedel, dies iſt 
nicht der große Gegenſtand, woruͤber man Urſache 
hätte, Ihnen wegen der heutigen Cenſur - und 
Preßfreiheit Glück zu wuͤnſchen. In einer ganz 
andern Betrachtung verdient ſie unſern Beifall, 
und Sie koͤnnen verfichert. ſeyn, jeder vernuͤnf⸗ 
tige Einwohner von Berlin, jeder Menſchen⸗ 
freund brennt Joſeph II. ſeinen Weihrauch da⸗ 
für ab, daß er den Schriftſtellern feines Landes, 
die zum Beſten der Wahrheit, zur Aufklaͤrung 
des Verſtandes, und Veredlung Wee 

. g ihre 


.. 
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ihre Kräfte verſuchen wollen, fo großmuͤthig die 


Laufbahn erweitert. — 5 

Wenn uns Sonnenfels in feinen Vorleſun— 
gen über dieſen Artikel nicht ganz getäuſcht, wenn 
er nicht blos deklamirt, oder ſeine Zuhoͤrer — 
wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen — mit eiteln 
Rednerkuͤnſten unterhalten hat; fo kann man ſich 
in der That nichts Groͤßeres als den Monar: 
chen denken, der bie Preßfreiheit in dem Grabe 
beguͤnſtiget, daß er freimuͤthigen Schriften ſelbſt 
alsdenn noch ihren ungehemmten Lauf laͤßt, wenn 
ſie gegen die Handlungen der Großen, ja ſeine 
eigenen gerichtet ſind. Dies beweiſet innigſtes 
Gefuͤhl fuͤr menſchliche Freiheit, und Adel der 
Seele — Es beweiſet, daß Joſeph den Zalen- 
ten die Wege eroͤffnen will, ſich den Weiſen ehr— 
würdig, und den Thoren furchtbar zu machen, 
ſo oft ſie darauf ausgehen werden, die leibende 
Menſchheit in Schutz zu nehmen, Wahrheit und 
Tugend zu vertheidigen; fo oft fie ſich nach ih- 


rem Berufe — es giebt keinen 3 — 


beſtreben werden, die Geiſel der Thoren, das 
Schrecken der Laſterhaften, die Rächer der un- 
terdruͤckten Unſchuld, die Wiederherſteller der ver— 
kauften Gerechtigkeit, und der von großen und 
kleinen Despoten in Staub getretenen Freiheit, 
mit einem Worte, die Beſchirmer der Rechte 
des Volks, und die Stuͤtzen des Thrones zu ſeyn 


— Joſeph, der wie Ste ſagen, über freie Gei— 


ſter fo wie über freie Herzen herrſchen will, raͤu⸗ 
met ſeinen Unterthanen nicht nur die Freiheit 
zu denken, ſondern auch vermittelfi der ermeiz 
terten Preß⸗ und Cenſurfreiheit, das Recht ein: 
Ungerechtigkeiten, und zweckwidtiges Betragen 


nicht nur an den Sklaven der Großen, an ſub⸗ 


alternen Boͤſewichtern; nein, ſelbſt an denen zu 
ruͤgen und zu brandmarken, bie Nang und Ti⸗ 
2 55 2 RR 
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tel unverletzlich zu machen ſcheinen — Und nun 
— ſo bietet mitten in der Reſidenzſtadt, unter 
den Augen des Monarchen, ein patriotifcher Pros 
feſſor von ſeinem Katheder die Stimme des frei⸗ 
muͤthigen Schriftſtellers auf — Und nun, das 
iſt der Ehrenruf des Fuͤrſten an euch Schrift⸗ 
eller der Nation! Wenn irgend untergeordnete 
Despoten das Verdienſt, fo fie verdunkeln würde, 
hintanzuſetzen, wenn ſie die Faͤhigkeit, die ſie 
demuͤthigen wuͤrde, auszuſchließen, wagen ſoll⸗ 
ten — Sollte der Eigenſinn unverdaute Vor⸗ 
ſchlaͤge, unuͤberdachte Anſtalten gegen Vernunft 
und Gruͤnde in Schutz nehmen: ſollte neidiſcher 
Hochmuth ſich der Ausführung nuͤtzlicher Ent⸗ 
wuͤrfe, weil ſie nicht von ihm kommen, wider⸗ 
ſetzen; die Freiheit der Preſſe ſetzt euch in das 
Recht ein, ſie oͤffentlich vor dem Thron, vor 
dem Vaterlande, vor der Welt, über all' das 
Ueble, deſſen Urheber ſie waͤren, uͤber all' das 
Gute, ſo ſie gehindert haͤtten, zur Rechenſchaft 
zu fodern: fie ſtehet jedem Mann von Talent 
gleichſam zum Huͤter des gemeinſchaftlichen Wohls, 
ſie ruft ihn auf, ſeine Stimme laut gegen Vor⸗ 
urt heile und Misbraͤuche zu erheben: die oͤffent⸗ 
liche Verwaltung vor Irrthuͤmern zu warnen, 
ſelbſt gegen begangene Fehler zu erinnern, und 
durch Mittheilung ſeiner Einſichten an ſeinem 
Pulte der Rathgeber ſeines Fuͤrſten, manchmal 
der Heiland ſeiner Mitbuͤrger des Staats zu 
werden. — So groß, ſo vielumfaſſend iſt die 
Freiheit, die Joſeph der Feber, und der Preſſe 
in ſeinen Staaten eingeraͤumt hat, ohne die klein⸗ 
fuͤgige Beſorglichkeit zu hören, daß man fie, 
wie uns eben dieſer Lehrer verſichert, gegen ihn 
ſelbſt misbrauchen moͤge; das Gute thun, und 
ſich tadeln laſſen, das iſt die eigene, die erſte 
Tugend großer Regenten! 0 
| | Laſſen 
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Laſſen Sie uns nunmehr auch die Kehrſeite 
bieſer glaͤnzenden Medaille betrachten — was 
finden wir da? Viel Geſchrei, und wenig Wolle! 
Schlecht befolgte Abſichten des Monarchen z 
überall eine kraͤnkelnde Cenſur, die nicht weis, 
was fie will, und was fie nicht will: Cenſoren, 
von deren hohen Einfcht Graf Lamberg manch 
luſtiges Anekdoͤtchen zu erzaͤhlen weis — Außer 
Wien und Prag x) welche Feſſeln uoch uͤberall fuͤr 
Leſer und Schriftſteller! Ja ſelbſt in dieſen bei⸗ 
den Hauptſtaͤdten, welche Einſchraͤnkungen und 
Schwierigkeiten in Betracht der gleichguͤltigſten 
periodiſchen Schriften aus fremden Ländern! 
hie und da koſtet es viele Mühe nur Schloͤzers 
Staatsanzeigen, oder das deutſche Muſeum u. ſ. 
w. zu erhalten — In Wien erlaubt man bis 
jetzt unfce allgemeine deutſche Bibliothek nicht 
anders, als mit vieler Weitlaͤuſigkeit und erga 
Schedam zu leſen. Die Gelehrten in Prag, Bruͤnn, 
Inſpruck, Laibach ꝛc. klagen laut genug uͤber 
den noch immer fort waͤhrenden, und in gewiſſen 
Faͤllen beinahe mehr, als ehmals beſchwerlichen 
Druck der Cenſur, daß es faſt ſcheint, als ob die 
allerhoͤchſte Willensmeynung des Monarchen nicht 
die Wienet Linie paßirt ſey. Alle Cenſuren der 
Provinzen ſtehen unter dem Wiener Tribunal, 
dahin muß referirt, und von da aus das deciſive 
Urtheil uͤber Buͤcher und Autoren zuruͤck erwartet 
werden. Welche abſchreckende Koſten und ermuͤ⸗ 
dende Weitlaͤufigkeit fuͤr Leſer, Schriftſteller und 
Verleger. — Sagen Sie mir, m. H., liegt da 
nicht das Genie an u alten, verroſteten Kette 


2 der 
) Man muß eines ſagen, wie das andere. So lan⸗ 
* ge Baron von Kotz zu Prag das Cenſur⸗ Referat 


hatte, (nun hat es der wakkere Hr. von Her⸗ 
mann) hat es damit miſtlich genug ausgeſehen & 
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der Knechtſchaft gelen, wo s nicht un fuͤr 
Unwillen heulen darf? 


Ich verdenke es Ihnen feinesweges, wenn 


Sie mit einem eee der Ihnen Ehre 


macht, S. 75. Ihrem Furſten danken, „daß er 
, die Feſſein zertruͤmmert, die Sie dem Drucke, 
„ und dem Eigenduͤnkel mancher lautſchreienden 
„Narren ausſetzten, die mit Feuer und Stahl 
„wider den Flug des Geiſtes, und der geſunden 
„Vernunft kaͤmpften; die Sie zwangen im ewi⸗ 
„ gen Kreiſe der Finſterniß herumzutaumeln, und 
„Pech auf Ihren Weg hingoſſen, damit Sie ja 
„nicht vom Flecke ange “ Wer einmal da= 
bei geweſen iſt, und empfunden hat, wie es thut, 
wenn man ins Pech geraͤth, der weis freilich da⸗ 
von zu ſagen, Aber wie, wenn dieſes Pech noch 
häufig auf allen Ihren Wegen und Stegen hin⸗ 
gegoſſen: wenn das fo oft, ſo laut geprieſene 


Gluͤck der Cenſur⸗ und Preßfretheit in den meh⸗ 


reſten Faͤllen noch ſuͤßer Traum, frommer Wunſch, 


mit einem Worte, noch ein bloßes Ding im Wer⸗ 


den iſt? Erlauben Sie mir, m. H., daß ich es 
naher pruͤfe, dieſes fo geliebte Bild Ihrer Phan⸗ 
taſie — Denn gewiß, der Blick, den Sie jetzt 
auf Ihre vormaligen Feſſeln zurücke werfen; 
der angenehme Kitzel der Wunden, die nach ge⸗ 
rade cicatriſiren, und die Lebhaftigkeit der neuen 
Eindruͤcke macht, daß Sie das Neue zu uͤbermaͤ⸗ 
ßig erheben, und im Taumel Ihrer Freude die 


Gebirge von Schwierigkeiten, die noch mitten 
im Wege liegen, nicht bemerken, oder leicht hin⸗ 


weg denken wollen. 

„Bekanntlich beſteht, dies iſt faſt der woͤrtli⸗ 
„che Innhalt eines aus dem Oeſterreichiſchen 
„bekannt gewordenen Schreibens, in allen k. k. 
„Erblanben nur eine Hofcenſurkommißion, und 


„zwar in Wien; in Ban a er, ift eine 


Revi⸗ 
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m Reviſion angeſtellt. Noch iſt kein entſcheidender 


„ 
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Katologus von denjenigen Büchern ‚, die permoͤ⸗ 
ge des neuen Syſtems erlaubt worden ſind, 
und furchtſam blaͤttern die Reviſores noch den 
alten ſchweren Catalogum librorum prohibito- 
rum durch, ob ſie nicht dies, oder jenes ſchon 
laͤngſt erlaubte Buch darin finden koͤnnen: zum 
Ungluͤck verſteht mancher Reviſor nur ſeine 
deutſche Mutterſprache und hat obendrein nicht 
die geringſte Buͤcherkenntnis. Jedes neue 
Buch, das uͤber die Graͤnzen kommt, bleibt 
wie jedes andere dem Reviſor verdaͤchtig ſchei⸗ 
nende Buch ſo lange liegen, bis der Cenſor 
die Erlaubniß erhalten hat, ſolches heraus zu 
geben. Drei, vier Monate bleiben die Buͤcher 
liegen, und dann erſt bekommt fie der Eigen- 
thuͤmer mit vielen Ceremonien in die Hände, 
die Buchhaͤndler ſind daher mit ihren Beſtellun⸗ 
gen uͤbel daran. Mit den Novitaͤten iſt es gar 
komiſch; denn da wird chirurgiſch, hiſtoriſch, 
theologiſch, alles, was mit einer neuen Jahrs⸗ 
zahl erſcheint, durchaus zuruͤckgehalten, geſetzt, 
das Buch wäre auch ſchon zum zehntenmale 
aufgelegt, und ſchon vor zwoͤlf Jahren erlaubt 
worden: das Buch iſt neu, und muß erſt nach 
Wien berichtet werden. Periodiſchs Schriften 
ſind zwar nach der neuen Verfaſſung frei zu 


paßiren: demungeachtet muͤſſen Schlögers Hefte, 


das deutſche Muſeum u. a. m. in der Cenſur 
ſo lange liegen, bis von Wien die Dispenſation 
daruͤber erfolgt. Herrſchaften und Particuliers 
des jangen Wartens uͤberdruͤßig laſſen ſich ihre 
Journale durch andere Nebenwege ins Land 
bringen, wodurch der Buchhaͤndler bei aller 


ſeiner Thaͤtigkeit fein Gewerbe erliegen ſieht. 


Nach dem Toleranzedikt iſt jedem Proteſtanten 
erlaubt, alle ſeiner Religion angemeſſene Gebets 
0 i „and 
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„und Erbauungsbuͤcher kommen zu laſſen, und 
„ doch muß jedes akatholiſche Buch, das ver⸗ 
„ ſchrieben wird, noch einmal die Cenſur paßiren, 
„ und ſollte es zwanzig, und mehrere Meilen bis 
„ zur Reviſion transportirt werden: das koſtet 
5, mehr, als das ganze Buch wert) iſt, u. ſ. w.“ 
Und doch heißt es, die Oeſterreicher haben Cen⸗ 
furfreiheit!! | | | 
| Können Ihnen, koͤnnen einem Sonnenfels u. 
a. dieſe Thatſachen, dieſe Buͤchercenſurgraͤuel in 
den Provinzen unbekannt ſeyn? Und wenn ſte 
es nicht ſind: mit welcher Stirne koͤnnten Sie 
ſammt und ſonders dem Kaiſer, deſſen große Abs 
ſichten dadurch vereitelt werden, das Rauchfaß 
vorhalten? Den wohlmeynenden Monarchen 
durch die uͤbertriebenſten Schmeicheleien wegen 
geſchenkter Cenſurfreiheit fo abſcheulich tänfchen ? 
Und dem ehrſamen Publikum ein Maͤhrchen vor: 
luͤgen? Ich wundere mich, daß waͤhrend Sonnen⸗ 
ſels von ſeinem Katheder ſo herrlich ſchwadroni⸗ 
ret, und die Dreiſtigkeit beſitzt, den Stolz ſeiner 
Zuhörer durch glanzende Unwahrheiten aufs hoͤch⸗ 
fie zu ſpannen, Sie nicht ebenfalls Ihrem Berli⸗ 
ner Freunde, wie dort S. 8. zurnfen: Welcher 
Mann von Geſchmack und Wißbegier de follte 
nicht wuͤnſchen Joſeph anzugehoͤren, nicht allein 
um ſich ſatt an ihm zu genießen — denn freilich 
iſt kein Regent mit aller feiner Groͤße im Stande, 
das Bedürfnis eines nach Wahrheiten forſchen⸗ 
den Geiſtes zu ſtillen — fondern auch, um in 
Joſephs Staaten die uͤberſchwenglichen Vortheile 
aller eroͤffneten Quellen der Kenntniſſe, und die 
Fülle der Freiheit in ihrem ganzen Umfange zu 
genießen — 1 
Geſtehen Sie es, m. H., Sie haben hier 
wieder die Aufrichtigkeit, die Freimuͤthigkeit, die Sie 
ſonſt in Ihren Briefen ſo ſehr affektiren, an 
| un 
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and gar außer Augen geſetzt. Anſtatt das Pu⸗ 
blikum mit dem ewigen Geklingel von der Vor—⸗ 
kreflichkeit Ihrer Cenſurverfaſſung zu unterhalten, 
woruͤber uns ſo viele Ihrer ehrlichen Landsleute 
eines andern belehren, haͤtten Sie Sich vielmehr 
als ein freimuͤthiger Mann im Namen des Bar 
terlandes ſchaͤmen, und frei heraus ſagen fole 
len: „Meine Herren! das Geraͤuſche, das eini⸗ 
„ge ſunſrer Weisheitsprahler, das die Schmeich⸗ 
„ ler Joſephs von Cenſur⸗ und Druckfreiheit mas 
„chen, iſt noch uͤberall mit dem Geklirre von 
„Feſſeln vermiſcht, die uns die alten Stockmei⸗ 
„ Vier nicht abnehmen wollen, obſchon fie von 
„ unſerm wohlthaͤtigen Kaiſer die allerhoͤchſte 
„„ Verordnung dazu erhalten haben. Sie haͤt⸗ 
ten uns ſagen ſollen, daß Ihre Buͤchercenſur 
noch groͤßtentheils in der alten intoleranten Ver⸗ 
faſſung, und, zur Schande der geſunden Vers 
nunft — der laͤcherliche Hatalog der verbotnen 
Bücher noch immer die einzige Cynoſur iſt, nach 
welcher Ihr Buͤcher-Areopag uͤber jedes Buch, 
das aus der Fremde kommt, Gericht zu halten 
pflegt. 9) 2 
Aber, bin ich nicht ungerecht, fo etwas von 
einem Manne zu verlangen, der bei der Bekannt⸗ 
machung ſeiner Briefe, wie es ſcheint, keinen 
andern Beruf hatte, als gewiſſe Leſer, die von 
der oͤſterreichiſchen ihnen nur durch dienſtfertige 
Zeitungsſchreiber bekannt gewordenen Reforma⸗ 
kion die ſuͤſſeſten Traͤume traͤumen, noch tiefer in 
Schlaf zu wiegen? Dem es nie eingefallen iſt, 
„ . ein 
9) Baron v. Swieten iſt der Mann nicht, der 
groſſen Abſichten Jo ſephs zu hintertreiben. Aber 
hier muͤſſen Fakta reden. — Kurz! Mein Herr, 
Sie werden doch wiſſen, was ſie geſchrieben har 
ben? — Ihre Briefe find zu Wien erlaubt⸗ 


Ph 
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ein fleimüthiges Wort zu ſeiner Zeit zum Ber 
ſten feiner, durch Cenſurzwang noch aͤuſſerſt ge⸗ 
quölten Mitbürger zu reden, und die Stimme 
der Wahrheit vor dem Reformatorsthrone er⸗ 
ſchallen zu laſſen. O! wie weit, mein Herr, iſt 
hier Ihr Karakter unter dem Karakter eines Ed⸗ 
len von Retzer, dieſes auch jenſeits der Graͤn⸗ 
zen ſeines Vaterlandes geſchaͤtzten Gelehrten, der 
der erſte mit brittiſcher Freiheit, und mit dem 
Heldenmuth eines Patrioten, der ſich ſeiner Wuͤr⸗ 
de bewußt iſt, nicht ohne Gefahr, Cenſur⸗ und 
Druckfreiheit öffentlich verlangte. — O! warum 
hat Wien der Retzer fo wenig, und der Friedel 
ſo viel! Wie ganz anders, als Sie denkt und 
ſchreibt ein wuͤrdiger Graf Max von Lamberg, 
der uͤber eben dieſen Gegenſtand in ſeinem Brie⸗ 
fe (Brünn den 7. Febr. 1781) in dem Geiſt ei⸗ 
nes Heſſenſtein die groſſen Maͤngel der Preßfrei⸗ 
heit und Buͤchercenſur mit edler Freimuͤthig keit 


aufdekt; die Dummheit der Cenſoren belacht; 


und alle die Gebrechen einer Anſtalt ruͤgt, wo⸗ 
durch die groſſen Endzwecke Joſephs nicht er⸗ 
reicht, die allgemeine Aufklaͤrung der Nation 
nicht bewirkt, und im Gegentheile der ferne freie 
Menſchenſinn nach wie vor unter dem Joche der 
Sklaverei gefangen gehalten wird. Häñtte man 
von Cenfur = und Druckfreiheit nie geſprochen 
und die Sachen beim Alten bewenden laͤſſen; fo 
wuͤrde wenigſtens behagliche Unwiſſenheéit ihren 

gewohnten Schlummer fortgeſchlummert haben — 
Man haͤtte nicht erſt fo viele tauſende aus die⸗ 
ſem wohlthaͤtigen Schlafe wecken ſollen, um 
ihnen jetzt, indem ſie nach einem Gut luͤſtern 
geworden, das ſte nicht erreichen koͤnnen, die 
Hoͤllenſtrafen des Tantalus empfinden zu laſſen: 
& poma fugientia captat! | 
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Nat Daß man durch Schleichwege und Beſtechung 
der Buchhändler auswaͤrtige Schriften mit Hin⸗ 
tergehung der Cenſur, allenfalls erhalten koͤnne, 
iſt bekannt: aber dieſen Umſtand werden Sie 
doch nicht unter die neuen Wohlthatenzder Cenſur 
rechnen wollen? Ob es gleich wirklich ſchon ſtark 
auspoſaunt wird, wenn eine Dame und ein Ado⸗ 
nis ungeſtraft ein aus waͤrtiges Romaͤnchen, etwa 
Wielands Agathon, oder komiſche Getichte an 
ihrer Toilette; und ein Gelehrter etwa ein kri⸗ 
tiſches Journal, oder eine nicht diſpenſirte Wo⸗ 
chenſchrift ohne der aͤngſtlichen Beſorgniß von 
einer Art heiliger Hermandad an ſeinem Pult 
uͤberraſcht zu werden, zu leſen ſich erlauben. 
Lange vor der Epoche der Cenſurfreiheit konnte 
ein Mann der Geld hatte, dieſes Gluͤcks ſchon 
genießen: wenn man aber für litterariſche Con⸗ 
trebande dem Menſchenfreunde, der das Riſiko 
uͤbernimmt, fuͤnfzig, und mehr Procento bez sab- 
len muß, fo gehoͤren Kroeſus Schaͤtze dazu, 
ſein Bisgen wiſſenſchaftlichen Hunger und Surf 
zu, ſtillen. Der arme Gelehrte, der auf aͤchte, 
gruͤndliche Kenntniſſe ausgeht, hat ſie nicht, und 
der Reiche, der Groſſe, der alle Tage in Freu⸗ 
den lebt, und durch ſein Geld, oder den Wechſel 
auf das Verdienſt ſeiner Ahnen ohne dem das 
iſt, was er fein ſoll, bedarf der Kenntniſſe nicht: 
denn auſſerdem, daß ein Mann, der jaͤhrlich fünf, 
ſechs, und mehr tauſend zu verzehren hat, ſchon 
an und fuͤr ſich Genie iſt, und nach der arith⸗ 
metiſchen Progreſſion ſeiner Einkuͤnfte auch am 

Verſtande waͤchſt, ſo iſt es auch ſeit Rabners 
Zeiten bekannt genug, daß, wem Gott ein Amt 
giebt, dem giebt er auch Verſtand. — 

Unter ſolchen Amſtaͤnden — wenn ſich anders 
die Zeiten nicht aͤndern — duͤrfte es wohl noch 
etwas lange waͤhren, ehe die Nebel nr IE 

eile, 
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theile, der Unwiſſenheit und des Aberglaubens, 
wie es der oͤſterreichiſche Mylord in ſeiner Par⸗ 
lamentsrede zu hoffen ſcheint, gänzlich verſtieben, 
und Ihr Horizont ſo aufgehellet wird, daß Sie 
Sich ſelbſt, und Ihre Nebenmenſchen in dem 
rechten Lichte erkennen moͤchten. Steigen Sie 
doch einen Augenblick von Ihrer eingebildeten 
Hoͤhe herab, und betrachten mit dem Auge des 
kaltbluͤtigen Wahrheitforſchers die Einrichtung 
Ihrer Cenſur. Was kann, was will da wer⸗ 
den? Die ehmals verbotene Buͤcher ſollen auch 
fernerhin verboten bleiben, bis ſie nach nochmals 
geſchehener Unterſuchung erlaubt werden: das iſt 
ein Grundgeſetz. Und dieſer Bücher waren im 
Jahre 1774 zufolge dem damals bekannt gewor⸗ 
denen Catalogo librorum prohibitorum, viert au- 
ſend, vierhundert, ſechs und ſiebenzig. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß er ſeit der Zeit am allerwe⸗ 
nigſten auf fünftaufend hat anwachſen muͤſſen: 
denn, wenn man nur in Deutſchland nach Ab⸗ 
zug der geborgten Kapitalien, der Menge von 
Ueberſetzung und neuen Ausgaben, die mei⸗ 
ſtens nur gelehrtes Handwerk ſind, demungeach⸗ 
tet im dreijährigen Durchſchnitt viertauſend 
Schriften, die wirkliches Nationalwerk der Deut⸗ 
ſchen ſind, annehmen kann; ſo muͤßte es ſchlimm 
ſein, wenn Ihre hochweiſen Buͤcherrichter, bei 
einem auch nur mittelmäßigen Fleiſſe, binnen 9 
Jahren unter zwoͤlftauſend deutſchen, und einer 
beinahe gleichen Anzahl von franzoͤſiſchen, engli⸗ 
ſchen und andern auslaͤndiſchen Produkten, nicht 
ſo viel berbotenes Gut haͤtten aufſtuͤrzen koͤnnen, 
als dazu erforderlich war, Ihrem dickbeleibten 
Catalogo durch den maͤſſigen Zuwachs von fünfe 
hundert vier und zwanzig Buͤchern ein noch et⸗ 
was ſtaͤrkeres embonpoint zu geben. Wie iſt es 
Ihren Cenſoren moͤglich, die, auſſer der unge⸗ 
heuren 
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heuren Menge jedes Jahr herauskommenden Bü- 
cher, ohnedies mit all' dem Zeug, das die Re⸗ 
formationsfluth tag taglich ans Heer wirft, voll⸗ 
auf zu thun haben, alle Bücher des oberwaͤhn⸗ 
ten Verzeichniſſes durchzuleſen? Und das muͤſſen 
ſie doch, wenn ſie anders rechtskraͤftig, und 
nach der Vorſchrift beſtimmen wollen, was zu 
leſen erlaubt, oder nicht erlaubt werden darf. 
Wenn ſie wirklich lauter Juſti waͤren, der in der 
Vorrede zu ſeinem Pfſammetich windbeutelt, den 
ganzen Grandiſon in einem Tage durchgeleſen 
zu haben; fo wuͤrden doch eiulge Jahre mit die⸗ 
ſem Geſchaͤfte hingehen, — aller andern Schwie⸗ 
rigkeit jezt zu geſchweigen — da ſie aber keine 
Juſti find, fo wird warlich die gegenwaͤrtige Ges 
neration vergehen, ehe ſie damit fertig werden. 
Um dieſer Schwierigkeit einigermaſſen abzuhelfen, 
iſt zwar die Verfuͤgung getroffen: von allen Buͤ⸗ 
chern die zu erlauben, welche verlangt werden. 
Allein wie oft iſt nicht der Fall ſchon eingetre⸗ 
ten, daß die auf gut Gluͤck verſchriebene Bücher, 
wegen des Cenſors weniger Einſicht, Furchtſam⸗ 
keit, oder Eigenſinn am Ende bei Strafe der 
Confiſkation, mit vielen Koſten wieder aus dem 
Lande geſchaft werden muͤßten. Dergleichen Bei⸗ 
ſpiele ſchrecken ab, und man verlangt lieber — 
nichts. Ein anderes Huͤlfsmittel iſt, daß der 
Cenſor auf feine Gefahr ein Buch erlauben kann; 
was hat aber der Cenſor davon, daß er ſich ei⸗ 
ner ſolchen Gefahr unterwerfen ſoll? Welcher 
wird nicht vielmehr den ganzen Handel der Cen⸗ 
ſurkommiſſion uͤberlaſſen, als ſich umſonſt, und 
um nichts der Gefahr ausſetzen wollen, von ei⸗ 
ner Kabale ſchiefer Cenſurrichter mishandelt zu 
werden? Vergebens ſtellt der Buͤcherfreund die 
Unſchaͤdlichkeit des Buches vor, vergebens beruft 
er ſich auf die allergnaͤdigſte e des 
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Monarchen; der Cenſur braußt auf, und ſagt 
ihm mit Unwillen: Der Kaiſer bekuͤmmert ſich 
nicht um die Buͤcher, und keank fie auch nicht; 
er hat uns die Sache uͤberlaſſen — Und kurz, 
mein Herr, wenn man es Ihnen nicht recht 
macht: ſo gehen Sie hin beim Kaiſer, und ho⸗ 
len ſich die Erlaubniß. Mit ſoſchen Donnerwor⸗ 
ten ſchaft man ſich die Leute vom Halſe: denn 
man weis es ſchon zum Voraus, daß nicht leicht 
jem and ſo unbeſcheiden ſeyn wird, den Monar⸗ 
chen ſelbſt mit dieſen Kleinigkeiten zu beſchweren. 
Bayl’es Dictionaire critique, Helvetiüs de 
Vefprit, und manch andere Schriften, bei wel⸗ 
hen vor wenig Jahren Dekan und Profeſſoren 
einer ganzen Univerſttaͤt ſich noch bekreuzten und 
ſegneten, bärften vielleicht ein Einwurf gegen 
dieſe Bemerkungen ſeyn — denn daß die Schrift: 
Joſeph und Luther, wo der Verfaſſer — aus der 
Ermahnung an den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation von der chriſtlichen Standesbeſſerung, 
die von D. Luther kurz zuvor ehe die Verdam⸗ 
mungsbulle wider ihn (den 17. Jul. 1520.) in 
Deutſchland bekannt geworden herausgab, und 
Kaiſer Karl dem Fuͤnften zueignete — die auf⸗ 
fallendſten Stellen von der unrechtmaͤßigen Macht 
des Pabſtes, und der Schaͤdlichkeit der Moͤnche 
auszog, daß, ſage ich, dieſe Schrift nicht nur er⸗ 
laubt, ſondern auch in Wien nachgedruckt, und 
in oͤffentlichen Zeitungen ausgeboten worden, iſt 
wenig befremdend; denn der Inhalt entſpricht 
ſehr gut den Abſichten der Reformation — Wie 
aber der Pot aux roſes, dieſe geheime vertraute 
Korreſpondenz des ehrbaren Thomas Boot, Hof⸗ 
ſchuhmachers, mit Sr. Majeftär Georg des Drit⸗ 
ten, und deſſen Miniſtern, den Lords Stormont, 
Sandwich, Germain und North, worin die abge⸗ 
feimteſte Spoͤttereien nicht nur gegen Georg den 
, Di 
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Dritten, ſonbern auch andere eu ropaͤiſche Fürs 
ſten enthalten ſind — wie dieſe Schrift zu der 
unverdienten Ehre gekommen, im 61. S. der 
Wiener Realzeitung auf das Jahr 1782, in einer 
deutſchen Ueberſetzung (koſtet 1 Fl.) angeffindis 
get zu werden: während Jeruſalem mit feinem 
Bedenken von der Kirchen vereinigung; Suͤß⸗ 
milch mit ſeiner goͤttlichen Ordnung ꝛc.; Miller 
mit ſeiner Abhandlung von dem weiſen Gebrauch 
der Zeit; Schroͤck (ein wieneriſches Landskind) 
mit ſeiner Kirchenhiſtorie; Pazke mit ſeinen Be⸗ 
trachtungen über die wichtigſten Angelegenheiten 
der Menſchen; der gutherzige Lavater — der 
doch ſo eifrig an die Wundergaben, Gaßner und 
Teufel glaubt — mit ſeinen Ausſichten in bie 
Ewigkeit; et Sexcenta alia monſtra haeretico- 
rum, die etwa zur Aufklaͤrung des Verſtandes 
und Veredlung des Herzens die Feder gefuͤhrt 
haben, dort in dem ſchwarzen Regiſter der ver— 
botenen Bücher gebrandmarkt ſtehen — das, 
das, beſter Friedel koͤnnte eine Preis aufgabe fuͤr 
unſre erleuchtete Zeiten ſeyn. Vor der Hand 
ſind mir alle dieſe bei Ihrer Cenſurfreiheit ſo 
auffallende Widerſpruͤche ein unbezweifelter Be⸗ 
weis der Unordnung, Gaͤhrung, And des alten 
jeſuitiſchen Sauerteiges, der noch durch und 
durch in Ihren Einrichtungen herrſcht, und mit 
welchen die Weisheit mehr als eines Kaunitzes, 
mehr als eines Joſephs vielleicht noch ein halb 
Jahrhundert fruchtlos zu kaͤmpfen haben duͤrfte, 
wenn nicht durch ein ſolennes Auto da fe des 
ganzen Catalogi librorum prohibitorum, tag 
heißt, durch eine geſchaͤrfte, unbedingte landes⸗ 
herrliche Verordnung zum Vortheil des in aus⸗ 
ländiſchen völlig freien Buchhandels, alle die ſi⸗ 
niſtre Auslegungen, Einſchraͤnkungen, Dummhei⸗ 
ten und Kabalen der Cenſoren nicht allein in der 
f 8 Haupt⸗ 


Hauptſtabt, ſondern auch in den ſaͤmmtlichen Erb⸗ 
ſtaaten ein für allemal abgeſchnitten, und das 
durch die geheimſten exjeſuitiſchen Kunſtgriffe, die 
ſich unter fo mannichfaltiger Geſtalt gegen die 
von dem Monarchen bezielte Aufklaͤrung ohne 
Unterlaß auflehnen, in ihrer Geburt erſtickt were 
den. Paillatifkuren helfen hier nichts, und nur 
durch einen herzhaften Schnitt kann die alte 
krebsartige Wunde geheilt werden. 
Wer den Endzweck will, muß auch die dahin 
fuͤhreube Mittel wollen. Der vornehmſte End⸗ 
zweck des Reformators iſt unſtreitig, die Ver⸗ 
mehrung der Macht feines Hauſes; und man 
braucht eben nicht viel dabei zu kannegießern, 
und ſich in tiefe politiſche Spekulationen einzu⸗ 
laſſen, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß alle Unterneh⸗ 
mungen des Kaiſets, von einer Staatskunſt ges 
leitet werden, deren kleinſte Triebfedern theils 
offenbar, theils im Stillen zu dieſem Endzwecke 
hinwirken. Er war es im Stande, mehr als ei⸗ 
ner ſeiner Vorfahren, zu fuͤhlen, daß Toleranz, 
Aufklaͤrung und Freiheit die wirkſamſten, ja die 
einzigen Mittel ſind, wodurch der Geiſt der Na⸗ 
tion aufgeweckt, die Induſtrie belebt, der freie 
Gang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wieder her⸗ 
geſtellt, und folglich alle die Vortheile errungen 
werden, die einen unmittelbaren, oder mittelba⸗ 
ren Einfluß auf feine Vergrößerung haben koͤn⸗ 
nen. In dieſer Abſicht erlaube er ſeinem Volke, 
oͤffentlich und ungehindert ſeinen Weg uͤber Rom, 
Wittenberg oder Genf — wie es jedem gefällig 
tft — nach dem Himmelreich zu nehmen; entfeſ⸗ 
ſelte den Leibeigenen, und das Genie von ihren 
Banden; und erweiterte durch Cenſur = und 
Deuckfreiheit die Laufbahn dem Denker. Hat ſich 
der Monarch aus dieſen Verfuͤgungen gewiſſe 
Vortheile zu verſprechen; To iſt es doch Thorbeit 
zu 
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zu ſagen, daß dieſer Beweggrund dem Glanze 
ſeiner Handlungen etwas benehmen, oder ihnen 
gar das Brandmal des Eigennutzes aufdruͤcken 
koͤnne. Die Abſicht, ſein Haus zu vergroͤßern, 
ſeinen Staat maͤchtiger und bluͤhender zu machen, 
ſchließt fo wenig Wohlthaͤtigkeit, Menſchenliebe 
und Großmuth aus, daß vielmehr alle dieſe Ei⸗ 
genſchaften, jede in ihrer Art zu Beförderung 
dieſer Abſichten mitwirken koͤnnen. Toleranz und 
Preßfreiheit haben ſchon lange in proteſtanti⸗ 
ſchen z) Staaten nebſt einer guten e 
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3) Doch wohl nicht in allen? Hinterher wird von 
. der Aufnahme der Herrenhuter geſprochen; damit 
wurden alſo die Sachſen verſtanden? Erlauben 
Sie mir aber zu ſagen, daß dieſe am aller wenig⸗ 
ſten tolerant ſind. Vor dieſen haͤtten nun die 
oͤſterreichiſchen katholiſchen Staaten anſehnliche 
Vorzuͤge. In Sachſen wird den Kathokiken nicht 
eben ſonderlich unter die Arme gegriffen, es fen 
den per abuſum aus landesfuͤrſtlichen katholi⸗ 
ſchen Gnaden. Die Juden aber, die armen 
Schluker! muͤſſen bei jeder Mauthſtation wie 
das liebe Vieh Stuͤk fuͤr Stuͤk verzallt werden 
u. ſ. w. Ich merke dieſes nur darum an, da⸗ 
mit man aus dieſer Stelle unſe:⸗ Authors nicht, 
den uͤbereilten Schluß mache, daß man nur nde 
thig habe, ein Proteſtant zu ſeyn, um Toleranz 
zu uͤben; und den noch übereilteren , daß wir 
Defterreicher uns auf die Schultern der Proteſtan⸗ 
ten auch in dieſem Falle geſtellt haben. Götz zu 
Hamburg verriegelt fleiſſig allen Katholiken und 
andern Sekten, welche von der ſeinigen abweichen 
den Himmel, und bei den alten Proteſtanten 
in Berlin wird in allen Kirchen noch das porſtſche 
Lied geſungen, daß der Teufel den Pabſt Auten 
ehrift holen moͤchte. Spalding, der ſichs mit andern 
wakern Männern in den Kopf geſetzt hat, dieſe 
abſcheulich intoleranten Lieder ie reinigen, wurde 
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ihre große Wirkung gethan. — Die Aufnahme 
der Salzburger, und Refugies, der Pfaͤlzer, und 
Hußiten, der Herrenhuther u. ſ. w. war den⸗ 
jenigen vortheilhaft, die dieſe bedraͤngten Wan⸗ 
derer in ihrem Schooße ſammelten, und der ver⸗ 
folgten Menſchheit einen Zufluchtsort anboten: 
aber die dem Staate dadurch zugewachſene Vor⸗ 
theile haben den Glanz der Handlung nicht im 
geringſten geſchwaͤcht. Hieraus koͤnnen Sie 
ſchließen, daß ich bei der Ueberzeugung, die ich 
von des Kaiſers Unternehmungen habe, ſie dar⸗ 
um nicht weniger groß, nicht weniger glängend 
ſinde, weil ſie ihm vortheilhaft ſeyn koͤnnen; 
keinesweges: nur die Mittel, die Oeſterreich zur 
Gruͤndung, und Aus führung feiner Plane ge⸗ 
waͤhlt hat, ſcheinen mir bis jetzt von der Be⸗ 
ſchaffenheit zu ſeyn, daß ihre Wirkung der Groͤ⸗ 
> ſte 
im Portrait von feinen toleranten Mitglaͤubigen 
auf den Galgen geheftet. Unſere Geiſtlichen 
durften nicht mehr nach dem alten Stil in 
oͤffentlichen Predigten Gleiches mit Gleichem ver⸗ 
gelten und die Proteſtanten fo wie jene die roͤmi⸗ 
ſche Heiligkeit zum Teufel ſchikken. Ein Augu⸗ 
ſtiner mit langen Aermeln zu Prag, der ſichs 
am Feſte der hh. Dreifaltigkeit 1782, erlaubte, 
mußte, burch die Predigten Kritik des Ritters 
v. Steins berg öffentlich der Intoleranz angeklagt, 
vor eine Kommiſſton, welche das Gubernium dazu 
beſtimmte, mit feiner h. Rede erſcheinen, hekam 
einen derben Wiſcher mit dem Beiſatz, daß, 
wofern er in feinem Eifer noch einmal der kaiſer⸗ 
lichen Befehle vergeſſen ſollte, man fein Hand» 
werk gaͤnzlich einſtellen würde, So weit hätten 
wirs alſo noch nicht in der Tolerauz Ihrem Konig 
nachgeahmt, daß es bei dieſer Gelegenheit ge. 
heiſſen haͤtte: bei mir kann jeder fingen was er will; 
Es ruhen alle Walder, oder der Teufel ſoll den 
Pabſt holen! 


ße ber Abſichten nicht entſprechen kann, Ich 
mir in meinen vorigen Briefen die Freiheit ges 
nommen, Ihnen zu ſagen, daß meiner Einſicht 
nach jeder Betrachter der Weltbegebenheiten hat 
ſeine eigene — Ihre Reformation uͤberhaupt ei⸗ 
ne ſchiefe Wendung genommen, und da anges 
fangen hat, wo ſie nach der Ordnung der Din⸗ 
ge hatte endigen ſollen: laſſen Sie uns aber 
jetzt nur den Gegenſtand der oberwaͤhnten Cen⸗ 
ſurfreiheit im Auge behalten. Wie iſt es moͤg⸗ 
lich, daß durch eine Anſtalt, die noch fo ſchwan⸗ 
kend und unbeſtimmt iſt, die den Katholiken, 
und Nichtkatholiken auf gleiche Weiſe druckt, 
und ihm die Mittel erſchwert, mit andern auf⸗ 
geklaͤrten Voͤlkern in Anſehung des Wachsthums 
menſchlicher Erkenntniſſe gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten, etwas ausgerichtet werden koͤnne? Wuͤrde 
es nicht weit zweckmaͤſſiger ſeyn, den Eingang 
fremden Buͤchern zu erleichtern, und mit allem 
Nachdrucke zu befördern, als den Schofel eins 
heimiſcher Produkte zu beguͤnſtigen, die keine an⸗ 
dere Wirkung machen, als daß ſie die Begriffe 
des Volks verwirren; die Gemuͤther der Eine 
wohner unter einander verbittern; Spaltungen 
in den Familien, und Partheien im Staate ver⸗ 
anlaſſen, daß es jetzt in Wien beinahe ſo aus⸗ 
ſieht, wie in Konſtantinopel zur Zeit der Pal⸗ 
cologen. a 
Ob bei dieſer ſeltſamen, zweckwidrigen Eins 
ſchraͤnkung des fremden Buͤcherhandels, die of⸗ 
fenbar den Geſtnnungen des nach Aufklaͤrung 
ſtrebenden Reformators widerſpricht, blos Un⸗ 
wiſſenheit und Kabalen der Partheien, die dem 
Scheine nach Joſephs Abſichten befoͤrdern, im 
Geheim aber durch die nachdruͤcklichſten Gegen⸗ 
minen felbige über kurz, ober lang zu zerſtoreg 
ſuchen, zum Grunde liegen, oder ob ſelbſt die 
| N Staats⸗ 
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Staatsskonomie mit im Spiele ſey? Kann ich 
in Ermanglung zureichender Daten weder beja⸗ 
hen, noch verneinen. Indeſſen habe ich einen 
zu hohen Begriff von der Weisheit Ihrer Re⸗ 
gierung, als daß ich mir vorſtellen koͤnnte, daß 
ſie den mancherlei Schwierigkeiten, und Chica⸗ 
nen der Cenſur — auch nur connivendo — in 
der Abſicht Platz geben ſollte, um das Kommerz 
mit auswaͤrtigen Buͤchern nicht uͤberhand neh⸗ 
men zu laſſen: den ODebit der inlaͤndiſchen Pro⸗ 
dukte deſto ſtaͤrker zu befoͤrdern, und das Geld 
im Lande zu behalten. Dieſe Maasregeln wärs 
den bei einer ins große verauſtalteten Erziehung, 
und Vervollkommung der Nation eben ſo wind⸗ 
ſchief und falſch ſeyn, als ſie es in der Privat⸗ 
erziehung ſind, wenn Eltern, um das leidige 
Geld zu erfparen, ihren Kindern die ſchlechte⸗ 
ſten, oder gar keine Buͤcher kaufen: Oeſterreich 
iſt noch nicht ſo weit, daß es fremder Huͤlfe 
entbehren koͤnne, und ob ich zwar einem Ihrer 
verdienſtvollen Maͤnner es nicht gern nachſpre⸗ 
chen mochte: daß noch nie ein gut geſchriebenes 
moraliſches Buch die Wiener Preſſe verlaſſen; 
ſo iſt doch in dem Fache der Philoſophie, der 
geſunden Kritik, des Erziehungsweſens, der rei⸗ 
nen Moral, gelaͤuterten Theologie ꝛc, Ihr Man⸗ 
gel und Armuth an eigenen guten Schriften ſo 
notoriſch und ſichtbar, daß es ſelbſt ihre aufge⸗ 
klaͤrteſte Männer eingeſtehen, und nur ein aus⸗ 
gemachter Thor, dem, weil er etwa in der 
171 Normalſchule zum Lehrer initirt worden, 
Tigendͤnkel und Nattonalſtolz den Kopf verruͤ⸗ 
cken, es läͤugnen kann. Man thut ihnen wahr⸗ 
lich kein Unrecht, wenn man Sie in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht an die Worte des Dichters erinnert: 
 Tecum habita! et noris, quam fit tibi curta 
Suppellex, 0 
| Las 
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Was ich bisher von der Cenſur der Buͤcher, 
die zu leſen erlaubt, oder nicht erlaubt ſind, 
überhaupt geſagt, und, weil ich nicht ex pro- 
feſſo davon ſchreibe, nur gleichſam effleuirt habe, 
muß auch von ihrer Drudfreibeit im engern 
Verſtande gelten. Die Schwierigkeiten, die dabei 
vorkommen, ausgenommen in den Faͤllen, wo⸗ 
von ich gleich ſprechen werde, ſind dieſelben, 
und man kann von Ihrer Preßfreiheit gewiſſer⸗ 
maſſen ſagen, Sie haben, und haben ſie nicht. 
Eben die Staatskunſt, die dem Strom der 
Schriftſtellerel einen ganz freien Lauf zu laſſen 
ſcheint, leitet ihn im Verborgenen zu jenen Stel⸗ 
len hin, die nach ihren Entwürfen zuerſt uͤber⸗ 
ſchwemmt, oder befruchtet werden ſollen. Oder 
— um nicht mit Ihnen in Bildern zu ſprechen 
— die Schriftſtellerei wird durch den Hof in der 
Art gelenkt, daß ſie ihre erſte und vornehmſte 
Wirkung bei ſolchen Gegenſtaͤnden aͤußere, die 
zugleich das politiſche und oͤkonomiſche Intereſſe 
der Regierung befördern, und dieſe find 1) all⸗ 
gemeine Toleranz. 2) Einſchraͤnkung der Ge⸗ 
walt des Pabſtes vornehmlich da, wo ſie auf die 
Geldausgaben des Staats eine Beziehung hat; 
Verminderung ſeines Anſehens, Schmälerung 
feiner Revenuͤen. 3) Schwaͤchung ber Einkuͤnfte 
der Geiſtlichkeit; Herabwuͤrdigung der Moͤnche, 
Darſtellung ihrer Unbrauchbarkeit überhaupt , 
und gewiſſer Orden, die die meiſten liegende 
Gruͤnde haben, ins beſondere. Diefe drei Punkte 
formiren die Achſe, um welche ſich das Syſtem 
der neuen Schriftſtellerei in Oeſterreich ganz 
ſichtbar bewegt; bei allen dieſen Gegenſtaͤnden 
genießen Feder und Preſſe im uͤberſchwenglichen 
Maaße die Freiheit. In Anſehung des erſtern 
Punkts, naͤmlich der Toleranz, wird zwar noch 
immer wenig geſchrieben, und dieſes Wenige iſt 
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ſeicht, unbedeutend, oder dergeſtalt auf exjeſui⸗ 
tiſche Schrauben geſtellt, daß es dem Nachfolger 
auf dem oͤſterreichiſchen Throne — wenn Joſephs 
Geiſt nicht ſiebenfach auf ihm ruhet — ſehr 
leicht ſeyn duͤrfte, ungeachtet der herrlichen Dul⸗ 
dungsgeſetze das Beiſpiel des Widerrufs des 
Edikts von Nantes dermaleinſt in feinen Staa⸗ 
ten zu erneuern. Und warum ſollte er nicht eben 
ſo wie Ferdinand oder Joſeph nach ſeinem Gut⸗ 
befinden reformiren, und die Proteſtanten, die 
kein geſetzmaͤßiges Daſeyn haben, entweder wie 
Joſeph dulden, oder wie Ferdinand wieder zum 
Tempel hinausſagen konnen ? Wehe alsdenn dem 
gutmuͤthigen Proteſtanten, der unter einem Vol⸗ 
ke nur gleichſam zur Miethe wohnt, das ihm — 
nicht aus Ueberzeugung, daß es Pflicht ſey, ſon⸗ 
dern blos aus Furcht vor landesherrlicher Stra⸗ 
fe — eine Interims = Herberge gewährt: Wehe 
dem, den man nur aus Gnaden geduldet, und 
in einem Staate — der eben darum nie eigent⸗ 
lich Vaterland fuͤr ihn werden kann — nur ei⸗ 
ner precariſchen Exiſtenz gewuͤrdiget hat! Die 
Zeiten ſind da geweſen, und der Himmel gebe, 
daß fie nie wieder kommen a). — | 
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n) Das wollen wie hoffen, und unſere Hoffnung, 
daß dieſe Zeiten, wo Kruzifixe mit den Kaiſern 
diſkuriren werden, nicht ſo balb wiederkommen 
dürften, ſcheint uns ziemlich gegruͤndet zu ſein. 

Ich hab Ihnen ſchon mehrmalen geſagt, daß 
Trotz der vorigen Zenſur fleißig geleſen wurde. 
Geht nur erſt die Sonne auf, ſo iſt kein Zenſor 
mehr im Stande, alle Fenſterlaͤden im ganzen 
Lande, damit das Licht von keiner Seite eindrin⸗ 
ge, zuzuſchlieſſen. Und wird man es endlich 
gewahr, daß, nach ſo viel truͤben Tagen, wieder 
endlich die Sonne aufgegangen ſey, dann ſtekt 
man die Koͤpfe bingus, die Mama oder die 
i Tante 
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Weit betraͤchtlicher iſt der Aufwand an Vers 
ſtandeskraͤften, den Ihre neuern Skribenten und 
Skribler jeder Art in Anſehung der zwei letztern 
Punkte machen. Pabſt und Mönche und was 
ſich bei dieſer Gelegenheit unter dem Vorwand 
der Kirchendiſciplin, oder Reformation der Mis⸗ 
braͤuche noch etwa mitnehmen . ſind jetzt 
das große, allgemeine Ziel, das die N Meiſten un⸗ 
ter Ihnen mit Steinen, Pfeilen, einige wohl 
gar mit leeren Haͤnden, oder wenns hoch „kommt, | 
mit einer abgenutzten alten Geiſel der Satyre, 
gleich den Bachanten, verfolgen; waͤhrend tau⸗ 
ſend andere hinter ihnen herziehen, und ſich 
mit gleicher Wuth fuͤr Heerd und Altaͤre ſchla⸗ 
gen. Dies if gleichſam das Bild des Hobbeſt⸗ 
ſchen Krieges: Aller wider alle. Vergeben Sie 
mir alſo, wenn ich auch hier von der unter far 
tholiken, und gutherzigen Proteſtanten herrſchen⸗ 
den Meynuns abweiche, und uͤber den Werth 
des Joſephiniſchen Geſchenkes der Preßfreiheit 
etwas verſchieden denke. Was kuͤmmert mich 
der umſtehende Haufen, dieſe ſtaunende Menge 
von Anbetern, die bei jedem Schimmer der Frei⸗ 
heit wonnetrunken nicht ſieht, was fie ſehen ſoll, 
und uͤber das noch im 1 verſchloſſene Gute, 
uͤber das, was einſt werden konnte, oder ſollte, 
und noch nicht iſt, tauſend Jubellieder anſtimmt. 
Mir ſinge ich, und den Muſen! — 

Daß die Preßfreiheit uͤberhaupt betrachtet, 
nicht nur ein wuͤnſchenswerthes, ee 
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Tante moͤchte no ſo ernſtlich mit der wohlge⸗ 
meinten Warnung, daß man ſich die Wangen 
ſchwarz brennen wuͤrde, hinterher ſeyn. Sie 
werden wenig junge Leute in Oeſterreich, ſowohl 
en der Reſidenzſtadt als in den Provinzen, fin⸗ 
den, die nicht wenigſteus mit den beſten 15 
ſchen Autoren bekannt wären. 
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Nation, die fuͤr etwas mehr, als bloß fuͤr Skla⸗ 
ventug enden Gefühle hat, ein ganz unentbehr⸗ 
liches Gut ſey, iſt mir eine fo ewige Wahrheit, 
als irgend eine, über die Evangeliſten und Apo⸗ 
ſtel geſchrieben haben. Allein nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Sekte, zu der ich gehoͤre, die alle 
Dinge im Verhaͤltniſſe betrachtet, iſt es nicht 
weniger wahr, daß unter allen Weſen im uner⸗ 
meßlichen All der Schoͤpfer allein dasjenige iſt, 
das einen positiven Werth hat: alles übrige if 
relativ, und die Wirkung jeder Sache iſt gut, 
gleichguͤltig, oder boͤſe, je nach Abaͤnderung des 
Standpunkts und des Kreiſes. — Dies iſt ſo 
wahr, daß ſelbſt die Bibel, die man jetzt in 
Oeſterreich endlich auch den Katholiken in die 
Hände giebt — worüber ſich unfre Herren Sur 
perintendenten und Paſtoren ſo herzlich freuen, 
weil ſie daraus ſchlieſſen, daß auch Ihnen nun⸗ 
mehr das Reich Gottes nahe ſey — daß, ſage 
ich, ſelbſt die Bibel mit aller ihrer Herrlichkeit 
und Goͤttlichkeit auf einem ſchiefen Standpunkt 
und im verengten Kreiſe des menſchlichen Gei⸗ 
fies wenig Gutes, oft Boͤſes, oder gar nichts 
wirkt: ein Satz, der bei einem Manne, fo mit 
der Geſchichte der Menſchheit bekannt iſt, kei⸗ 
nes weitern Beweiſes bedarf. Eine gleiche Be⸗ 
wandniß hat es mit Ihrer Preßfreiheit: fie kam 
wenigſtens zehn Jahre noch zu fruͤhe ins Land, 
und wirkt daher auf den ſchiefen Standpunkt, 
und in dem verengten Kreiſe des Nationalgeiſtes 
wenig Gutes, manch' Boͤſes, oder gar nichts. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nicht die 
Rede von jener Druckfreiheit iſt, durch welche 
ſich ſchon laͤngſt Ihre vortreffliche Aerzte, Ihre 
Switen und Stoͤrks, durch welche ſich Ihre 
Franz, Froͤlich, Mako und Hell, Ihre unſterb⸗ 
liche Borns, Ihre Mayer, Sonnenfels, 6 
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und Maſtallier, und viele andere Maͤnner von 
MWiffinfchaften ſelbſt bei den Ausländern ruͤhm⸗ 
lichſt bekannt gemacht haben. — Sie war ein 
Geſchenk Thereſtens und ihrer Vorfahren. Aber 
die Preßfreiheit Joſephs, durch welche die Con⸗ 
tagion der unverdauten Schriftſtellerei in der 
Nation, und ein gewiſſes polemiſches Scribends 
Cachoetes unter Ihren Reformationsathleten aus⸗ 
gebrochen iſt, ſcheint mir nichts weniger als ein wirfe 
ſames Mittel zur Beförderung des großen Ends 
zwecks des Reformators zu feyn,. b) 
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b) Was Sie auf der vorigen Seite geſagt haben, iſt 
ſchoͤn, iſt ein Glaubensartikel der Philoſophen, 
wenn dieſe ja einige haben; aber was ſie izt eben 
ſagen, mit der Mine ſagen, als ob fie es aus 
jenem Glaubeusartikel aus jener unwider ſprech⸗ 
lichen Wahrheit gezogen, oder bei ihrem Ausdruk 
zu bleiben, entwikkelt hätten, iſt dumm, iſt abs 
geſchmakt — iſt ein Naſenſtieber der geſunden 
Logik von hintenher gegeben, ch fie ſichs verſahen, 
wie Sie die Aerzte und Sterngukker mit der 
Drukfreiheit in Colliſton bringen koͤunten, war 
mir ſchon unbegreißich,, den der unſterbliche 
Switen und fein Nachfolger Stoͤrk, und Born 
und Hell haͤtten unter dem Schutz der ſpaniſchen 
Jugniſition Ihre Werke ſchreiben koͤnnen; Denis 
und Maſtalier In qualitate qua obendrein. Son⸗ 
neufels, den fie gleichfalls anführen, iſt ein an⸗ 
derer Mann. Dieſer rettet fie, daß Sie nicht 
ſchon da ganz nonſenſikaliſch geſprochen haben. 
Allein was darauf folgt: — — Dieſe Preßfrei⸗ 
heit war ein Geſchenk Thereſtens. — Durch die⸗ 
fe Preßfreiheit erhielten wir jene beruͤhmte Maͤn⸗ 
ner — aber durch Joſephs Preßfreiheit unverdau: 
te Schriftſtellerei, und folglich it Joſephs Preß: 
freiheit — — ich will es dem Leſer überlaſſen, 
noch einmal dieſe Stelle zu leſen, und zu ur: 
theilen, ob fie nicht ihre Vernunft vers 


Irre ich, oder muß man, nach der Ord⸗ 
nung der Dinge, die Menſchen erſt denken leh⸗ 
ren, ehe man ihnen die Freiheit zu ſchreiben er⸗ 
theilt? — Freilich gebricht es den oͤſterreichi⸗ 
ſchen Staaten nicht an Nationalfaͤhigkeit, und 
gluͤcklichen Talenten c); aber fie Mumie. wie 

ö ie 

| 


loren, oder, welches wahrſcheinlicher iſt, ver: 
leugnet, verrathen haben? Wenn unſere jungen 
Schriftſteller den obengenannten nicht an die 
Seite geſezt werden dürfen, fo liegt die Schuld 
doch wohl nicht an der Preßfreiheit? Eben jo 
wenig, als, daß es bei Ihnen keine Leibnitzer 
und keine Sulzers, zu Braunſchweig keine Leſſin: 
ge, in der Schweitz keine Haller, in Frauk: 
reich keine Voltaͤrs, Rouſſeau und in Engeland 
keine Lockens, Schakeſpears und Newtons mehr 
giebt. Oder glauben Sie ernſtlich, die Preßfrei: 
heit koͤnne es hindern, daß ſolche Maͤnner je wie 
der kommen? 


e) Hätten Sie doch nur wider geſagt: fo wie bei 
uns! denn da hätten Sie mir Gelegenheit gege: 
ben zu fragen, wer benn Ihre dummen, erzdum⸗ 
men Storke, Silberſchlage, Wagucre, Koblan⸗ 
ke, Bonine, u. a. m. hatte denken gelehrt? — Und 
Sie ſchreiben? Bei einem Mendelſon gehen Wagnere; 
hei einem Engel — Bonine, hei einem Spal: 
ding — Silberſchlage Roblanfe und Starke im⸗ 
mer und uͤberall duzendweis obendrein. Der erſte 
Tag, als Klopſtock ward, hat tauſend Vardenſaͤn⸗ 

- ger gewekt, der zweite Tag hat ſie alle wieder, 
bis auf Klopſtok, vergeſſen. Virgils Aeneide wird 
nach 1000 noch geleſen werden, von Blumauers 
traveſtirten Aeneide wiffen wir heute nichts mehr. 
Was thut das alles zur Sache? Wer kann es 
verhindern, daß nicht ein und der naͤmliche Re⸗ 
gen gute und giftige Schwammen hervorbringe? 
Soll Gott alſo lieber gar nicht regnen laſſen? 
Es iſt mir leid, daß ich fie hier in der Geſel⸗ 
ſchaft des Koͤnigs Alfonz finden muß. 
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Sie ſelbſt ſagen, in der dickſten Finſterniß her⸗ 
um; ſie ſchliefen groͤßtentheils dieſe Talente in 
Ermangelung eines ihnen angemeſſenen Wirkungs⸗ 
kreiſes. Und was helfen dem Staate alle dieſe 
ſchlafende Monaden? Joſeph wekte fie — und 
in dem Augenblicke traten ſie ungebildet, und 
noch ſchlaftrunken auf dem großen Schauplatze 
als Lehrer des Volks auf; griffen dem heiligen 
Vater und allen ſeinen Bothen an den Bart; 
thaten im Vorbeigehen ein paar komiſche Luft⸗ 
ſtreiche auf Vorurtheile und Aberglauben, wie 
Rabelai's Luftteufelchen, die auf den Kohl ha⸗ 
geln, und — verſchwanden gleich einem Meteor. 
Das Merkwuͤrdigſte dabei iſt, daß faſt kein Ges 
lehrter von einigem Anſehen, Sonnenfels aus⸗ 
genommen, der auf ſeine alten Tage jezuweilen 
den Pattiſan noch macht, ſich unter die Refor⸗ 
mationsathleten gemengt, oder ſeine Feder bei 
dieſen Fehden gebraucht hat : entweder, weil 
Manner vom Verſtande es einſahen, daß das 
Schreiben da ſehr uͤberfluͤßig iſt, wo der Sour 
verain mit ſeiner Macht und Anſehen reformirt, 

oder weil man glaubte, durch den kleinen Krieg, 
welchen man die leichten Truppen gegen Pabſt 
und Moͤnche führen hieße, bald fertig zu wer⸗ 
den. Aber wie kann man es erwarten, daß dieſe 
luſtige Ephemera, ſo haͤufig ſie auch mit jedem Tage 
aus den Wiener Preſſen ſich hervordrängen, auf 
das Publikum einen bleibenden Eindruck machen; 
daß dieſe durch Preßfreiheit, und wer weis wel⸗ 
che andere geheime Wege beguͤnſtigte Zeitbroſchuͤ⸗ 
ren zureichend ſeyn werden, die Begriffe von 
ſolchen Dingen, die der allgemeine Volksglaube 
Jahr hunderte durch geheiliget hat, auszuloͤſchen, 
und ber neuen Lehre — wenn auch nichts als 
Kirchenzucht und Ceremonien ihr Gegenſtand wuͤ⸗ 
ren — in dem Herzen der Nation Eingang zu 

ver⸗ 
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verſchaffen? Daß fie das nicht thun, be weiſet 
die Erfahrung; und es ſind noch keine zwei Mo⸗ 
nate, daß man von Wien aus gemeldet hat, wie 
Pfafferei und Aberglaube, trotz den Bemuͤhun⸗ 
gen des Kaiſers, ihnen Einhalt zu thun, nicht 
nur fortdauern , ſondern auch hie und da das 
Haupt ſehr maͤchtig empor heben, und wo fie 
das recht koͤnnen, beinahe ſtaͤrker als ehmals im 
Geheim ihr Weſen haben. 1 bi 
Sollte nicht die Urſache dieſer paradoxen 
Erſcheinung, wenigſtens zum Theil, in der uͤber⸗ 
eilten Preßfreiheit liegen, durch die man gerade 
das Gegentheil zu bewirken geglaubt hatte? In 
dem Heckerwerkchen der Herren Wiener, wie 
Profeſſor Dietkerich in Strasburg das Büchlein: 
Was iſt der Pabſt? zu nennen pflegt, ſteckt wahr- 
lich keine Feinheit: die Verfaſſer behandeln ih⸗ 
ren Gegenſtand groͤßtentheils ohne Menſchenkennt⸗ 
niß, ohne Ruͤckſicht auf das Terrain, und ſo ge⸗ 
rade zu, als ob ſie es mit Leſern zu thun haͤtten, 
die auf ihr Wort, wie auf das Wort des Pabſtes, 
oder eines Kirchenvaters glauben wuͤrden. Allein 
man verrieth zubald den Beweggrund, der die 
Herren ex tempore zu Kirchenſchriftſtellern moch⸗ 
te gemacht haben. Die einen ſchrieben vielleicht 
um Gunſt, die andern um Brod, und alle um 
den Ton des Hofes durch ihren Wiederhall zu 
verſtaͤrken. d) — Die wenigſten haben der Sache 
ruhig nachgedacht, und beinahe keiner wußte 
durch ſchikhafte Wendungen die Wege zu dem 
Perſtand und Herzen feiner Mitbuͤrger zu finden; 
Spoͤtterei und Satyre find bey Gegenſtaͤnden 
dieſer Art am allerwenigſten an ihrer Stelle: 
fie erbittern, aber belehren nicht. Es giebt frei- 
lich Thorheiten ſelbſt in dem een e 
ie 

d) Nun, iſt da was unrechts daran? Sf die Diſſo: 

nanz des Hoftons ſchon fo erwieſen? 
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bie ſich nicht wegphiloſophiren laſſen, und ich bes 
ſtreite daher keineswegs die Moralitaͤt der Sa⸗ 
tyre über religioͤſes Puppenwerk — Elias brauch⸗ 
te fie ja gegen die Baalspfaſſen — Aber es muͤſ⸗ 
ſen ſchon gewiſſe Schritte e) gethan ſeyn, wenn 
man daruͤber ungeſtraft lachen, und die Lacher 
auf ſeiner Seite haben will. | 

Setzen Sie, m. H., zu allen dieſen Be⸗ 
merkungen noch hinzu, daß dieſe ungeheure Men⸗ 
ge unuͤtzer Schriften eine, wo nicht groͤſſere, 
doch gewiß gleich ſtarke Anzahl von Gegenſchrif⸗ 
ten veranlaßt habe: daß die Antagoniſten, die 

6 im 


e) Ei doch, mit ihren gewiſſen Schritten. Wenn 
dieſe gewiſſen Schritte nicht bereits gethan ge: 
weſen waͤren, ſo wuͤrde man nicht haben 
lachen können. Man würde ſtatt des Lachens 
Zettergeſchrei angeſtimmt, und zum Aufruhr ge⸗ 
blaſen haben. Da iſt aber nichts dergleichen 
vorgefallen. Man kaufte Tauſende von ſolchen 
Piecen alle Tage, — und lachte. Daß es hie 
und da Baalspfaffen gab, die herzlich gewunſchen 
haben, daß dieſe fliegende Eliaſſe ſich auf ihren 
brennenden Perutſchen — die H— verbreunen 
möchten, daß dieſe Baalspfaffen ihren frommen 
Anhang hatten, die ihnen dieſe Wünfche nach⸗ 
ſchnatterten — und ſagten: ei der Teufel, man 
muß doch wirklich keine Religion haben, wenn 
man die Begraͤbniſſe der Christen ſo laͤcherlich 
macht, iſt keinem Zweifel unterworfen. Bei Ihnen 


giebts ja auch dergleichen Baalspfaffen, und Gaͤn⸗ 


ſenheerden. Zieſmere find noch nicht in Berlin 
ausgeſtorben; ſie werden ſich noch lange erhalten, 
und doch wird man nicht daran zweifeln, — 
daß man zu Berlin ſchon die gewiſſen Schritte 
gethan hat. Man leſe des R. v. Steiusberg 
berliner Predigtenkritik, wenn man ſich überzeus 
gen will, daß Anno 17 8. das deutſche Athen 
— Berlin mit Gerundiaden reichlich geſegnet ge⸗ 
weſen iſt. 
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im Beſitz der von langer Hand her die gegruͤn⸗ 

deten Volksmeynungen waren — und Sie wiſſen 
doch, welch' Gewicht eine Tradition oder Mey: 
nung Ihrer Religion durch das graue Alterthum 
erhaͤlt? — daß, ſage ich, dieſe Antagoniſten 
in ihrem populären Patois mehr ad hominem 
ſprachen, und folglich mit ihrer ganz ſimpeln 
Widerlegung bei dem gemeinen Manne mehr Ein⸗ 
gang und Beifall fanden, als die Neformationde 
Sprecher mit ihren weit hergeholten, dem Volke 
unbegreiflichen kanoniſchen Deduktionen. Aller 
Vortheil mußte, der Erfahrung gemaͤß, auf je⸗ 
ner ihrer Seite ſeyn, denn die Bequemlichkeit 
beim Alten zu bleiben, iſt für den groſſen Hau⸗ 
fen, der ſelten im Stande iſt, Einwuͤrfe gegen 
ſeine Vorurtheile zu begreifen, ſchon an und fuͤr 
ſich ein ſehr behagliches Ding; alles Neue erſcheint 
ihm in einem widrigen Lichte, die Gegner konn⸗ 
sen daher ihres Sieges auf alle Fälle gewiß 
ſeyn. Bedenkt man noch die Gegenwart des 
Pabſtes mitten in dieſer Gaͤhrung: den Ein⸗ 
druck, den der erſte Anblick Seiner Heiligkeit bei 
der ſogenannten Teufelsmuͤhle, den der große 
feierliche Segen auf bem Hofe, und die leibhaf⸗ 
tige Darſtellung des Statthalters Chriſti mit 
dem Triregno in der St. Stephanskirche auf Sin⸗ 
nen, Herz und Verſtand des Volks gemacht hat; 
ſo muß man wahrlich die Meuſchen ſehr wenig 
kennen, wenn man ſich demungeachtet verſprechen 
kann, ſie durch einige Dutzend fliegende Blaͤtter 
aus ihrer Faſſung zu bringen. Dieſer ganze 
polemiſche Unrath kann alſo keinen andern Er: 
folg haben, als daß durch dergleichen Streit⸗ 
ſchriften, deren Inhalt als Neuigkeit des Tas 
ges in allen hohen und niedrigen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten aufgewaͤrmt wird, Väter gegen Kinder, und 
Finder gegen Vaͤter gereist, Buͤrger gegen Buͤr⸗ 

ger 
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ger aufgebracht werden: daß der Saame der 
Zwietracht allgemein aus geſtreut ; Toleranz und 
Menſchenliebe erſtickt, und den Faktionen im 
Staate das heimliche, aber eben darum weit ge⸗ 
faͤhrlichere Schwert der Verfolgung in die Hän- 
de gegeben wird. Dies tft die traurige Wirkung 
der albernen Kontrovers, des polemiſchen Ge⸗ 
ſchreies auf den Kanzeln, und in Schriften F 
die man in der Volks ſprache abgefaßt hat, in 
Griechenland, in Italien, in Deutſchland und 
Frankreich von jeher geweſen iſt; es hat überall 
das Schwert, aber nicht den Frieden gebracht. f) 
Kann man nach allem dieſem die neue Preß⸗ 
freiheit in Anſehung dieſes Punkts noch länger 
als eine Wohlthat ausſchreien, die der allgemeine 
Zuruf der denkenden Menſchheit feiert? Hat die 
Nation durch dieſes Mittel irgend einen reellen 
Zuwachs an Gelehrſamkeit, oder an wirklicher 
Aufklaͤrung erhalten ? g) Sind Ihre Hausprodukte 
von der Beſchaffenheit, daß ſie das leiſten, das 
Volk aufklaͤren, und reine, gruͤndliche Begriffe 
von Religion, und ihrem Nebenwerke veranlaf⸗ 
ſen koͤnnen? Ich wuͤnſchte ſehr, daß Sie ein⸗ 
mal auf den Gedanken geriethen, uns, nach 
Art der Trinitarier, welche die Gefangenen aus 
den Haͤnden der Ungläubigen erloͤſen, durch ein 
aͤchtes Verzeichniß zu belehren, wie viele Skla⸗ 
ven der Vorurtheile, und des Aberglaubens Ih⸗ 
b re 
D Sie berufen ſich wieder auf Griechenland, Italien 
1 Deutſchland ꝛe. ꝛc. und hätten doch mit leichter 
Muͤhe von ihren Korreſpondenten erfahren konnen, 
ob dieſe Skriblerei in Oeſterreich aͤhnliche Wir: 
kungen hervorbrachte? Od da Kinder gegen 
Vaͤter, Burger gegen Bürger aufgebracht wurden ? 
Wo fie vorwärts mit der Geſchichte gehen fol: 
ten, gehen fie lieber rük warts! Warum? danit 
die Wahrheit entdekket werde. 
135 Ergo, wirb auch in alle Swigkeit nicht erhalten: 


18 : 
re Neformationsapofel dem roͤmiſchen Joche enk⸗ 
riſſen haben? — Bis dahin werde ich den mir 
ſehr einleuchtenden Gedanken nicht aufgeben, 
daß Sie im Reiche der Wahrheit, der Philo- 
ſophie, der reinen Moral, und uͤberhaupt al⸗ 
ler Kuͤnſte und Wiſſenſchaften unendlich mehr 
Land wuͤrden gewennen haben, wenn Joſeph als 
len den Klopffechtern de part & d' autre das 
Handwerk gelegt: in Abſicht der ſo unnoͤthigen, 
als den Sitten und der Vernunft, die erſt an 
der Schwelle der Aufklärung ſteht, hoͤchſt nach⸗ 
theiligen Reformationsfehden die Preßfreiheit 
gaͤnzlich verweigert, dagegen aber den voͤllig 
freien Buͤcherhandel in ſeinen Staaten erlaubt, 
und befoͤrdert haͤtte. h) Es iſt nicht ohne, man 
hätte durch eine ſolche Einſchraͤnkung der Preſſe 
ein paar hundert Genies, die gerade in dieſer 
Sphäre ihren Flug zu nehmen geſchickt find, 
auſſer Aetivitaͤt geſetzt: dagegen haͤtte aber auch 
das Publikum wieder eben ſo viel an den ihm 
unentbehrlichen Holzhackern und Tagloͤhnern ge⸗ 
wonnen. Und was liegt daran, in welchem 
Kreiſe ein Genie dieſer Art wirkſam iſt: an der 
Karre oder am Autorpult? — Ich bin ec. 


Eilfter 


5) Das iſt ſchoͤn! Wir follten nicht verhindert wer 
den, etwas zu ſchreiben, damit auf der Leip⸗ 
ziger Meſſe kein Stichhandel Statt faͤnde, und 
wir ihre Schmieralien ferner netto bezahlen muͤß⸗ 
ten? Oder ſollten wir gegen Nikolais Reiſebe⸗ 
ſchreibung etwa nichts zu Markte zu bringen im 
Stande ſein? Wie viel Geiſt wird nicht dazu 
erfordert, alte, ſchon vergeſſene Topographen zu 
plündern, und zu verfaͤlſchen, wo man ſte ver⸗ 
beſſern will? — Haben Sie etwas ertraͤgliche⸗ 
res Anno 1784 von Berlin uns zur Meſſe ges 
bracht? Wenn Sie ja ſagen, ſo werden Sies 
mit Nikolai zuthun kriegen. | 


Eilfter Brief. 


Ich hoffe, mein Herr, Sie find mit meinen 
Gedanken uͤber die Folgen der Cenſurfreiheit noch 
ſo ziemlich zufrieden: denn Sie ſelbſt ſcheinen 
mir eben nicht die beſte Meynung davon zu has 
ben, wenn Sie im Eingange Ihres eilften Brie 
fes S. 75. ſchreiben: „Dieſe Folgen waren über 
„alle Erwartung ſichtbar. Alle Autorfedern pur⸗ 
„girten. — Eine Heerde kluͤgelnder Aerzte fiel 
„über unſer Publikum her, ſchrieb ihm fuͤr 7, 
„10, 17 Kreuzer Recepte, die wenigſtens das 
„Verdienſt hatten, feine ſchwiſche abzugeben.“ 
Ueber alle Erwartung waren dieſe Folgen zwar 
nicht; denn nichts war natuͤrlicher, als daß die 
Herren Autoren, die ſchon lange verſtopft wa⸗ 
ren, am Ende entweder am Miferere krepiren, 
oder — Dank dem neuen Cenſurfreiheitsrecept — 
ſich auf irgend eine Art erleichtern, und alle bis 
dahin aufgeſammelte Kruditaͤten von ſich geben 
mußten. Daß übrigens dieſe ganze friviale Mes 
tapher mir aͤußerſt mißfalle, habe ich Ihnen ſchon 
in meinem erſten Briefe zu erkennen gegeben; 
wenn Sie aber gar von T wiſchen ſprechen, 
ſo iſt dies ſo deutſch, wie moͤglich. — War es 
wirklich die Beſtimmung Ihrer Zeitbroſchuͤren, 
den ſchmuzigſten Weg aller Makulatur zu gehen; 
fo feinen es die Verfaſſer recht darauf ange- 
legt zu haben, ihren reſpectiven hohen Goͤnnern 
die Lektuͤre von Staatsreformationsnachrichten in 
fo bequemen Quantitaͤten einzurichten, daß fie 
ſelbige ohne Verluſt ihrer uͤbrigen koſtbaren Zeit, 
in den Augenblicken, und an den Octen, wo 
ſelbſt der Monarch nicht vergeſſen kaun, daß er 
Menſch iſt, à la Cheſterfeld leſen konnten. (Siehe 
Cheſterfields Briefe 1. Band 102. Br. eu Phi⸗ 
c ipp 
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tipp Stanhope.) Fur Partikullers wuͤrden freilich 
rpiſche von mehr als 300 fl. am Werthe noch 
immer unverzeihlicher Luxus ſeyn: fuͤr Durchlauch⸗ 
ten und Excellenzen iſt es blos eine ſtandesmaͤßige 
Ausgabe. — Wie dem ſeyn mag: ein Schrift⸗ 
ſteller, m. H., von einiger Lebensart ſollte ſich 
nie Ausdruͤcke erlauben, die ſo ſtark nach dem 
Markte riechen. | 
Weit beſſer gefiel mir ein kleines Sinnge⸗ 
dicht, das ich irgendwo, vielleicht gar in unſter 
ruchloſen allgemeinen deutſchen Bibliothek uͤber 
den Wuſt Ihrer litterariſchen Aftergeburten gele⸗ 
ſen habe. Es iſt eine gluͤckliche Parodie des 
Martials: Ne toga cordyllis , ne poenu a defit 
Di1ViIS, - 
Welch Gluͤck! Nach Pfeffer und Caffee 
Streicht Oſtreichs Flagge durch die See; 
Und welche Vorſicht — daß ſchon itzt 
In Wien faft jede Preſſe ſchwitzt, 
Damit, gehts gut, der Handelsmann 
Papier zu Duͤtten haben kann. 
So fein hier der Witz iſt i), ſo werden ihn die 
Wiener — verſteht ſich, nur eine gewiſſe Gat⸗ 
tung — noch immer weniger, als Ihre platt 
hingeſchmierte „ſchwiſche verdaueu koͤnnen: denn 
dieſe ſind ein inlaͤndiſches Produkt, welches, 
wenn es auch fo grob ausfällt, demohngeachtet 
geſchaͤtzt 
j) So fein Sie wollen. Wir verkennen die Wetter⸗ 
leuchten der allgemeinen deutſchen Bibliotheken 
nicht. Nur iſts nicht neu und ungewöhnlich bei 
uns auf jeder Bierbauf, wenn eine Broſchur, 
die eben gelefen wird, nicht recht behagt zu hoͤren: 
gut für die Kaͤßſtecher, gut für Gewurzkruͤmer! 
aut fuͤr Dutten ſagt die Bibliothek — und man 
find't es witzig. Aber der Witz liegt mehr bei 
der Vorſicht, werden fie ſagen. — Meintwe⸗ 
gen, man wirds ſchon finden. Sie habens ja 
da nicht am Gedankenſtreſch fehlen laſſen! 
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geſchaͤtzt wird, weil es den Stempel des Vater⸗ 
landes trägt. Die Griechen liebten — nach dem 
Sprichwort der Alten — keinen Witz, als den 
ihrigen. Hieraus laͤßt ſich einigermaßen das Pa⸗ 
radox erklaren, daß Sie ſich untereinander die 
unverſchaͤmteſten Poͤbeleien in Ihren Schriften 
gleichſam mit lachendem Munde ſagen: von Efel, 
Rindvieh, Dr** und wiſchen, wie von Galan⸗ 
terien ſprechen; dagegen aber bei jeder unpar⸗ 
theyiſchen freimuͤthigen Anmerkung der Auslaͤn⸗ 
der, die im gemaͤßigten Kunſtrichterton uͤber Ih⸗ 
re Schmierereien gemacht wird, hoch auffahren, 
und ſich überaus empfindlich bezeigen. Dies iſt 
doch ſonderbar! Sie erlauben ſich Ihre eigene 
Waare zu tadeln, und der auswaͤrtige Kaͤufer ſoll 
das Recht nicht haben, auch nur ein Woͤrtchen 
mitzuſprechen? — Iſt es ihm erlaubt, die Waa⸗ 
re, ſo ihn befriediget, oͤffentlich zu loben, warum 
ſoll' es ihm, wenn er ſie ſchlecht, und ſich um 
ſein Geld betrogen findet, nicht auch erlaubt 
ſeyn, ſie oͤffentlich zu tadeln? Wenn ein Leſer 
meine Schriften tadelt, ſo frage ich, ob er ſie 
bezahlt oder nicht bezahlt hat? Im erſten Falle hat 
er ſich gleichſam das Recht erkauft, daruͤber zu 
raifoniren , oder zu deraiſoniren, wie er will: 
im letztern — verdient er eine Maulſchelle. | 
Aber ein ganz anderes Geſpenſt rumort in 
Ihren Koͤpfen: Sie bilden ſich ein, daß bei jeder 
Beurtheilung, welche Ausländer von Ihren Schrif⸗ 
ten machen, ſchreiender Natlonalueid und Eifer⸗ 
fuche zum Grunde liegen muͤßten: daß Sie den 
Glanz mit Unwillen vertragen, den Ihre 7, 10, 
und 17 Kreuzerlichtchen um ſich her in ganz Deutſch⸗ 
land verbreiten. Sie glauben, Ihre ephemeri⸗ 
ſchen Schriftſteller, die noch ſo unſchuldig ſind, 
als ein Kind, das vom Mutterleibe koͤmmt, daß 
ſie bereits mit demeganzen Norden von . 
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lanb an Gelehrſamkeit, Talenten, Geniekraft weit: 
eifern konnen. Weil ihnen etwa Sonnenfels in 
einem taͤuſchenden redneriſchen Bombaſt vorge⸗ 
prahlet hat: Wien koͤnne jetzt, ſo wie an Groͤſ⸗ 
ſe und Pracht, alſo auch an Erleuchtung, Kul⸗ 


| 
| 
| 


| 
Ä 


tur der Wiſſenſchaften, und Freiheit zu denken, 


allen andern Städten in Europa vorgezogen werden, 


fo koͤmmt es nun den guten Leutchen vor, als waͤ⸗ 


ren ſie ſchon wirklich die großen Weltlichter, die 
ihre Stralen weit uͤber den Wiener⸗ Horizont 
hinaus nach allen Welttheilen ſchicken. Wenn 


das iſt, meine Herren, fo machen Sie das Buch 
zu: Ste haben nichts mehr von Ausländern zu 


lernen: Sie beduͤrfen ihre Schriften nicht mehr; 


denn nun auillt alle Weisheit von innen, und 
aus Ihren eigenen Staatsquellen heraus: 3) 

| EAN jam rivos pueri! — Sat prata 
biber nt. 

Aber ben dieſer Mann, der den Wienern 

bald Quintilian, bald Addiſon, bald geſetzgeberiſcher 

lee Poligeiz ı u. Theaterrichter, bald alles ſeyn 

— iſt es auch, der mit ſeinen Helfershelfern 


1 fo ungerechte, als dem guten Vernehmen bes 


nachbarter Voͤlker unanſtaͤndige „ liebloſe Vorur⸗ 
theil durch feine politiſchen Kuͤnſte und Redner⸗ 
touren bei der Nation auszubreiten fücht, daß 
man naͤmlich in Berlin gegen alles, was in Oeſter⸗ 
reich geſchieht, was aus Oeſterreich kommt „ einen 
eingewurzelten Nationalhaß bezeige. 7 

nicht 
5 Schikane! Wenn das Ausland unſere guten Schrifte 
ſteller, davon einige bereits genannt wurden, bes 
nutzet, — warum ſollten wir nicht auch das Gute 

des Auslandes benuͤtzen? Oder folgt etwa dar 
aus, daß, weil wir unferer Schmierer Schmier⸗ 
produkte ſelbſt tadeln und verachten, wir das 
Gute des Auslands nicht leſen werden? Ei, ei, 
Herr Author! was haben Sie da nicht wieder für 

ein erde entdwikkelt ! 
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nicht ſelbſt, lieber Friedel, von dieſem niedrigen 
Vorurtheile eingenommen waͤren; ſo wuͤrde ich 
Sie bitten, recht ſehr bitten, dieſen in ſo mancher 
Ruͤckſicht vortrefflichen und mir wahrhaftig ſchaͤtz⸗ 
baren Mann von einem ſeinen Karakter und Den⸗ 
kungsart ſo ſehr entehrenden Irrthum zuruͤcke zu 
bringen, und ihn zu verſichern, daß auch dieſe 
Erinnerung, die mir bloß der Schmerz, meine 
Mitbuͤrger durch ein fo liebloſes Vorurtheil be> 
leidiget zu ſehen, und die mir meine Ueberzeu⸗ 
gung abdringt, gewiß keine Wirkung des Natio⸗ 
nalhaſſes ſey. Selbſt auf dem Standpunkt, wo 
mich die Vorſehung hingeſtellt, und in dem Kreiſe, 
wo fie mir angemeſſene lokale Buͤrgerpflichten zu⸗ 
getheilet hat — hier an den Ufern der Spree — bin 
ich Menſchenfreund und Weltbuͤrger genug, einen 
Sonnenfels, und jeden Wiener mit den waͤrmſten 
Umarmungen zu empfangen, und mich mit ihm 
über den Kaiſer und feine wohlthaͤtigen Anſtal⸗ 
ten zu freuen l): aber auch in eben dem Grade 
unbefangener Beobachter der Zeitläufte, daß ich kei⸗ 
nem Sterblichen in⸗ oder auſſer dem Purpur je 
heucheln; keine Anſtalt wider meine Ueberzeugung 
loben; aber eben fo wenig irgend eine Nation 
auf Gottes Erdboden im Ganzen verkleinern wer⸗ 
de. — Nur jenes Voͤlkchen in Paleſtina, ſo ſchmu⸗ 
zig es war, konnte ſich einbilden, der Liebling der 
Gottheit zu ſeyn: man iſt jetzt aufgeklaͤrt genug, 
um einzuſehen, daß die Natur kein Volk in der 
Welt mit auszeichnender Vorliebe, aber auch kei⸗ 
nes blos ſtiefmuͤtterlich im Ganzen behandelt; daß 
folglich jedes, in verſchiedener Ruͤckſicht, fein Gutes, 
Mittelmaͤßiges und Schlechtes hat. O! möchten doch 
Maͤnner, wie Sonnenfels, die das einſehen, ernſt⸗ 
lich daran denken, daß innigſte Liebe des Vater⸗ 

| eee eee landes 
) Brutus iſt doch ein Ehrenmann! S. Schakes⸗ 
pears Antonius im Leben und Tode J. Caͤſars. 
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landes die Liebe des Nachbarn fo wenig ausſchlleſ⸗ 
ſe als die Selbſtliebe die Liebe des Naͤchſten: 
daß es vielmehr weſentliche Pflicht ſey, alle die 
Vorurtheile in der Nation aufzuraͤumen, die — 
in was immer fir einer Beziehung — eine Ver: 
anlaſſung zur Verbitterung und Nationalhaſſe ſeyn 
duͤrften. — m ö / I | 109 
Nichts iſt wohl laͤcherlicher, als wenn Pri⸗ 
vatſchriftſteller, die durch kein Nationalcreditiv zu 
Dollmetſchern der Geſinnungen eines Volks auf⸗ 
geſtellt ſind, es darauf anlegen, ihre eigene Sache 
zur Sache der Nation zu machen; wenn ſte toll⸗ 
kuͤhn in ihren Werken, oder Zueignungsſchriften, 
Monarchen, Kriegsheere, und das ganze Vaters 
land aufrufen, an einem Kriege Theil zu neh⸗ 
men, wo Bücher gegen Bücher, aber nicht Buͤr⸗ 
ger gegen Buͤrger ſtehen. Was kann Berlin 
dafuͤr, wenn ich — was Wien, wenn Sonnen⸗ 
fels, oder Johann Friedel, in der Einfalt ihres 
Herzens — eine Thorheit ſchreiben? Laſeiamo 
Ii dire, ſagen die erhabenen Regenten, wie dort 
Mazarin zu Ludwig dem Vierzehnten pourche ei 
laſcino fare. Die Nationen koͤnnen ſich lieben, 
und ihre Schriftſteller — koͤnnen ſich zanken. 
Es iſt daher gewiß nicht Nationalhaß — wie 
man vorgegeben hat — wenn die Berliner Necen- 
ſenten uͤber verſchiedene Schriften, ſo bey ne 
| | ſenheit 
m) Diefes hätten Sie reiflich überlegen ſollen, eh Sie 
ſich hinſezten, den Kaiſer zu einer Pigmaͤe und 
die Oeſterreicher insgeſammt zu Barbaren zu mas 
chen. Nun hilft ihre Oh und Ach! nichts mehr. 
Sie haben, als ein wakkerer General Ihre Feder 
vom Leder gezogen, — wir muͤſſen uns verthei⸗ 
digen. Oder haben wir vielleicht wie Anno 1778. 
itzo zuerſt angegriffen? Herr Nikolai und Kon⸗ 
ſorten koͤnnen Ihnen hierfalls Auskunft geben. 
Leſen Sie die allgemeine deutſche Bibliothek mit 
gehoͤriger Aufmerkſamkeſt auf das Die & Anne, 
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ſenheit des Pabſtes in Wien herausgekommen ſind, 
in der allgemeinen deutſchen Bibliothek 51 B. 2 St. 
S. 561 bis 609 ein freimuͤthiges Urtheil gefaͤllt, 
und ſolches mit einleuchtenden Gruͤnden beſtaͤt— 
figet haben. Der Herausgeber dieſer Biblios 
thek, ein Mann, an den ich immer mit wahrer 
Liebe und Hochachtung denke, nicht weil er ein 
Berliner, ſondern weil er der unſterbliche Verfaſ⸗ 
ſer des Nothankers iſt, zeigt ſogar an, daß die 
Verfaſſer aller Beurtheilungen neuer wieneriſcher 
Schriften, die bisher in der a. d. B. erſchienen 
find, und auch die Beurtheilung der Normalſchu— 
len, welche im 52 B. 1. und folgenden Stuͤckrn 
vorkommen, weder von Berlinern, noch von Bran— 
denburgern, ſondern von Leuten geſchrieben werden, 
welche der oͤſterreichiſchen Litteratur ſehr nahe 
ſind, und ſie ſehr wohl kennen. Wer weis, ob 
es nicht ſelbſt Wiener find en) — Spaßhaft ge⸗ 
nug! Salzmanns Teufel ſcheint bey feiner Nevis 
ſion in Wien noch uͤber manches wichtige Fleck— 
chen, das er haͤtte entdecken ſollen, weggeſehen 
zu haben. Allein, wozu dieſe Ausbeugung? Ni⸗ 
colai hatte gar nicht noͤthig, um einige durch dies 
fe Recenſtonen erbitterte Wiener zu verſoͤhnen, fo 
etwas zu erinnern. Die Recenſenten moͤgen ſeyn 
wer ſie wollen, Griechen, oder Ungriechen, ſie ha⸗ 
ben als Kunſtrichter das gethan, was ihres Am: 
tes iſt. Diejenigen, die daruͤber erbittert werden 
konnten, daß man unbedeutende Dinge, die ver— 
nuͤnftige Leute in Wien, wie in Berlin, mit Mis⸗ 
fallen geleſen, unbedeutend finden kann, verdienen 
keine Achtung: denn ſie beweiſen, daß ſie nicht 
| 1 0 Luſt 

n) Moͤglich genug. Es giebt ja Jeſuiten in Oeſterreich. 

Allein Sie ſelbſt hecheln Herr Friedeln, obwohl 

Sie glauben, daß er der Verfaſſer jener Briefe 

aus Wien nicht ſey? Auf dieſe Art duͤrfen wir 

auch Nikolain lalvo regreſſu hernehmen. Nicht? 
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Luft haben, durch vernünftige Kritik fich zu bef⸗ 
ſern, und den Schlamm und Unrath, den die er⸗ 
ſten, wilden Ueberſtroͤmungen der Preßfreiheit ab⸗ 


ſletzen, an Gold und Edelgeſteinen ſehr reichhaltig 


finden wollen. | | 

Ich bin überzeugt, m. H., daß Sie nicht zu 
dieſer Anzahl der Erbitterten gehoͤren, da Sie ſelbſt 
von Ihren Autoren nicht zu vortheilhaft urthei⸗ 
len; aber in Anſehung des uns vorgeworfenen 
Nationalhaſſes moͤchte ihnen ein Mann wohl be⸗ 


ſtimmen , der ſich nicht geſchaͤmt hat, ſogar die 


erzdumme Sage: daß Joſeph ein Saufer ſey, auf 
dieſe Rechnung zu bringen. Aber hoͤren Sie ein⸗ 
mal: kann man wohl einen ſchoͤnern Beweis von 
der Unpartheilichkeit und der Aufrichtigkeit der 
Geſinnungen des berliniſchen Herausgeber der 
allgemeinen deutſchen Bibliothek geben, als daß 
eben dieſer wegen einer angeblichen perſonellen An⸗ 
ſpielung, die ſich im erwaͤhnten Stuͤcke (S. 586 
und 87 in der Anmerkung) befindet — da ich den 
Band alleweil weggelehnt habe, ſo beſinne ich 
mich nicht, ob es der Herr Hofrath und ſein ge⸗ 
lehrtes Madel, oder was es ſonſt iſt — freiwil⸗ 
lig zwei Blaͤtter umdrucken laſſen, und ſie dieſem 
Stuͤcke der a. d. B. beigelegt hat. Er erſucht 
alle Leſer der Bibliothek, dieſe umgedruckten Blaͤt⸗ 
ter anſtatt der vorigen in des 51. B. 2. Stüde 
einkleben zu laſſen. In den Exemplarien aber, 


die noch in ſeinen Haͤnden find, ließ er ſelbſt die 
vorigen Blaͤtter vernichten. Geſtehen Sie es, m. 


H., was hier Nicolai thut, iſt wirklich ohne Bei⸗ 
ſpiel. Freiwillig nicht allein widerrufen, prote⸗ 


ſtiren, oͤffentlich bezeugen, baß die Sache ganz ohne 


ſeinem Wiſſen geſchehen, daß es ihm hoͤchſt unan⸗ 

genehm fen; ſondern ſogar zwei Blätter wegen 

einer Vettille von Anmerkung umdrucken zu laſ⸗ 

fen , und fie allen Leſern der 1 ee 
| 905 iefern 
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liefern — Wahrlich dies wuͤrde Ihr Verleger 
nicht thun! der kaͤme aber auch nicht ſo gut weg, 
denn er muͤßte nicht zwei Blaͤtter, nein, zwei 
Drittheile Ihres Buches umdrucken laſſen, wenn 
alle die perſoͤnlichen Anſpielungen auf Friedrich 
und feinen Thronfolger, auf Thereſia und Daun, 
Braſchi und Migazzi, und — und — wegbleiben 
ſollten. Aber alsdann wuͤrde das ein ganz an⸗ 
der Ding, als Friedels Briefe, ſeyn, und wir wuͤr⸗ 
den das unter dem Schutze der neuen Preßfrei⸗ 
heit errichtete Monumentum perpetuum Calum- 
nie, womit Sie uns beehrt haben, vermiſſen. 
Die zwei umgedruckten Blätter will ich, aus 
Gefaͤlligkeit für unſern redlichen Nicolai, meinem 
Exemplar einverleiben laſſen: aher daß ich die 
vorigen vernichten ſollte — darinn kann ich ihm 
nicht willfahren: fie ſollen dabei ſtehen, dieſe Zeu⸗ 
gen des ſchreienden Unrechts, und ich werde zum 
ewigen Andenken bei den neuen die Randgloſſe 
hinſchreiben: „ſo handelte Nicolai im Jahre 
1783, als Sonnenfels, Friedel und Appendix in 
Wien vom Berliner Nationalhaſſe ſchrieben.“ o) 


Nach 


9) Zwei Blätter! zwei ganze Blätter? In welche 
Unkoſten hat ihn die Wahrheitsliebe nicht verſezt? 
Wenn er der Wahrheit und dem Geſchmakke in 
Abſicht auf ſeine ganze Bibliothek aͤhnliche Opfer 
bringen wollte, ſo würde er Bankerot machen, 
denn er muͤßte mehr als die Helſte davon kaſſiren 
— und das lief in die Baͤnde! Wie kann man 
wegen 2 Blättern ſolch' ein Geſchrei machen? 
Nicht wegen der 2 Blaͤtter; werde ich ſagen, 
ſondern der großen Seltenheit wegen, daß endlich 
ein Berliner fein Unrecht eingeſehen, und oͤffent⸗ 
lich Reu und Leid daruͤber erwekt hat. In dieſer 
Ruͤkſicht mags denn auch Recht ſeyn. Wir klat⸗ 
ſcheu in die Hände} — Vivat Nikolai !! 


15 
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Nach diefer etwas weitlaͤuftigen Digreßion, 
die fuͤr mich, um Ihnen meine aufrichtigen Ges 
danken uͤber die von einigen Schwachkoͤpfen ſo 
oft geruͤgte Nationaleiferſucht ſagen zu koͤnnen, 
diesmal ſchriftſtelleriſches Beduͤrfniß war, bin ich 
wieder bei Ihren Skriblern, und bewundere Ih⸗ 
re patriotiſche Ehrfurcht, die Sie fuͤr alle Buden 
haben, worinn die Herren ihren Verſtand Stuͤck 
vor Stuͤck fuͤr 10 Kreuzer auslegen. Man ſoll⸗ 
te kaum glauben, daß ein Mann von Raiſonne⸗ 
ment ſolche Kindereien im Ernſte fuͤr wirkſame 
Mittel ausgeben koͤnnte, Aufklaͤrung ins Land zu 
bringen; und doch behaupten Sie S. 76, „daß 
dieſe Alfanzereien, die Stubenmaͤdchenproceſſe, die 
Kaſperlbalgereien — eben ſo viel zur Aufklaͤ⸗ 
rung des gemeinen Mannes beitrugen, als Ihre 
großen Gelehrten zur Aufklaͤrung des gebildete⸗ 
ren Theils.“ Und wodurch? Der Philoſoph 
ſagt uns: weil doch in jeder dieſer Broſchuͤren 
ein oder zween gute Gedanken waren. Ja ger 
rade ſo tragen ein oder zwei gute Gedanken, die 
ſich im unermeßlich dicken Schlamm von Thor⸗ 
heiten und Burlesken verlieren, zur Aufklaͤrung 
des Verſtandes bei, als ein oder zwei Tropfen 
des beſten Lebensbalſams zur Stärkung des Lei⸗ 
bes beitragen, wenn man ſie in einem Eimer 
Waſſer erſaͤuft. Ferner: „der dicke Buͤrger lach⸗ 
te ſeinen Bauch voll, je ſchnackiſcher das Ding 
war.“ Allerdings; lachte uͤber die Schnacken, 
hielt ſich eine Weile bei der Pritſche des Poſſen⸗ 
reiſſers auf, und machte, wie Sie gleich Anfangs 
ſagten, * wiſche daraus. Daß aber uͤber⸗ 
haupt das ſchnackiſche Reformationszeug fo haͤu⸗ 
fig von dem gemeinen Manne geleſen worden, 
iſt eben ſo wenig wahr. Sie haben, m. H., die 
Dhrenbeichte vergeſſen; dieſe war, iſt, und wird 
auch kuͤnftig in den Haͤnden der Geiſtlichkeit ge⸗ 

| gen 
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gen alle Ihre Verſuche und Unternehmungen des 
Kaiſers eine über alles bewaͤhrte roͤmiſche Pana⸗ 
cee bleiben. Aber vorausgeſetzt, daß die guten 
Leutchen — trotz dem Verbote ihrer alten Ges 
wiſſensraͤthe — alles geleſen haͤtten, woruͤber 
freut man ſich denn ſo ſehr? Etwa daruͤber, daß 
man den unbereiteten Haufen mit einem Schwall 
neuer Ideen über Kirchendiſciplin, Religionsge— 
braͤuche, uͤber das Anſehen des Pabſtes, und der 
Ordensgeiſtlichen p) u. ſ. w. betaͤubte? Ideen, die 
er kaum einzeln, vielweniger im Zuſammenhange 
denken konnte, und, weil fie ihn durch ihre Neu— 
heit, und durch den offenbaren Widerſpruch mit 
den alten zuruͤckſchreckten, nicht denken wollte. — 
Oder freut man ſich darum, daß man durch die 
ſatyriſch⸗komiſche Behandlung gewiſſer Kirchen- 
ceremonien, und der Maͤnner, die, wenn nichts 
anders, doch ehrwuͤrdige Amtsmaſchinen dabei 
waren, den wohlthätig reformirenden Monarchen 
bei dem Volke in Verdacht gebracht; Verbitte— 
rung und Zwieſpalt, wie ich ſchon oben erwaͤhnt 
habe, unter den verſchiedenen Gliedern des Staats 
angezettelt, und durch alle die nonſenſikaliſche 
Schriftchen die Quellen der Wahrheit, des guten 
Geſchmacks, und des Erkenntniſſes dergeſtalt truͤ⸗ 
be gemacht, und verunreiniget hat, daß, wenn an⸗ 
ders die im Zuſchnitte verdorbene Sache wieder 
in Gleiß kommen ſoll — auf die erſte Reforma⸗ 
tion nothwendig eine zweite erfolgen muͤſſe. — 
Es ſteht bei weitem nicht fo gut um die 

Aufklaͤrung des gemeinen Mannes, als 11 die 
ß usa. 


y) Ich empfehle Ihnen hierüber das ite Stuͤk des 
grauen Ungeheuers von Whekerlin nachzuleſen. Er 
beweiſet es ziemlich gründlich, daß die Welt, 
exiſtirten lauter Leibnitze, dumm bleiben wuͤrde, 
und daß Kleinigkeiten dagegen guten Nutzen has 
hen, und Aufklärung befoͤrderen. 
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Auslaͤnder davon uͤberreden wollen. Man bat 
ihn nicht gebeſſert, ſondern nur tuͤckiſch und zu⸗ 
ruͤckhaltend gemacht: er verabſcheut alle Refor⸗ 
mationsſchriften, und wenn er ſie auch zuweilen 
aus Neuglerde fluͤchtig duechliest, ſo, klagt er ſich, 
wie mir ſelbſt katholiſche Prieſter verfichert haben, 
daruͤber in der Beichte q) an; bekreutzt und be⸗ 
ſprengt ſich mit Weihwaſſer, treibt in Geheim 
allerlei Umfug damit, und würde, wenn es in 
ſeiner Gewalt ſtuͤnde, da er jetzt nur Kuchen, 
oder wie Sie das nennen, Krapfel und Ko⸗ 
latſchen dabei baͤckt, die Verfaſſer ſelbſt daran 
braten: fo wie ehedem die Zeloten in Frankreich 
die Hugonotten mit Blättern aus der Bibel le⸗ 
bendig durchſpickt, und bei langſamem Feuer, dag 
ſie mit ketzeriſchen Schriften fo lang wie möglich 
unterhielten, ad majorem Dei gloriam gebraten 
hatten. Vernuͤnftige Katholiken, denen die Denk⸗ 


art eines durch feine Prieſter aufgebrachten Poͤ⸗ 


bels, und die Grundſaͤtze der herrſchenden Kirche 
naͤher bekannt ſind, die nur ein bisgen Philoſo⸗ 
phie, Zeiten- und Menſchenkenntniß haben, wer⸗ 
den mir gewiß nicht den Vorwurf machen, daß 
ich das Bild uͤbertreibe. Denken Sie ſich ein⸗ 
mal die Macht Joſephs und bie ſtehenden Kriegs⸗ 
heere aus den Provinzen weg. Und — man 
kann Hundert gegen Eins wetten — die Reforma⸗ 
tion des 18ten Jahrhunders wird nicht 4 Wo⸗ 
chen beſtehen; ſo wenig iſt ſie noch in dem Her⸗ 
zen und in dem Verſtande des groſſen e 
gegruͤn⸗ 

9) Wirklich? Klagt er ſich daruͤber in 1 Beichte 
an? dies verſichern fie katholiſche Prieſter? Ga 

wird ſich Hr R * ſtrauch um fo weniger in ſei⸗ 

ner Beilage geirrt haben. Es war Jeſuiten Hatte 


del — der Veichtshandel. Da nun aber die 


Beichte Niemand mehr kauffen will, ſo verſchenken 
fie dieſelbe. Oder hat auch ſchon andere Priester 
dieſer Jeſuit ius angeſtekt? g 
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gegruͤndet. Unfug wird und kann er freilich 
nicht anrichten, dafür iſt allenthalben ſeit der Er⸗ 
findung des Pulvers ſo ziemlich geſorgt, und in 
dieſer Nuͤckſicht zweifle ich, daß irgend ein Sou⸗ 
verain in Europa was zu beſorgen hatte, wenn 
er auf den Einfall kaͤme, ſein Volk beſchneiden 
zu laſſen. — Aber den Groll behält der Unauf⸗ 
geklaͤrte in ſeinem Herzen, und ob es zwar Ih⸗ 
ren Schriftſtellern groß und klein, die unter Jo⸗ 
fephs Schutze die Goͤtzen des Volks zertruͤmmern, 
nicht fo ergehen kann, als es einem Zaupfer uns 
ter dem herzlich r) guten Karl Theodor ergangen 
iſt; ſo werden doch die Sachen, in Hoffnung, daß 
der Himmel Oſterreich mit einem völlig à la Fer- 
dinande ordodoxen Regenten wieder ſegnen duͤrf⸗ 
te, indeſſen auf die Kreide genommen. — 

Dies iſt ohngefaͤhr der Standpunkt, auf 
dem bei Ihnen die niedrigſte, aber auch die ſtaͤrk⸗ 
ſte Klaſſe von Menſchen, die am wenigſten durch 
Ihre Reformationsſchriftchen im Geiſte wieder⸗ 
gebohren iſt, bis jetzt ſich befindet; ihr Schido⸗ 
leth verraͤth ſie zur Genuͤge: ſie gab ſich bei An⸗ 
weſenheit des Pabſtes ſchaarenweiſe zu erkennen, 
und denkt noch mit Entzuͤcken an jene Tage des 
Heils. — Die andere Klaſſe, die ſchon etwas 
mehr aus dem Reformationsbecher getrunken, 
taumelt noch gerade von der Rechten zur Linken, 
und von der Linken zur Rechten hin. Sie iſt 
durch Leſung der fuͤr und wider die neuen Reli⸗ 
gionsangelegenheiten ſo haͤufig erſchienenen Zeit⸗ 
ſchriften dermaßen irre geworden, daß fie nun- 
mehr gar keinen gewiſſen Standpunkt hat, und 

| | | | wechſels⸗ 


5) Serzlich guter Karl Theodor. Wenn dieſes Lob 
Ihr Ernſt iſt, ſo iſt Ihr Lob ein Wink mehr, 
daß Jeſuiten ihre Mitgehilfen ſind. Jeſuiten ſind 
in Bayern zu Haufe, Man liebt fie, Sie lieben 
zwar nicht wieder, aber fie loben doch. 


332 


wechſelsweiſe hinter dem neuen Reformator, der 
ihr ſagt: Hier iſt Chriſtus — und dann wieder 
hinter dem alten Augur, der ſie bei der heiligen 
Mutterkirche verfihert: Da iſt Chriſtus — ſich 
außer Athem laͤuft. Endlich die kleine Anzahl der 
Erleuchteten — dieſe find es, die einen Sonnen- 
fels, Eibel, Rautenſtrauch, und andere gute 
Schriften, die aus dem ſchlammichten Keforma= 
tionsſtrome als koſtbare Perlen aufgefiſcht wer⸗ 
den, nicht ohne Vergnuͤgen leſen; aber zugleich 
auch bedauern, daß die Baumeiſter bei Auf⸗ 
fuͤhrung des Gebaͤudes eine Kleinigkeit — die 
Grundfeine vergeſſen haben. Dieſe Männer, die 
mit vieler Menſchenkenntniß, und einem tiefern 
Combinationsgeiſte, als die meiſten oberfluͤchtigen 
Koͤpfe, die gleich den Kindern mit der glaͤnzen⸗ 
den Schale ſpielen , das Reformationswerk be⸗ 
trachten, ominiren wenig Gutes aus feinem allzu⸗ 
haſtigen Gang — Sie ſehen es ein, daß fe 
manches in Ruͤckſicht auf die Grundlehren und 
Meynungen, wovon noch das geſammte Volk 
eingenommen iſt, und die, ſelbſt auf allerhoͤchſten 
Befehl, in allen Landſchulen der Jugend einge⸗ 
praͤgt werden, zu fruͤh geſagt, und mit dem 
Fundament des Katholicismus, und reſpective 
Papalismus, das heißt, mit den roͤmiſchen Ka⸗ 
techismuslehren, die mit allem ihrem Nebenwer⸗ 
e mit wahrem roͤmiſch⸗ katholiſchem Eifer getrie⸗ 
ben werden, im offenbareſten Widerſpruche iſt. 
Sie ſehen es ein, dieſe Maͤnner, daß all' das 
Geſchreibe nichts frommen kann, ſo lange die 
Zugänge zu reinern Erkenniſſen und Aufklärung 
durch eingeſchraͤnkte Buͤchercenſur, ſchiefe Erzie- 
hungsanſtalten, und die Ohrenbeicht — die ftärf- 
ſte und unuͤberwindlichſte Barriere des Aberalau⸗ 
bens — verſchraͤnkt, und mit den alten Waͤch⸗ 
tern der Vorurtheile und der ane e den 
| Ä roͤucher⸗ 
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raͤucherichten Männern in Baroceo und Bara⸗ 


lipton, denen man nur pro forma ein neues 
Normalkleid angezogen hat, beſetzt find, Möchte 
doch ein Blumauer, anſtatt eines der feierliche. 


ſten epiſchen Gedichte durch Traveſtirung der Ae⸗ 


neis in eine Jahrmarktspoſſe zu verwandeln, 
ſich mit ſeinem leichten Pinſel an dieſer Scene 
uͤben: oder, wenn er nicht dazu talentirt iſt, 
ernſthafte Gegenſtaͤnde mit Ernſt und Wuͤrde zu 


behandeln, es einem Denis und Maſtallier uͤber⸗ 
laſſen! I ET eg 
Si. 77. mußte der gute Rautenſtrauch von 
Ihrer alles durchkreuzenden Klinge einen Seiten⸗ 
hieb aushalten, indem Sie ihm zum Kompila⸗ 
tor, und allenfalls zum Anfuͤhrer der mittlern 


Klaſſe Ihrer Reformationskaͤmpfer machen. Rau⸗ 


tenſtrauch hat, ſo viel ich weis, in dieſer Kri⸗ 
ſis, fo. gut als einer Ihrer Athleten prime 
Claſſis gefochten. Wer von Ihnen hat nicht 
kompilirt, wer nicht ausgeſchrieben, geborgt, 
und geſtohlen ? Wenn alle Ihre Schriftſteller⸗ 


chen, Sie moͤgen ſie in ſo viele Abtheilungen, 


und Unterabtheilungen bringen, als Sie immer 
wollen, das wieder an Mann geben ſollten, 


was nicht eigenes Gut iſt; ſo muͤßten Sie ſich 


von nun an ſammt und ſonders non folvendo 


erklaͤren. Allein niemand wird Sie an dieſe 


Schuld erinnern: Es iſt ſogar lobenswuͤrdig, 
wenn Sie in Sachen, woruͤber der geſunde 
Menſchenverſtand ſchon vor einigen hundert Jah⸗ 
ren eben das geſagt hat, was er noch heute 
daruͤber ſagen kann, das Erborgte mit Segen 
gebrauchen. Eine gluͤckliche Auswahl der Mate⸗ 
rialien, lokale Bearbeitung und verhaͤltnismaͤ⸗ 
ßige Nutzanwendung wird immer ihr ganz eige⸗ 


nes Verdienſt bleiben. Man kennt ihre bishe⸗ 
rige Lage, Verhaͤlfniſſe, mancheelei Arten des 


Drucks 


— 
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Drucks, und Mangels an Hilfsmitteln zu gun, 
um Ihnen das Mitleid zu verſagen, das Sie 
wirklich verdienen; ja man bewundert an Ihnen, 
was man bei uns kaum mittelmäßig finden duͤrf⸗ 
te, und das von Rechtswegen: weil alle Dinge 
in der Welt relativiſch ſind — was fuͤr unſern 
Horizont nicht neu iſt, wo das Geſtirn des Ta⸗ 
ges ſchon etwas hoͤher ſteht; kann es fuͤr den 
Ihrigen ſeyn, den die erſten Strahlen der Mor⸗ 
genroͤthe treffen. Was für unſre Leſer ſchon ſeit 
Luthers Zeiten abgedroſchen Stroh iſt; kann für 
die Ihrigen in der gegenwaͤrtigen Epoche noch 
ſegenvolle Gabe ſeyn. Aber alsdenn muͤſſen Sie 
es auch Ihrem Mitknecht Rautenſtrauch nicht 
verargen, wenn er — gleich andern — in der 
beſten Meynung das Leder, wie man ſagt, ge⸗ 
ſtohlen haͤtte, um ſeinen Mitbuͤrgern in der Zeit 
je Noth die Schuhe um Gottes Willen hinzu⸗ 
geben. 8 


Von dem ſchnellen und großen Ausbruche 
Ihrer Autoren, die bald nach dem erſten Refor⸗ 
mationsregen, gleich den Erdſchwaͤmmen, in ek⸗ 
ner Nacht fo häufig hervorgeſchoſſen, haͤtten Sie 
nicht fo viel Aufhebens machen follen: denn da 
Sie kurz zuvor ihre Autorſchaften zu den ſchmu⸗ 
zigſten Verrichtungen in der Natur herabgewür⸗ 
diget haben; fo laßt ſich wahrlich nicht wohk 
daraus ſchließen, daß der Staat durch ihr ehe⸗ 
maliges Nichedaſeyn viel verloren haben ſollte? 
gerade bas Gegentheil — man ſieht, wie we⸗ 
nig die viele unreife Fruͤchte der erweiterten 
Preßfreiheit dem Volke gedeihen: koͤnnte ein Ha⸗ 

gelwetter alle en herbe et en gerbe dergeſtalk 
verderben, daß auch nicht ein Halm übrig blle⸗ 
be; fs wuͤrde der Staat Urfache haben — ein 
Dankfeſt zu feiern. Meine Beweiſe eh 

tes 
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zes haben Sie ſchon in vorhergehenden Zeilen 
geleſen 8). | 

Bis hieher haben ihre Briefe einiges In⸗ 
tereſſe gehabt, weil Sie, obſchon nicht gründlich, 
doch dreiſte genug von Dingen ſchwazten „die 
fetzt überall die verliebte Neuigkeit des Tages, 
und das große Thema der Berathſchlagungen im 
Kabinete des Staatsmanns, und in ellen Klubs 
der Hollbergiſchen Kannegießer find; aber hier 
haͤtte Sie auch Cynthius beim Ohre ziehen, und 
an den Zeitpunkt, wo Sie die Feder niederlegen 
mußten, erinnern ſollen. Alles was Sie uns 
von Ihrem zwoͤlften Briefe an bis zu Ende der 
Ranzen Korreſgvondenz auf mehr als vierhundert 
etliche und achzig Seiten erzaͤhlen, iſt aufgewaͤrm⸗ 
ter Kohl, Dinge, die groͤßtentheils durch viele 
Federn erſchoͤpft, und von andern theils gruͤnd⸗ 
licher, theils unterhaltender vorgetragen worden 
ſind. Ihre Kompilation kann nicht einmal fuͤr 
Ihre eigene Landsleute das Verdienſt haben, 
welches die dem Rautenſtrauch vorgeworfene 
Kompilation für fe haben mußte: denn damals 
ſtaunte man in Wien — wo das Buͤcherinterdict 
die Nation — wenige Gelehrte ausgenommen — 
in der auswaͤrtigen Litteratur zu Fremdlingen 
machte, das Ding noch als eine Neuigkeit an: 
ſeit der Zeit aber iſt das Meiſte, was Sie ſa⸗ 
gen, zum Alltagsgericht worden, das Ihre lit⸗ 
terariſchen Garkoͤche, trotz der abwechſelnden 
Zubereitung, dem Publikum bis zum Ekel auf⸗ 
getiſcht haben. Immer Pabſt und Moͤnche, und 

| Moͤnche 


) Meine Gegenbeweiſe (oder beſtimmter zu reden; 
Fingerzeige zu richtigeren Urtheilen, denn ich 
durfte nicht Buch für Buch ſchreiben) in meinen 

borigen Noten. f b 
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Mönche und Pabſt mit allen ihren Apertinentien 
und Conſequentien: immer Prater und Augar⸗ 
ten, und Augarten und Prater und Stubenmaͤd⸗ 
chen Anekdoten; wer kann das aushalten? Tou- 
jour perdrix — Haͤtte ich Zeit und Luſt, dieſen 
Briefwechſel auszudehnen, ſo wuͤrden mir ein 
paar Dutzend Stellen, wo Sie wider die Ge⸗ 
ſchichte und geſunde Kritik gewaltig verſtoßen ha⸗ 
ben, ſehr reichhaltigen Stoff an die Hand ge⸗ 
ben. Allein dies wuͤrde mich zu weit fuͤhren, 
und ein ganz eigenes Sottifier erfordern, ohnge⸗ 
föhr in dem Geſchmack der Sottifes de I' Exje- 
Suite Nonotte refutees par le Viellard du mont 
Caucaſe. Ich werde mich alſo in meinen Anz 
merkungen uͤber Ihre uͤbrigen Briefe ſo kurz wie 
moͤglich faflen, und von jedem, der es noch ver: 
dient, das Weſentlichſte beruͤhren, um Sie zu 
uͤberzeugen, daß ich ſie, aus Achtung fuͤr Sie, 
ganz durchgeleſen habe. na | 
„Bis auf Konſtantinus Zeiten, ſchreiben 

Sie S. 83. war das Anſehen der Biſchoͤffe von 
Rom ohne alle zeitliche Gewalt, und blos geiſt⸗ 
lich.“ Dies iſt wahr: aber das Geſpenſt der 
Hierarchie rumorte ſchon lange in den Koͤpfen 
der chriſtlichen Biſchoͤffe: Bereits Ignatius un⸗ 
terſtand ſich zu ſchreiben: die Macht eines Bi⸗ 
ſchofs muß über alle Macht der Erde erhaben 
ſeyn. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Grille 
noch älter iſt, und das vielkoͤpfige Ungeheuer der 
Hierarchie ſehr fruͤhzeitig, ſelbſt unter dem Dru⸗ 
cke der Heiden, ſeinen Thron auf den Ruinen 
der Froͤmmigkeit aufgeſchlagen habe. Daß Kon: 
ſtantin durch Annahme der Taufe, und durch Ver⸗ 
pflanzung ſeiner Reſidenz von Rom nach Kon⸗ 
ſtantinopel den erſten Grund zu dem Anſehen der 
roͤmiſchen Biſchoͤffe gelegt habe: iſt ohne hiſtori⸗ 
ſchen Zuſammenhange, und ohne aller e 

| | | agt. 
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jagt. Was Hat die Laufe des Kaiſers mit dem 
Anſehen des Biſchofs von Rom zu thun, das er 
lange zuvor ſchon gewiſſermaſſen gegruͤndet hatte? 
Denn bekanntlich verſchob Konſtantin die Taufe 
bis an ſein Ende: es ſey aus politiſchen Urſa⸗ 
chen, wie es am wahrſcheinlichſten iſt; ober aus 
aberglaͤubiſchen Grundſaͤtzen, die ſchon damals 
in ber lieben Chriſtenheit hereſchten, daß nämlich 
die triſtia crimina Cacdıs — deren der große 
Befoͤrderer des Chriſtenthums eine gute Menge 
auf ſeiner Seele hatte — mit ein paar Tropfen 
Waſſer abgewaſchen, und die auf dem Sterbe⸗ 
bette Getaufte vom Mund auf, wie man ſagt, 
im Himmel verſezt werden. Was nun die Ver⸗ 
pflanzung ſeiner Reſidenz von Rom nach Kon⸗ 
ſtantinopel betrifft; ſo wuͤrde ſie, meines Erach⸗ 
tens, ohne die politiſchen Fehler, die ſeine Nach⸗ 
folger machten, an und für ſich fo wenig zur Pers 
groͤßerung des Biſchofs von Rom beigetragen 
haben, als es zu Vergroͤßerung des Metropoli⸗ 
ten von St. Petersburg etwas beitragen wurde, 
wenn je ein rußiſcher Kaiſer auf den Einfall Fe: 
me, ſeine Reſidenz von Petersburg nach der neu⸗ 
eroberten Krimm zu verlegen. Konſtantin, der 
aus heidniſcher Politik den Titel eines Pontifex 
maximus beibehielt, und bald mit den Heiden, 
bald mit den Chriſten nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde heuchelte, vermehrte aus chriſtlicher Po⸗ 
litik, und den ihm anhangenden Faktionen der 
Chriſten zu ſchmeicheln, und in allem das Ge⸗ 
gentheil vom Maxentius, Licinius und Maxi-- 
minus zu thun, das Anjchen ihrer Biſchoͤffe fo 
ſehr, daß er ſelbſt die Geiſtlichen des Landes von 
weltlichen Geſetzen befreite, und fie der Willkuͤhr 
des Metropoliten uͤberließ. Dieſes machte ſich 
ſchon Pabſt Euſebius im J. 310, das heißt, 
dhe noch die Kindheit des Pabſtehums mit Mik 
2 9 tlades 
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tiades ihr voͤlliges Ende erreichte, zu Nutze, um 
die Geiſtlichen dem weltlichen Foro zu entziehen, 
und als oberſter Biſchof über die Biſchoͤffe zu 
gebieten. Platina, dem man freilich nicht viel 
zutrauen dürfte, weil der Fabelhanns die alte 
Sage beſtaͤtigt, und Johann VIII. auf oͤffentli⸗ 
cher Straße zwiſchen dem Collſeo und St. Cle⸗ 
mens in Kindesnoͤthen kommen laͤßt — verdient 
doch hierinn Gleuben, wenn er vom Euſebius 
ſchreibt: inſtituit ne prophani, quos laicos vo- 
cant, Epiſcopum in judicium vocarent, J eben 
dem Tone befahl ſein vierter Nachfolger Julius 
I. daß kein Geiſtlicher vor weltlichen Richtern 
einen Rechtshandel fuͤhren, oder dieſe uͤber jenen 
einen Spruch faͤllen ſollten. Daß es übrigens 
um die roͤmiſche Praͤbende durch die Einrichtung 
Konſtantins — wenn auch die fo geprieſene Do- 
natio Conftantini ein Unding wäre, — eine vor⸗ 
trefliche Sache muß geweſen ſeyn. Hätten Sie 
ihren Mitchriſten aus den Zaͤnkereien, die dar⸗ 
uͤber zwiſchen Damaſcus und Urſicinus im J. 366. 
entſtanden ſind, beweiſen, und ſie zugleich dar⸗ 
auf aufmerkſam machen ſollen, daß der erſtere 
von dieſen Kompetenten um die Statthalterſchaft 
Chriſti ein Ehebrecher, und der letztere ein Ke⸗ 
tzer geweſen: jener aber vermuthlich der Achte 
Nachfolger ſey, weil Ketzerey tauſendmal ſchlim⸗ 
mer als Ehebruch iſt. Genug, dieſe beide aus⸗ 
erwaͤhlte Ruͤſtzeuge der Kirche ſchlugen ſich an 
der Spitze ihrer Partheien um den fetten Viſſen 
ſo wacker herum, daß auf einen Tag 137 er⸗ 
mordete Koͤrper in Ron gefunden worden. Am⸗ 
mian Marcellin hatte bei dieſer Gelegenheit ge⸗ 
äußert: alsdenn erſt wuͤrde es für ihn der Mühe 
werth ſeyn, aus einem Heiden ein Chriſt zu 
werden, wenn man ihn zum Biſchof von Rom 
machen wollte; und damals war er noch 1 
1 1 nicht 
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nicht der Herr, der über zwei faufend ade hun⸗ 
dert drei und neunzig Milltonen, einmal hundert. 
vier und achtzig tauſend, hundert und vier und 
funfzig Dukaten, Netto, zu gebieten hatte, 
wozu ihn Johann Friedel durch einen einzigen 
Federzug gemacht hat. 
0 Den Kaiſer Leo nennen Sie einen Bilder⸗ 
ſtaͤrmer. „Es iſt wahr: fagen Cie S. 84. 
„der Kaiſer war ein Sektirer, und der Pas 
„that wohl daran, daß er ſich dieſer eigenmaͤch⸗ 
„tigen Neuerung widerſetzte.“ Wie? Bilder: 
ſtuͤrmer, Sektirer? Ein Kaiſer, der die Kir⸗ 
chendeiſciplin reformirt, iſt dies Sprache der 
Reformation im ı8ten Jahrhundert? Gregor U 
that wohl daran, daß er ſich den Majeſtaͤts rech⸗ 
ten des Kaiſers in Sacher widerſetzte, die Chri⸗ 
ſtus nicht gelehrt, kein Apoſtel jemals gepkedi⸗ 
getz, und kein Chriſt, als die Kirche noch in ih⸗ 
rer urſprunglichen Reinigkeit war, jemals aus: 
geuͤbt hat — und Pius VI. thut nicht wohl dar⸗ 
an, wenn er ſich Neuerungen in der Kirche wi⸗ 
derſetzt, über die man ihn als öffentlich aner⸗ 
kannten oberſten Hirten nicht einmal befragt, 
ſondern fie via facti unternommen hat? t) — 
Wenn Sie uns das große Auſehen, das Gregor 
in Italien erlangt haben ſoll, und die eigene 
Macht, worauf er ſich verlaſſen konnte, als die 
vornehmſte Urſache angeben, daß er dem Kaiſer 
in der Kirchenreformation widerſprochen hat fa 
ſcheinen Sie vornehmlich die Abſtat zu haben, 
auf den Misbrauch der paͤbſtlichen Gewalt hin⸗ 
zuweiſen. Allein fo wahr es iſt, daß einige Pab⸗ 

N f Y 2 | L 


t) Wer ruͤmpft daruͤber die Naſe ? Der Preuße als 
Lutheraner, oder der Beiträger in dieſen Briefen 
als — Jeſuit? 8 N 
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ſte ihre Gewalt gemißbraucht haben; fo muß doch 

dies nicht ohne Unterſchied bei jedem Wider⸗ 
ſpruch, den ſie den Fuͤrſten machten, geſagt wer⸗ 
den. Die Kirchengeſchichte hat uns mehr als ein 
Beiſpiel aufbehalten, wo Biſchoͤffe, die keine 
Paͤbſte waren, und Paͤbſte, die keine Gewalt 
noch hatten, mit maͤnnlichem Eifer ſprachen, 
wenn es darauf ankam, die gute Sache der Re⸗ 
ligion, der Kirche, der Sitten gegen ihre eigene 
Regenten zu vertheidigen. Schon zwei hundert 
Jahre vor Gregor den Zweiten nahm ſich Gela⸗ 
fing der Erſte und Anaſtaſius der Zweite die Er⸗ 
laubnis, den Kaifer Anaſtaſius als einen Erti⸗ 
chianer in den Bann zu thun. 

Ihr Stephan der Zweite, der wider die 
Longobarden das Kreuz predigen ließ, und den 
Franzoſen fo abſcheulich vorſpektaͤkelte, muß ein 
Druckfehler ſeyn: denn Stephan der Zweite war 
nur drei Tage lang Pabſt. Uebrigens beweiſet 
dieſer ganze Brief nichts weiter, als daß Sie 
ein ſehr ruͤſtiger Abſchreiber ſind: denn daß die 
Paͤbſte ſich durch allerlei Kunſtgriffe maͤchtig, 
furchtbar, und den Fuͤrſten unentbehrlich zu ma⸗ 
chen gewußt, das konnten Sie ja Ihrem Freund 
in zwei Zeilen ſagen. Er durfte nur Schroͤcks 
Kirchengeſchichte oder Schmids Geſchichte der 
Deutſchen in die Haͤnde nehmen, um all' das 
Zeug beſſer, und mit mehrern Zuſammenhange 
herauszuleſen; die Floskeln, womit Sie dieſe 
fluͤchtige Auszüge durchwuͤrzen, wurde er ſich 
wohl ſelbſt hinzugedacht haben: eine der vor⸗ 
nehmſten ſoll wohl die ſeyn: „Ein Bilderſturm 
„zu Konſtantinopel war bie zufällige Veranlaſ⸗ 


„ ſung zu der Macht, die Heinrichen bei Canoſſa 


„beſchimpfend machte.“ Der Witz ware gut 

genug, wenn nur der Gedanke nicht falſch waͤre: 

nn gewiß, nicht weil Leo zu We 
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die Gelegenheiten zur Idololatri, die nach Ihren 
Grundſaͤtzen unter dem Namen der Bibel der Laien 
ſo ſophiſtiſch vertheidigte Bilder der Heiligen 
aus dem Wege geraͤumt; ſondern weil die fraͤn⸗ 
kiſchen und deutſchen Kaiſer ihre oberſte Gewalt, 
und die mit derſelben verbundene Mafeſtaͤtsrechte 
ver traͤumt hatten, ward Heinrich bei Canoſſa 
beſchimpft. | 

Da Sie einmal in Auszügen fih üben woll⸗ 
ten, fo wirden Sie ein Ihren Mitbuͤrgern weit 
heilſamres, und dem gegenwärtigen Reforma⸗ 
tionsplan angemeßneres Werk gethan haben, 
wenn Sie ihnen, nach Anleitung der Geſchichte, 
alle die Zuſaͤtze, all' das Nebenwerk, womit ein 
paar hundert Paͤbſte aus Eigennutz, Hochmuth, 
oder Dummheit die einfachſte aller Religionen 
ausgeſchnoͤckelt und ausftaffiret haben, vor Au⸗ 
gen gelegt, und es ihrer eigenen Einſicht uͤber⸗ 
laſſen hatten, daraus auf den Werth, und die 
Beſchaffenheit des roͤmiſchen Kirchenſyſtems zu⸗ 
ruͤcke zu ſchlieſſen. Durch Hilfe dieſer Methode, 
mit der ſich die Geſchichte von den Karakteren 
der Paͤbſte biographiſch verbinden läßt, und wo⸗ 
bei man eben nicht Loͤſchers roͤmiſches Hurenre⸗ 
giment, oder Du Pleſſis Myſteres d'iniquité, 
ſondern nur katholiſche erzkatholiſche Schriftſtel⸗ 
ler, Maͤnner, die paͤbſtliche Sekretaͤre und Ars 
chivarien geweſen, und folglich keinem Recht⸗ 
gläubigen verdächtig And, zu benutzen braucht, 
würde, meines Erachtens, dem gemeinen Manne 
der Verſtand über die Fragen: „Was iſt der 
„Pabſt? Was iſt die Kirche? Was Religion, 
„„Kirchegzucht? Was iſt von allen dem weſent⸗ 
„lich, was zufaͤllig und gleichguͤttig?“ weit beſ⸗ 
ſer geöffnet werden, als durch alle die trocknen 
Deduktionen mit ihrem kanoniſtiſchen Anſehen, 
die er nicht verſteht, nicht verſtehen will, ſo lan⸗ 
ge er — Dank dem eingewurzelten, und durch 
den 
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den Kakechismus fleiſſig fortgepflanzten Koͤhler⸗ 5 


glauben — ſeine Paͤbſte fuͤr Vice Gottheiten auf 
Erden hält, und fie nicht aus der Geſchichte, 
als Menſchen kennt. In dieſer Ruͤckſicht bin ich 
mit Ihrem dreizehnten Briefe etwas mehr zu⸗ 
frieden, denn obgleich das, was Sie ſagen, 


nicht neu iſt; fo haben Sie doch hier in Bezie⸗ 


hung auf Ihre Mitbuͤrger eine Saite berührt, 
an die ſich anbere noch nicht wagen wollen, die 
bei allem ihren Reformationsgeſchrei im Grunde 
noch ſo welt davon abſtehen, als Petrus vom 
Kohlfeuer. Nur das Epigramm des Owens haͤt⸗ 
ten Sie, oder Ihr Setzer, nicht verhunzen ſol⸗ 
len! dein der Peutameter iſt ganz wider die Pro⸗ 
ſodie, und muß heißen 


Simonem Romae nemo fuifle negat, 


Dies iſt freilich eine bloße Mikrologie: die Pointe 


bleibt dieſelbe, ob das kuiſſe vorn oder hinten 
ſteht: aber man muß es da laſſen, wo es der 
Dichter des metriſchen Wohlklanges wegen hin⸗ 
geſtellt hat. 15 | 

Ihr funfzehnter Brief zeigt abermal an, 
daß Ihr liebſter Freund entweder ein bloßes Ens 
rationis, oder der größte Dummkopf iſt, der in 
rerum natura gefunden werden kann. Wie iſt 
es möglich, daß er glauben konnte, man haͤtte 


den Paͤbſten ihrer Gewaltthaͤtigkeiten wegen, nie 


widerſprochen, da die Geſchichte, wie Sie ſelbſt 
ſagen, voll von Beiſpielen iſt, die uns das Mis⸗ 
vergnuͤgen der Nationen wider das Verfahren der 
Päbſte deutlich genug aufdecken? Ließt denn die⸗ 
ſer liebſte Freund gar keine Geſchichte? Und kann 
ein ſo unwiſſender Mann ein Gegenſtand Ihrer 


Yufmerffamfeit, und Ihres Zutrauens ſeyn 2 
Ich habe nichts dagegen, daß ein Autor, der 


ſeine 


| 
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feine Materie‘ in Briefſtyl kleidet, ſich einen 
Freund erdichtet, den er zuweilen apoſtrophiren 
kann; der ihn im Athem erhält; und den Faden 
wieder aufnimmt, wo ihn der Brieffteller hat 
fallen laſſen. So ſtellt ſich der Dichter, wenn 
er petrarchiſtren will, ein Ideal von Laura auf, 
und der Maler, um ſeine Madonna recht lieblich, 
und holdſelig zu malen, ein Bild der Phanta⸗ 
ſie, das ihn bei jedem Pinſelſtrich begeiſtert — 
aber Sie, mein Herr, waͤhlen einen thoͤrichten 
Freund, dem Sie Albernheiten in den Mund le⸗ 
gen, um ſie mit Ihrer Weisheit widerlegen zu 
koͤnnen. Dieſer Freund muß nun fo lange fra⸗ 
gen, und zweifeln, bis Sie Gelegenheit finden, 
das abentheuerliche Phantom Ihres angelegten 
geiſtlich-ſtatiſtiſchen Calculs an Mann zu brin⸗ 
gen. Man muß nicht wenig über ihre tiefe Ein⸗ 
ſichten in dieſem Fache erſtaunen, wenn man das 
Facit ihrer politiſchen Rechnungen im Ganzen 
uͤberſieht; ſie uͤbertreſſen bei weitem den Compte 
rendu par Necker, und öffnen dem die frucht⸗ 
bare Macht eines Pabſtes bisher verblendeten 
Europa die Augen, durch Sie erfahren wir end⸗ 
lich, woher der Geldmangel entſteht, und wo 
der Abgrund liegt, der Europens Schaͤtze ver⸗ 
ſchlingt. Rom iſt es — dieſes hat eine Sum⸗ 
me von 110,404,560 Scudi zu 2 fl. 27 Kreuzer 
fuͤr Penſionen, Bullen, Beneficia non reſiden- 
tlalia, Dekrete, Reſcripte, Indulgenzen, Privis 
legien, Ehediſpenſationen, Duindenien, Vige⸗ 
nien, Generalprokuratorien, Viſitationen, Tas 
ren, und wie die Rubriken der roͤmiſchen Kanz⸗ 
leiſporteln immer heißen mögen, während den 
40 Regierungsfahren Thereſiens nur allein aus 
den oͤſterreichiſchen Erblanden an ſich gezogen. 
Da Sie nun die Volksmenge zum Maasſtabe 
Ihrer Berechnung angenommen haben, e 
f en 
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den Sie mir erlauben, eben dieſen Maasſtab auf 
andere katholiſche Staaten, die in Anfehung der 
Population ſich mit den öſterreichiſchen ziemlich 
gleich verhalten, und dem heiligen Vater nicht 
weniger, als dieſe Zinsbar find, uͤberzutragen, 
um vermittelſt deſſelben die unermeßlichen Reich⸗ 
cthuͤmer des roͤmiſchen Stuhls etwas näher bes 
leuchten zu durfen. Es ergiebt ſich daraus fol⸗ 
gende Rechnung. 8 | 


Die sſterreichiſchen Staaten haben 
binnen 40 Jahren, nach Ihrem Cal⸗ 
cul bezahlt 2 „ II, 404,406 


Frankreich „ 110,066 


Deutſchland inclufive der Schweiz, 
der vereinigten Niederlande, Irr⸗ 
land und allem, was ſich an Ka⸗ 
tholiken im beet hautlfchen, Norden 

g befindet 5 170,475 9 


Polen mit ſaͤmmtlich verbundenen 
Landern, nebſt dem kotbolſchen ’ 
Rußland ıc, = E 110,404, 700 


Spanien, Portugal, Neapel und 
Sicilien, Sardinien, und das | 
ganze uͤbrige Italien — die oͤſter⸗ 0 
reichiſchen Beſitzungen ausgenom⸗ 17 
men — da ſie die rechte Zwickmuͤhle 1 
bes Pabſtes ſind, koͤnnen doch jaͤhr⸗ 
lich um eine halbe Million mehr 
betragen, und ſteuern folglich auch 
bei einer etwas ſchwaͤcheren Volks⸗ 
menge dem Pſtbſte in 40 Jahren 130,404, 560 


Aſien 
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Aſten, Afrika und Amerika, die Sie 
am geiſtlichen Vermoͤgen zweimal 
ſo hoch als Venedig ſchaͤtzen, will 
ich wegen der Seegefahren, und 
daher oft ausbleibenden Silberflot⸗ 
ten nicht Höher annehmen, als L10,000,0800 


Summa der ganzen Einnahme der 
paͤbſtlichen Kammer binnen 40 
Jahren = s 582,022, 800 
Hierzu die eigene Revenuͤe aus den 
paͤbſtlichen Staaten, jahrlich nur 
3 Millionen Scudi geben = 120, o 


Alles zuſammen aber ein Suͤmm⸗ 
chen von g 5 702, a, oo Studi. 


Alſo uͤber Siebenhundert und zwei Millio⸗ 
nen Scudi, das iſt über Siebenzehnhundert Mil⸗ 
lionen Gulden nimmt der Nachfolger Petri, der 
Knecht aller Knechte in 40 Jahren ein? — 
Wenn das ſo fort geht, ſo muͤſſen allerdings 
alle Koͤnigreiche der Welt mit ihren Schaͤtzen da=e 
rüber bankerott werden: Cenſeo Charthaginem 
elle delendam. Warum haben Sie aber mit 
Ihrem Geheimniſſe fo lange an ſich gehalten, 
und es nicht laͤngſt als Patriot zum Beſten des 
Univerſums bekannt gemacht? Ueber Siebenzehn⸗ 
hundert Millionen Gulden nach einem fo mäßi> 
gen Maasſtabe! Denn wollte man das Ding ſo 
ſcharf, wie die Venetianer nehmen, ſo waͤre es 
gar nicht auszuhalten: und es wuͤrde am Ende 
mehr Geld herauskommen, das das Thier in Rom 
verſchlingt, als ganz Europa beſitzt — Et, ei 
Herr Friedel! das hätten Sie doch dem Frey⸗ 
herrn von S — fagen ſollen, damit er feine 
ſtatiſtiſchen Tabellen umgeaͤndert, und es andern 
Politiſchen Rechenmeiſtern nicht nachgebetet 1 

g | 0 
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daß bie jahrlichen Revennen des Pabſtes nur 9 
Millionen Gulden betragen, und daß dieſe Ein⸗ 
künfte nicht etwa aus den Abgaben des Volks 
alleine entſtehen, (die uͤberhaupt nicht ſehr ſtark 
ſind,) und aus den Domainen, Zoͤllen, oder 
andern Regalien des paͤbſtlichen Stuhles, ſon⸗ 
dern auch durch Annaten, Diſpenſen, Privilegien, 
Dekreten und allen den geiſtlichen Schnurpfeife⸗ 
reien, die Sie oben in Rechnung brachten, aus 
fremden katholiſchen Staaten gehoben werden. 
Ferner, daß der ganze Schatz Sixtus V., der 
in der Engelsburg aufbewahret iſt, etwa 10. 
Millionen beträgt. Laſſen Sie den Aufwand eis 
nes Pabſtes jährlich ro Millionen Gulden ſeyn; 
ſo würde er in go Jahren 400 Millionen auf⸗ 
wenden, und noch 1300 Millionen in Schatz le⸗ 
gen koͤnnen: dies gäbe ohngefaͤhr in drei Men⸗ 
ſchenaltern, wenn man auch die wieder zu Mils 
lionen anwachſenden Zinſen gar nicht berechnet, 
die ungeheure Summe von dreitauſend neunhun⸗ 
dert Millionen, einen Reichthum, dem man es 
ſogſeich anſieht, daß er blos die Chimaͤre eines 
muͤßigen Kopfs iſt. Ziehen Sie von dieſen Sum⸗ 
men für Nepotismus, fir geiſtlichen Luxus, und 
etwa ein ſo praͤchtiges Cacatorium, als Pius V. 
auf der Engelsburg anlegen ließ; fuͤr Austro⸗ 
kung der pontiniſchen Suͤmpfe, und andere Ar- 
tikel ſo viel ab, als Sie wollen, ſo wird doch 
am Ende der Rechnung ein handgreifliches Ab- 
ſurdum noch übrig bleiben. 6 
Koͤnnen Sie ſich wohl vorſtellen, m. H., daß 
wenn der Biſchof von Rom wirklich Herr, und 
Gebieter von einem ſo unermaͤßlichen Mammon 
waͤre, es ihm an Mitteln, und formidablen 
Kriegsheeren fehlen koͤnnte, das Anſehen ſeiner 
Hierarchie, und goͤttlichen Stattiyalterfchaft mit 
nachdruͤcklichern Waffen, als mit bapiernen ar 
| 100 ticans⸗ 
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tieausblitzen zu vertheidigen? daß ſich ein klei⸗ 
ner Herzog von Parma an ihm reiben; Frank⸗ 
reich, ſo oft es nicht bei guter Laune iſt, Avig⸗ 
non und Benevent in Beſiß nehmen; und Jo⸗ 
ſeph II. mit aller feiner Macht, und Herrlichkeit 
fo ungeſtraft à la barbe du St. Pere würde re⸗ 
formiren koͤnnen ? Das Geld iſt der Hebel, wo⸗ 
mit jeder politiſche Archimedes, wenn man ihm 
den gehoͤrigen Standpunkt giebt, die Welt aus 
ihren Angeln hebt — hatte man davon einen fo 
großen Neberfluß in Rom, fo wuͤrde man oͤfters 
einen Julius II, der Petrus Schluͤſſel in die 
Diber warf, und Paulus Schwerdt um ſeine Len⸗ 
den gürtete, an der Spitze der Armeen und maͤch⸗ 
tige Allüſrte zu feiner Seite ſehen. Es iſt frei⸗ 
lich eine ausgemachte Sache, daß der roͤmiſche 
Stuhl aus den katholiſchen Staaten durch zu⸗ 
fällige Revenuͤen ein Jahr vor dem andern mehr 
oder weniger Millionen zieht; aber Ihre Rech⸗ 
nung — der terror calculi mag liegen, wo er 
will — bleibt immer ein Ungeheuer, ein Ammen⸗ 
maͤhrchen, das man Kinder überreden muß. Oh⸗ 
ne mich auf eine weitlaͤuftigere Unterſuchung dies 
ſes politiſch⸗ ſtatiſtiſchen Quodlibets einzulaſſen 
— denn mir gilt es gleichviel, ob Ihr Pabſt ſo 
reich wie Kroͤſus, oder fo arm wie Kodrus iſt — 
will ich nur ſoviel anmerken, daß der Maas⸗ 
ſtab, den Sie bei Ihrer Berechnung des Ver- 
moͤgens der geſammten katholiſchen Geiſtlichkeit 
angenommen, nämlich die venetianiſche Angabe 
der Deputation ad pias cauſas ſchon aus dem 
Grunde ein bloßes Qui pro Quo ſey, weil es 
ſichtbar iſt, daß in dieſer Angabe einige Artikel 
unter andern Namen doppelt verzeichnet, ver⸗ 
ſchiedene Rubriken nicht liquid, ſondern nur auf 
Geradewohl angegeben, und überhaupt die Deto 
nicht authentiſch genug bewieſen ſind. en dies 
8 | aber 
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aber auch wäre: ſo muß es doch ſogleich jeder⸗ 
mann einleuchten, daß ein ſolcher Maasſtab nicht 
in Anſehung aller katholiſchen Lander, und am 
allerwenigſten in Ruͤckſicht auf Alien, Afrika und 
Amerika anwendbar, folglich in jeder Vetrach⸗ 
tung nur die Grundlage eines politifch = ſtatiſti⸗ 
ſchen Kinderwerks ſeyn koͤnne. | 
Dem ſey auch wie ihm wolle; fo erhellet 
ſelbſt aus dieſen ungewiſſen, ſchwankenden An⸗ 
gaben, daß das Vermoͤgen der geſammten katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit zwar uͤberaus groß, aber 


Darum die Geiſtlichkeit ſelbſt — wenn nach dem 


naͤmlichen Maasſtabe nur 120 Dukaten jaͤhrlich 
auf ein Individuum im Durchſchnitte kommen — 
nichts weniger als reich ſey. Ein Theil des 
Jeberfluſſes geht auf Lohn und Verpflegung fo 
vieler tauſend weltlicher Handlanger, Beamten, 
Handwerker u. ſ. w. Auf Unterhalt der Armen; 
Erhaltung der Schulen; Sarta tecta der Kirchen, 
und dazu gehoͤrigen Gebaͤuden; auf Bilder, Or⸗ 
zat., und allerlei Kirchenluxus auf, wodurch 
das Geld im Lande nicht weniger in Umlauf 
kommt, als durch den Luxus der muͤßigen Gro⸗ 
ßen. Den groͤßten Antheil aber am geiſtlichen 
Vermoͤgen haben die Aus wuͤchſe der Hierarchie 
— hier moͤchte die Axt des Reformators die er⸗ 
ſten Hiebe thun: allein wie kann das geſchehen 
ſo lange man mit den anſehnlichſten beneficiis 
eceleſiaſticis, da, wo Grund und Boden am gei⸗ 
leſten iſt, die Prinzen vom Gebluͤte ernaͤhrt? 
Ferner muß ich erinnern, daß wenn auch 
der bon Ihnen erwähnte Vermoͤgenszuſtand bei 
der katholiſchen Geiſtlichkeit in der ganzen Welt 
wirklich ſtatt fände, und Ihre zwei tauſend acht 
hundert drei und neunzig Million, einmal hun⸗ 
dert vier und achtzig tauſend, hundert und vier 
und funfzig Dukaten nicht Chimaͤre l ja 
n0 
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noch mit ein paar Zero vermehrt wuͤrden: die⸗ 
ſer Reichthum darum noch lange nicht dem Pabſte 
zu Gebote ſtehe. Tauſend eiferſuͤchtige, ehr⸗ und 
geldgeitzige Drachen von Biſchoͤffen, und Praͤla⸗ 
ten bewachen ihn uͤberall, und reichen ihrem hei⸗ 
ligen Gebieter und Chef, wenn ſie ſonſt Luſt da⸗ 
zu haben, in gemaͤßigten Portionen nur ſoviel 
davon ab, daß Se. Heiligkeit bei guter Laune 
bleiben, und mit der kleinen Recognitione Do- 
minii vorwillen nehmen moͤgen. So blind und 
unbedingt auch ſonſt der Gehorſam gegen den 
Vater der Gläubigen iſt! fo. viel auch in der 
Theorie von dem Dominio directo des Pabſtes 
über jeden Mundbiſſen, den der arme Frater 
Lorenzo erbettelt, behauptet wird; ſo gehen die 
Dinge in Praxi doch ganz anders, und die Geiſt⸗ 
lichen wiſſen es — Dank dem Probabilismus 
— zu gut, wo der Gehorſam als ein Glaubeus⸗ 
artikel der Kirche anfaͤngt, und wo er ein Ende 
hat. Bei ſo bewandten Umſtaͤnden gleicht Va⸗ 
ter Pabſt mitten unter den Reichthuͤmern ſeiner 
ihm ganz ergebenſten Chriſtenheit nicht dem Ju⸗ 
piter des Homers — wie Sie ihn in einer waͤſ⸗ 
ſerigen Tirade vorgeſtellt haben — nein; er gleicht 
vielmehr dem Tantalus, der ſeine Schaͤtze mit 
Begierde verfolgt, und niemals erhaſcht — 
Ihre Berechnung von den waͤhrend der 
40jaͤhrigen Regierung There ſiens in die roͤmiſche 
Datarıa gefloſſenen Summen, die ich nur darum 
in Vorhergehenden als Maasſtab angenommen 
hatte, um das Ungereimte der daraus fließenden 
Folgeſaͤtze zu zeigen, kann eben fo wenig richtig 
ſeyn; denn Sie nehmen dabei an, daß Oeſter⸗ 
reich zehnmal ſo viel Einwohner als Venedig 
habe: nun hat aber Venedig nach dem Bericht 
der Deputation 2,635,481 Seelen, folglich muͤßte 
Oeſterreich Ihrem Caleul zu Folge: 26,554,810 
| ; 5 ' ‚em: 
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Einwohner haben. Nach des Freyh. von S. 
— — Tabellen, von dem man mit Geunde vor⸗ 
ausſetzen kann, daß er die allerneueſten Conſcrip⸗ 
tionsliſten genutzt, und als Patriot die Anzahl 
der Einwohner ber Monarchte gewiß nicht ver⸗ 
ringert hat, war im Jahre 1781. Oeſterreichs 
Volksmenge: 20,290, fie mußte ſich al o ſeit 
zwei Jahren um 6,274,810 Köpfe vermehrt ha⸗ 
ben — Ein Zuwachs, der ih wahrhaftig nicht 
denken laͤßt, wenn auch alle Ihre Unfruchtba⸗ 
ren durch die neunktaͤgige Andacht zum Grabe 
des heiligen Nepomuk wie ehmals die Fuͤrſtin 
von Schwarzenberg, Gemahlin des ungluͤcklichen 
Obriſtſtallmeiſters, den der Kaiſer aus Verſehen 
1732. auf der Jagd erſchoſſen; und die Graͤfin 
von Martiuitz, Gemahlin des Obriſthofmarſchalls 
— wenn, ſage ich, auch alle Ihre Unfrucht⸗ 
baren durch dieſen Wunderthaͤter, wie beide etzt 
erwähnte Damen, die Fruchebarkeit erlangt, 
und alle Weiber dem Staate Zwillinge geboh⸗ 
ren haͤtten. Moͤchten doch diejenigen Leſer, die 

etwa die Menge Ihrer ſtatiſtiſchen Zahlen ange⸗ 
ſtaunt, und ſich über die ſchoͤnen neuen Rech⸗ 
nungen, die Sie ihnen vorlegten, recht kindiſch 
gefreut haben, aus dieſer einzigen kleinen Probe 
Ihre politiſchen Hyperbeln, und ganz unaus⸗ 
ſtehliche Großſprecherei ein bisgen einſehen ler⸗ 
nen; wahrlich, einem Manne, der das Publi⸗ 
kum, ohne einmal roth zu werden, gleich um 

ſechs Millionen beluͤgt, und zwar in einer Sache, 
wo man ihm auf den Grund ſehen, und durch 
das Zeugnis patriotiſcher Schriftſteller uͤberfuͤh⸗ 
ren kann — em kraut man nicht ohne Burgen. 
In Ihrem zwanzigſten Briefe eifern Sie 

S. 162. in dem gewoͤhnlichen Tone der Refor⸗ 
mationsprediger wider die paͤbſtlichen Bullen und 
Breven, und ſagen, der Pabſt habe eben ſo we⸗ 
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nig ein Recht ohne Einwilligung des Negenten 
ſolche Breven zu ertheilen, als der Koͤnig von 
Preuſſen fuͤr Ihre Offiziere Patente zu Generals⸗ 
wuͤrden und dergleichen, auszufertigen. Wie 
hier der Koͤnig von Preuſſen zu der Ehre kommt, 
mit dem oberſten Hirten der roͤmiſchen Chriſten⸗ 
heit en parallele zu ſtehen, ſehe ich in der That 
nicht ein. Es klingt gerade ſo, als wenn ein 
reformirender Muſelmaun in Konſtantinopel ſchrie⸗ 
be: der Mufti hat fo wenig das Recht, ohne 
Einwilligung des Großherrn, die Glaͤubigen durch 
feine Ermahnungsbriefe in dem Glauben an Koran, 
in dem hergebrachten Religionsceremoniel zu er⸗ 
halten und zu ſtärken, als der roͤmiſche Kaiſer 
einen Paſcha von drei Roßſchweifen zu creiren. 
Warum mußte es denn aber gerade der Koͤnig 
von Preuſſen wieder ſeyn, den Sie citirten ? 
Warum nicht eben ſo gut der Koͤnig von Frunk⸗ 
reich, die Kaiſerinn von Rußland, der Großmo⸗ 
gol, oder der Monarch von Fetz und Marocco? 
Dieſe, und alle Fuͤrſten in allen 4 Welttheilen 
haben ja eben fo wenig das Rechte Patente für 
Ihre Generals auszufertigen, als der König von 
Preuſſen — Vielleicht wollten Sie nur bei Ge⸗ 
legenheit die Leute daran erinnern, daß der Kö⸗ 
nig eben fo wenig in des Kaiſers Landen, als 
der Kaiſer in des Koͤnigs ſeinen zu befehlen hat, 
dies war ſehr unnoͤthig: denn in Oeſterreich und 
Preuſſen weis es jeder Schuhfliker. Ich will Ih⸗ 
nen eben keine Querelle allemande darüber ma⸗ 
chen: aber zwei Dinge zu vergleichen, die in der 
‚größten Diſparitaͤt gegen einander ſte hen, iſt Un⸗ 
ſinn, den man nicht einmal in einem Schau⸗ 
ſpiele vergiebt. Der König von Preuſſen har 
freilich kein Recht Ihren Generalen Patente zu 
ſchicken, und wenn er welche ſchickt, wie dies 
der Fall im ſiebenjaͤhrigen Krlege war, da der 
SA an 


1 


352 
an Obriſt von Laudon mit dem Generalspatente 
abgeſchickte Courier von den Preuſſen gefangen 
wurde; ſo ſchickt er nicht feine, fündern Ihre 
eigenen Patente aus Politeſſe und Achtung fuͤr 
einen verdienten Kriegsmann zuruͤcke: allein 
der Pabſt, als Pabſt hat allerdings in der gan⸗ 
zen katholiſchen Kirche durch Tradition, Conci⸗ 
lien, und vornehmlich durch den tacitum Con⸗ 
ſenſum aller Gemeinen, die ihn von dem Augen⸗ 
blicke an, als er gewaͤhlt iſt, und die Adoration 
empfangen hat, fuͤr das Oberhaupt der Chri⸗ 
ſtenheit erkennen, ein wohlgegruͤndetes Recht, 
Ihnen Bullen und Breven zu ſchicken. Er ſchickt 
ſie nicht als Fuͤrſt an die fremden Unterthanen 
eines andern Fuͤrſten — wie Sie das in Ihrem 
Briefe ſophiſtiſch gedreht haben — nein, er ſchickt 
fie in der Qualitat eines allgemein anerkannten 
Oberhirten der Kirche. Sagten Sie nicht ſelbſt, 
m. H., Gregor der Zweyte hätte Recht, haͤtte 
wohl daran gethan, daß er ſich durch feine Bul⸗ 
len der Neuerung, die Kaiſer Leo Iſaurus mik 
dem Bilderdienſt unternahm, wiederſetzt hatte ? 
Wenn nun ein Katholik dem Pabſte das Recht 
an die Glaͤubigen, die ſeine Jurisdiktion im Geiſt⸗ 
lichen anerkennen, Bullen und Breven zu ſchicken 
nicht ſtreitig machen kann; fo iſt ja das von eil?» 
nem Fuͤrſten, der fremden Unterthanen Befehle 
geben wollte, mit Haaren herzugezogene Gleich⸗ 
nis ganz und gar unſtatthaft. Daß aber der⸗ 
gleichen paͤbſtliche Reſeripte vor ihrer Bekannt⸗ 
machung der Regierung vorgelegt werden muͤſſen, 
iſt in Frankreich von jeher, und in Oeſterreich 
Schon zu Thereſiens Zeiten geſetzmaͤßig geweſen. 
Ihr ein und zwanzigſter Brief iſt wieder mit 
vieler Salbung gegen die Moͤnche geſchrieben; 
nur Schade, daß dieſer Stoff zu abgenutzt ii; 
und der Poͤbel in Wien fon Gaſſenhanuer 1 
„„ In 
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Inhalts hat. Zum Beſchlufſe zeigen Sie an, 
daß Pius der Sechſte bei Aufhebung der Nonnen 
zu Spoleto nicht ſo artig, wie Joſeph mit ihnen 
umgegangen ſey. Seine Schuld war es gewiß 
nicht: denn Braſchi iſt der galanteſte Pabſt von 
der Welt — Ich bin uͤberzeugt, daß wenn dieſe 
beiden Fuͤrſten Joſeph und Pius die Aufhebung 
der Jungfernkloͤſter in eigener hohen Perſon un⸗ 
ternehmen ſollten, ſo wuͤrde es gewiß nicht an⸗ 
ders, als ſehr artig dabei zugehen. Beide ſind 
zu galant, zu wohlgebildet und leutſelig, als daß 
es ihnen nicht durch einen einzigen hinreißenden 
Blick, und ein: Folget mir nach! gluͤcken ſollte, 
alle Frauenkloͤſter der Chriſtenheit zu entvoͤlkern: 


Beiden iſt das ſchoͤne Geſchlecht, das Verdienſte 
und maͤnnliche Schönheit zu ſchaͤtzen weis, erge⸗ 


ben: und es iſt bekannt genug, daß, als es bei 
der Kroͤnung des Braſchi mit der gewoͤhnlichen 


Zurufung des Volks gar nicht fortgewollt, fein 


edler Anſtand, ſeine bluͤhende Geſichtsfarbe den 
Damen in der St. Peterskirche die erſte feierliche 
Loſung O quanto é bello! abgefordert, und dar⸗ 
auf von allen Seiten des Volks Viva e Pene- 
dizione! zu wege gebracht hatte. Man kann 


ſich vorſtellen, daß er fuͤr dieſen Beifall dem gan⸗ 


zen Geſchlechte verbindlich, und gewiß außer al⸗ 
ler Schuld iſt, wenn die Trabanten bei den Ve⸗ 
ſtalinnen in Spoleto nicht nach dem Beiſpiele des 
heiligen Vaters galant geweſen ſind. Und eben 
ſo wenig iſt es Joſephs Schuld, wenn man hie 
und da mit den guten Kinderchen etwas unſanft, 
und tumultuariſch verfaͤhrt, z. B. bei Aufhebung 
der Nonnen zu Kloſter Doran, u) 

1 Ihre 


u) Auf eine Verlaͤumdung mehr oder weniger kommt 


es bei Ihnen nicht ay. Sie haben bei aller Ihrer 
ausgebreiteten Erndition das beſondere Talent, 
2 aus 
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Ihre Gedanken im zwei und zwanzigſten 
a über Pabſt, Pabſtes Macht, Kirchenrecht 
f und 


aus der weltlich ⸗geiſtlich und litkeräriſchen Gen 
ſchichte zu ignoriren , e die Ignoranz in ihren 
Kram taugt. Sie, der Sie Schloͤtzer gerne 5 
führen, ſollten nicht wiſſen, was das ote Hef 
feiner Staatsanzeigen von dieſer Dexauer Auges 
genheit meldet, davon er nur nach der Haud 
ſoviel berichtigte, — daß der Praͤlat in dleſem 
Beitrag verlaͤumderiſch *) angegriffen wurde? Vom 
tumultuariſchen Verfahren mit den guten Kin⸗ 
derchen iſt da keine Meldung geſchehen. Sollten 
Sie auch nicht den Prozeß und Vertheibigung des 
Grafen Philipp von Kolowrath geleſen haben, 
die doch zu Berlin Hr. Maurer in Kommſſion hat, 
oder vielleicht auch ſelbſt drukken ließ? Sie wirs 
den, hätten Sie ſolche geleſen, von der Kabale 
der Geiſtlichen und Pfaffenfreunde und von der 
Unſchuld des mürdigen Kavaliers Philipp von 
Kolowrath naher unterrichtet, keine Verlaͤumdun⸗ 
in die Welt hiueingeſchmiert haben, welche nichts, 
oder nur ihre außerſte Ignoranz entfchuldigen koͤnn⸗ 
te, wofern fie ja im Stande waͤren, uns weiß 
zu machen, — daß Sie zu Ihrer Ehre kein Ber: 
laͤumder, ſondern — ein Januorant find. Oder 
haben Sie verluͤßlichere Na chrichten und Gruͤnde, 
welche, die in dieſem Prozeß angefuͤhrten Aktenſtuͤt⸗ 
ke Fügen ſtrafen Fonnen ? Allein was bekuͤmmern 
Sie ſich um Gruͤnde und Wahrheit — wenn Ihnen 
der Pfaffe in die Feder diktirt, — und der 
Kaiſer und Lasey find Pigmaͤen — alles was Sie 
thaten, war kindiſch und laͤcherlich. Kaunißz if 
ein 


*) In dieſem Falle, gal ich, ſteht es mislich 
mit Herrn Schloͤzer. Wenn Pagen der Cabale 
bitter, allein auch mit Recht hergenommen wer: 
den, fo find't ſich leicht dagegen eine Hand, 
die das Recht agratiandi fo wenig es ihr 
zuſteht, dadurch auszuuͤben glaubt, Be Sie 

ewie⸗ 
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und Religion ſind fs ſchoͤn, als die Ge N 
Perreyra: aber Sie ſind mir beide ein Den 18, 

daß ein paar Gelehrte in einem Lande über 1895 
wiſſe Artikel recht ſchoͤn ſchreiben, und die Na⸗ 
tion demungeachtet im bickſten Aberglauben wan⸗ 

deln koͤnne. 


3 2 Die 


ein Heuchler, der ſich in die Zeiten ſchikt. — 
Sonnenfels ein Schmierer — und Kollswat — 
Ich ſehe hier Männer voll Patriotismus und 
Verſtaud — ! bald haͤtte ich es Ihnen bel ger 
nommen, daß Sie den Grafen Philipp Kollowrath 
auf die naͤmliche Liſte geſchrieben haben. Sehen 
Sie, wie man ſich uͤbereilen kann! 


bewieſene 17 ohne Beweiſe fuͤr Verlaͤum⸗ 
dung erklaͤrt. jejenigen alſo, die mit Hru. 
Schloͤſern zu bun haben, wichtige Beitraͤge, 
"ohne die feine Stgatsauzeigen keine Menſchen⸗ 
ſeele intereſſiren würde, liefern, laufen alle 
Tage fuͤr Ihre Gefaͤlligkeit und Vertrauen die 
Gefahr, von Schloͤzern ſelbſt fuͤr Verlaͤumder 
oͤffentlich erklärt zu werden. — Verſteht ih — 
ſobald er ſich mit glaubwürdiger Hand auswei⸗ 
ſen kaun! — Wie leicht iſt nicht ein Kaunitz 
ein Keſſel oder ein C. H. S. u. ſ. w. 
unterſchrieben! — — Allein obs auch wirklich 
eigene Schrift ſey? bleibt immer noch eine groſſe 
Frage. Sollte es nicht die natuͤrliche Billig⸗ 
keit mitbringen, — daß, ſobald der eine ge⸗ 
nannt *) wird (— und das iſt hier der Fall) 
daß auch der audere, der ihm widerſpricht, 
ihm verlaͤumderiſche Abſichten aufbuͤrdet, oͤffent⸗ 
lich genannt werde? Oder ſoll dieſe Billigkeit 
dem guten Fortgange Schloͤzeriſcher Staatsau⸗ 
zeigen aufgevpfert werden? Nun fo müsten 
wir, was wir von Hrn. Schloͤzern zu a 
hätten ? 


I 


*) Siehe Prozeß des Gr. R. Berlin bei 
MWaurer in Nommiſſion. 
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1 Die Behauptung S. 131. Oeſterreich habe 
durch Aufhebung des Nexus der Orden mit ih⸗ 
ren Ordensgeneralen, und durch Wiedereinſetzung 
der Biſchoͤffe in ihre ehmaligen Rechte jaͤhrlich 
18,086,947 Gulden gewonnen, gruͤndet ſich, wie 
Ihre uͤbrigen Angaben auf Saͤtze, die theils of⸗ 
fenbar falſch, theils noch unerwieſen ſind. Falſch 
iſt fener Hauptſatz, wie ich bereits gezeigt habe, 
daß die oͤſterreichiſche Population zehnmal ſtaͤr⸗ 
ker, als die Population von Venedig ſey: und 
— worauf es bei dieſer Erſparung von achtzehn 
Millionen jahrlich hauptſaͤchlich ankommt — un: 
erwieſen iſt es, daß die Kloͤſter dem roͤmiſchen 
Stuhle Jahe aus Jahr ein wenigſtens mit einem 
halben Procent von ihrem ſaͤmmtlichen Vermo⸗ 
gen contribuable geweſen ſind. Wenn es mit 
der angegebenen Summe von 18,876,947 Gulden 
feine Richtigkeit hatte, daß fie dem Lande jähr- 
lich erhalten werden, ſo wuͤrde daraus folgen, 
daß während der gojährigen Regierung Thereſtens 
755, p, 880 Gulden dem Staate verlohreu ge⸗ 
gangen ſind, und wer hat ſie gewonnen? Rom! 
Dies iſt noch nicht alles: nimmt man dieſe Sum⸗ 
me fuͤr die dem Stuhl Petri in allen Weltthei⸗ 
len tribultaͤre Chriſtenheit nur fuͤnfmal an, ſo 
findet ſich, daß dieſes Raubthier binnen 40 Jah⸗ 
ren drei tauſend ſieben hundert fünf und ſieben⸗ 
zig Millionen, drei hundert neun und gchtzig 
tauſend, und vier hundert Gulden verſchlungen 
hat. Nach der oben gezogenen Bilanz mußte 
der heilige Vater mit einem kleinen Neſtchen von 
dreizehn hundert Millionen deductis deducendis 
vorwillen nehmen: nach dieſer behält er in 40 
Jahren über brei tauſend drei hundert fünf und 
fiebensia Millionen noch zu gute, Oh jam fatıs 
eſt! Ich ſehe es ein, m. H., um Finanzier, wie 
Sie zu ſeyn, muß man dazu gebohren wen 
Die 


| | 2457 
Sie bilden Sich ein, oder erdreiſten Sich“ 


wenigſtens das Publikum davon zu uͤberreden, 


daß nunmehr alle Recurſe nach Rom aufgehoͤrt 
haben, weil man den Biſchoͤffen geſagt hat, was 


ſie bisher entweder nicht wußten, oder nicht wiſ⸗ 


ſen wollten, und — was das Sonderbarſte iſt 
— was ſie noch nicht wiſſen, nicht glauben wol⸗ 
len: daß naͤmlich jeder Biſchof in ſeinem eigenen 
Sprengel ſell Pabſt if. Allein, find Sie denn 
in Ihrer haͤußlichen Geſchichte fo ganz nnwiſſend, 


daß es Ihnen unbekannt ſeyn ſollte, wie man 


nach wie vor, ſelbſt in den ridiculeſten Dingen 
nach Rom recurrirt? Die wenigſten Biſchoͤfe 
machen von den ihnen eingeraͤumten Rechten in 
Praxi Gebrauch: die meiſten, zumalen die Bir 
ſchoͤffe, und Praͤlaten in Ungarn find nicht die 
groͤßten Freunde der Reformation, und ſuchten, 


mit Beibehaltung des äußerlichen Scheines, 


durch allerlei Mittel und Wege die Befehle des 
Kaiſers dergeſtalt zu eleudiren, daß man ſte keiner 
offenbaren Coutravenienz, wenigſtens geradezu 
nicht belangen kann. Joſeph befahl vermoͤne 
Kanzleidekeet vom 4. May 178 1., daß die Bulla 
Coenae aus den Kirchenbuͤchern auszureiſſen ſey: 
demungeachtet weis Herr Jellenz, ehmaliger oͤf⸗ 
fentlicher Lehrer der geiſtlichen Rechte auf der 
hohen Schule zu Inſpruck — die endlich auch 
entweder aus oͤkonomiſchen Abſichten, oder Ei⸗ 
ferſucht der deſpstiſchen Studiencommißion, oder 
aus was immer fuͤr Urſachen im Sept. 1782. 
zum größten Nachtheil der Aufklaͤrung ihr To⸗ 
desurtheil empfaugen hat — eine Pfarre, deren 
Geiſtlichen auf die Frage: was ſie denn mit 
den in der Nachtmalsbulle vorbehaltenen Faͤl⸗ 
len jetzt anfangen wuͤrden? dreiſte antwor⸗ 


ten: Wir bleiben beim Alten. Joſeph verbat 
ſich alle fremde Geſetze, Bullen u. ſ. w. wenn 


ſie 
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ſie nicht zum Voraus ſeiner Untersuchung unter⸗ 
worfen Bi 5 ( Edikt vom 26. Merz 1781. ) 
wieder weis ermähnter Profeſſor in Tirol eine 
Pfarre 85 — mit Namen, die im J. 1781. unter 
Joſeph den Zweiten auf Vorſchub foser eines 
bichoͤflichen Conſiſtorit eine Bulle ums Geld von 
Rom aus erkaufte, worinn der heilige Ben alle 
Raupen und Wüemer aus dieſer Pfarre hinaus 
exo: zeiſirk. (Schloͤzers Staats anzeigen 3te8 
Heft. 0 Im Sn einehen: ich möchte wohl wiſ⸗ 
fen, wie der heilige Vater das macht, und ich 
wurde ihm, um nur biefer Plage meiner Kohl⸗ 

und Obſtgaͤrten einmal los zu werden, herzlich 
gern mit meinem letzten Heller ſeine Bulle be⸗ 
zahlen — Im 16128 Jahrhundert gieng es ganz 
komtſch zu „wenn man die Raupen, Hamſter, 
und andere Thiere, die auf dem Felde Schaden 
anrichteten , er eommuniciefe. Ehe man das that, 
gab man ihnen einen Advocaten, um ihre Sache 
gegen ihre Ankläger die Pächter zu vertheidigeng 
man ſtritt, man beweis, und zeigte von beiden 
Seiten pro et contra die Gründe an, bis endlich 
der ſchwaͤchere Theil — und dies waren freilich 
immer die Raupen — ſachfaͤllig ward. Man 
findet noch einen Sentenz des geiſtlichen Richters 
zu Troyes in Champagne vom 9. Ja 1516. 
der alſo lautet: Nachdem wir beide Theile ge⸗ 
hoͤrt haben, ſo erkennen wir die Bittſchrift der 
Einwohner von Villenou für billig und recht, 
und vermahnen die Raupen ſich in ſechs Tagen 
von hier wegzubegeben; im Unterlaſſungsfalle 
aber erklären wir ſie fuͤr verflucht und excom⸗ 
municirk.“ So foͤrmlich gieng es im 1öten 
Jahrhunderte zu. Herr Jellenz haͤtte uns eine 
Abſchrift von der eee ons - und Exor⸗ 

cis ⸗ 
* Bebel bas dritte Heft hat er geſehen, das »te 
aber nicht! der Heuchler! der Pfaffenfreund! 
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eismusbulle im 18ten Jahrhundert beſorgen ſol⸗ 
len, um daraus zu erſehen, welchen Antheil der 
Diabolus und Angelus Rotae , die in der Cano⸗ 
niſationsſache der Heiligen Kläger und Verthei— 
diger find, auch in der Angelegenheit der Rau- 
pen etwa haben duͤrften. Wie dem ſeyn mag, 
fo muß ich aufrichtig dabei geſtehen, daß wir 
eben nicht große Urſache haben, uͤber dergleichen 
Exorcismen der roͤmiſchen Kirche zu laut zu la⸗ 
chen — Kann ſich doch eine von ſo manchen 
Vorurtheilen gereinigte Kirche bis auf den heu⸗ 
tigen Tag noch nicht ganz der Exorcismen bei 
der Taufe begeben, woruͤber unſre aufgeklaͤrteren 

Nachkommen ganz ſicher eben ſo, wie wir jetzt 
uͤber den Exorciſmen der Raupen, einſt lachen 
werden: denn welches von beiden iſt wohl la: 
cherlicher, in einem unſchuldigen Kinde den Teu⸗ 
fel, oder die Bauchwuͤrmer und Raupen zu exor⸗ 
ciſiren? Sehen Sie, m. H., ich beichte oͤffentlich 
die Sünden meiner Kirche, damit Sie nicht glau⸗ 
ben durften, daß ich gegen die Ihrige par⸗ 
thehiſch bin. 5 ' 


Wenn man aber um eine Bulle gegen die 


Raupen ſelbſt mit Vorſchub eines biſchsflichen 
Conſiſtorii noch jetzt, da jedem Biſchoffe fo gut 
als dem Pabſte erlaubt iſt, die Raupen zu ex⸗ 
kommuniciren, nach Rom rekurrirt, wie wird es 
in den Faͤllen ſeyn, worauf eine Wallfahrt ad. 
Limina Apoſtolorum, oder nach St. Jakob zu 
Compoſtella ſteht? Dies find ja bloße Peccadil⸗ 
len, die Jellenz mit eben ſo vieler Offenherzig⸗ 
keit, als Einſicht, und patriotiſchem Eifer für 
die gute Sache geruͤgt hat; ſollten aber ganze 
Conſiſtoria, biſchoͤfliche Hochwuͤrden und Gna⸗ 
den, und Eminenzen, und Excellenzen ihre Tod⸗ 
ſuͤnden gegen alle die von allerhoͤchſten Orten 
aus emanirte Reformattonsedikte beichten; fe 
f 1958 würde 
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wuͤrde man daraus erſehen, ob der Nexus in 
der Art aufgehoben iſt, als es der Hof gewuͤnſcht, 
und die voreilige Fama aus poſaunt hat. Es 
mag aber die Wirkung der durch Joſeph hier⸗ 
uͤber getroffenen Vorkehrungen bis jetzt noch ſo 
ſchwach, und das dem Staate erſparte Geld⸗ 
quantum auch nur das Drittheil von Ihren acht⸗ 
zehn Millionen, oder noch weniger ſeyn; ſo bleidt 
doch dieſes Geld im Lande. Genug, man hat 
durch den Reformationsplan dieſen neuen oͤko⸗ 
nomiſchen Zweig dem Staate gluͤcklich einge⸗ 
impft; mit der Zeit kann er Wurzel ſchlagen, 
und zum Baume gedeihen, nur jetzt iſt er das 
noch nicht, was Sie daraus machen. Ich bin ec. 


5 Zwoͤlfter Brief. | 
EN efpiro! Beſter Friedel! Ich habe einen 
Kampf gekaͤmpft, und mich von Ihrem 23ſten 
Briefe bis zum 29ſten durch ein Chaos von Wir 
derſpruͤchen, von Gutem, Mittelmaͤßigem, und 
Schlechtem, von Partheilichkeit, Unpartheilichkeit, 
von biaiſirenden Seitenblicken auf die Haupt⸗ 
und Nebenakteurs der jetzigen Reformationsſce⸗ 
nen endlich durchgearbeitet. Ich ſehe es ein, 
daß Sie es mit Ihren Anmerkungen über Pabſt, 
Kardinäle, Jeſuiten, und die ganze Hierarchie im 
Pauſch und Bogen, herzlich gut meynen, und 
grundgerne Ihrer Mitbuͤrger Begriffe darüber 
aufklaͤren wollten. Aber — vergeben Sie mir, 
ich meyne es eben fo gut mit Ihren Mitbuͤr⸗ 
gern — dazu gehoͤrt ein beſſeres Donum, als 
Sie, und der groͤßte Theil Ihrer Reformations⸗ 
klopffechter bisher an Tag gelegt haben. Sie 
reden insgeſammt, wie es mir ſcheint, 191 zu 
A vieler 
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vieler Verbitterung, mit zu offenbarer Parthei⸗ 
lichkeit fuͤr die Abſichten des Hofes, und, in 
Ruͤchſicht des noch uͤberall ausgebreiteten, feſtſte⸗ 
henden alten Kirchenſyſtems, zu planlos, zu wi⸗ 
derſprechend, als daß Ihnen die Leſer zutrauen 
koͤnnten, es ſey Ihnen blos um Wahrheit und 
Aufklaͤrung zu thun. Wenn man auf den Vo⸗ 
gelfang ausgeht, muß man, nach der trivialen, 
aber ſehr wahren, vielſagenden Maxime, nicht 
mit Pruͤgeln darein ſchlagen, und uberhaupt ſollte 
man mit dem Sohn Abſalon etwas ſaͤuberlich 
umgehen. Die Widerſpruͤche thun Ihnen aber 
den meiſten Tort. 
| Auf der einen Seite behaupten Sie, die 
Bullen des Pabſtes waͤren ohne Einwilligung 
des Landesherrn nicht rechtskraͤftig; und auf ei⸗ 
ner andern iſt es Ihnen anſtsßig, daß die Vaͤ⸗ 
ter der Geſellſchaft Jeſu in den Laͤndern, wo Cle⸗ 
mens des Vierzehnten Aufhebungs bulle nicht ſogleich 
angenommen und kund gemacht wurbe, ſich bei ih⸗ 
rem Juſtitut erhalten, daß ſte ihrem Landesherrn 
mehr als dem Pabſt gehorcht, und nicht viel⸗ 
mehr, trotz den Verfuͤgungen der Regierung, ſich 
gleichſam ſelbſt aufgehoben haben. Sie fagen; 
und ſagen es ſo laut, daß die Bullen der Paͤb⸗ 
ſte keine Befehle fuͤr Unterthanen fremder Fuͤr⸗ 
ſten find, und doch unterſtand ſich Ganganelli — 
dieſes Idol ſelbſt der Proteſtanten, und moder- 
nen Katholiken — auch jene ſogar zu excommu⸗ 
nieiren, welche dieſer Aufhebung ungeachtet den 
Orden beibehielten. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe Exkommunikation nur an katholiſchen 
Haͤuptern ihre Wirkung aͤußern konnte: denn 
proteſtantiſche Fuͤrſten find kein Subjectum capax 
exeommunicationis, und liegen Dank ihrem Un 
glauben — ganz außer der Sphaͤre des vatica⸗ 
niſchen Donners. Dies iſt die Urſache, 1 9 9 5 
nicht 


wi 
* 


nichtkatholiſche Fuͤrſten vor dieſer Aufhebungs⸗ 
bulle nicht ſogleich ihr Haupt, wie die katholi⸗ 
ſchen neigten, und ein Beweis, daß der Pabſt 
den letztern, aber nicht den erſtern zu befehlen 
hat. Pfalz, Baiern, und noch mehr katholiſche 


Lander wuͤrden die Loyoliten herzlich gern bei⸗ 
behalten haben: aber der Paäbſt befahl, und fie 
maßten als gehorſame Kinder der Kirche — ſei⸗ 
ner Stimme gehorchen. Daß aber der Koͤnig 
von Preuſſen, der endlich in die Aufhebung des 


— 


Jeſuiteninſtituts einwilligte, ſeinen Sinn, wie 
Sie S. 199 fagen, hinterher wieder geändert. 
und den 12. Sept. 1779 in Anſehung der preuſ⸗ 
ſiſchen Jeſuiten erklärt habe, daß er ihr Inſtitut 
ganz aufrecht erhalten wiſſen wolle, iſt eine no⸗ 
ktoriſche Unwahrheit, wovon die Beweiſe des Ge⸗ 
gentheils in den Laͤndern des Koͤnigs am Tage 
Gegen. Die Jeſuiten find hier, wie anderwaͤrts 
nach der Vorſchrift der Bulle in Gegenwart koͤ⸗ 
niglicher und biſchoͤflicher Kommiſſarien ihres 
Ordenshabits entkleidet, und ihr Juſtitut iſt 
gaͤnzlich aufgehoben worden — Die brauchbaren 
Glieder des Ordens wurden zu Beſorgung der 
katholiſchen Schulen beibehalten, und ihnen die 
Methode des Unterrichts vorgeſchrieben: ihre 
Güter find nicht verkauft, nicht zur Kammer ge⸗ 
ſchlagen; ſondern ſie werden zum Beſten der oͤf⸗ 
fentlichen Schulen auf Befehl des Landesherrn 
nicht von Exjeſuiten, ſondern von koͤniglichen 
Beamten verwaltet. Wenn dieſe Geſellſchaft 
wirklich jene Peſt der Staaten waͤre, wofuͤr man 
fie immer und ewiglich ausſchreiet, wenn fie 
wirklich den Gift befüße, den man ihr Schuld 
giebt, ſo zeigt es ja immer mehr Weisheit des 
Regenten an, die Glieder des reducirten Ordens 
auf ein gewiſſes ihrem Faͤhigkeiten entſprechendes 
Fach einzuſchraͤnken, und fie dergeſtalt beiſam⸗ 
men 


363 
men zu halten, daß fie der Aufſeher im Auge 
behalten kann, als durch ihre Anſtellung in Pa⸗ 
rochien, und Zerſtreuung durch das ganze Land, 
wo fie unter tauſenderlei Protheusgeſtalten her⸗ 
umwandeln koͤnnen, den Gift gleichſam allge⸗ 
mein auszubreiten, und bie Werkzeuge der paͤbſt⸗ 
lichen Kabalen in allen Ständen des buͤrgerli⸗ 
chen Lebens zu vervielfältigen — Sie find, mein 
Herr, fuͤr Rußland und Preußen ſehr beſorgt, 
wenn Sie S. 201 dem frommen Wunſch Ihres 
Herzens Luft machen: „ẽ Wollte der Himmel! 
„Rußland und Preuſſen ließen ſich durch den 
„ ſcheinbaren Vorwand der Kindererziehung jetzt 
„ nicht taͤuſchen, damit in der Folge ihre Nach⸗ 
„ kommen nicht Urſache haͤtten, dieſe Unterſtuͤ⸗ 
„ Bung zu bereuen.“ 

Wie in Rußland die Sachen ſtehen, das 
weis ich nicht, mein Herr, und Sie koͤnnen von 
Mohilow nähere Nachrichten haben; bei uns 
hat es, Dank einer gefunden Polezeiverfaſſung, 
mit den Jeſuiten noch nie Gefahr gehabt, und 
wird auch in der Folge keine haben. Wollen 
Sie unfre Exjeſuiten daraus eine Fortſetzung 
der Jeſuiten nennen, ſo habe nichts dawider — 
in verbis fimus faciles — Aber alsdenn be⸗ 
haupte ich auch, daß wir freilich die Jeſuiten, 
aber ohne Jeſuitismus: Sie aber den Jeſuitis⸗ 
mus ohne Jeſuiten haben. Was Sie ſonſt von 
den Sätzen dieſes Ordens, und feinen letzten 
Schickſalen — die ſehr wahrſcheinlich durch 
Chotſeuls Privatverdruß mehr als durch alle Ka⸗ 
balen und Koͤnigsmorde dieſes Ordens beſchleu⸗ 
nigt worden ſind — uns zu ſagen belieben, iſt 
wiedergekautes Alltagszeug, und geht hie und da, 
beſonders in Anſehung des Exgeneralen Ricet, 
den fie den tolleſten, dreiſteſten, und unverſchaͤm⸗ 
ieften aller Jeſuitengenerale ſchellen, bis zur a 

eit. 
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heit. y) Ein Schnee kann mit ebler Drei⸗ 

ſtigkeit Fehler ruͤgen, kann, nach Befinden der 

Umſtaͤnde, Horaziſches aan, oder auch Ju⸗ 
vena⸗ 


50 Auf eine Apologie der 800 % haben wir uns ge⸗ 
faßt gemacht. Auch auf einen Wink, daß wir 
es in Abſicht auf Jeſuiten thun ſollen wie der 
König von Preußen. Sie wiſſen uns kein beffen 

res Mittel an die Hand zu geben, als deſſen ſie 

ſich ſelbſt bedienen. Dabei moͤgen ſie auch unſer 
politiſches Wohl zur einzigen Abſicht haben — ja 
doch, wir erkennen Ihre Güte, und bleiben ob⸗ 
ligirt. Es iſt aber in der Politik, wie in der 
Religion. — Jede Sekte ſchlaͤgt der andern 
andere Mittel zur Seligkeit vor. Welche Sekte 
hat Recht? — Welche von dieſen Mitteln zue 
Seligkeit zu gelungen, find die wahren? Die 
des Goͤtz von 5 amburg? Jene des Silberſchlag 
von Berlin? Dieſe des Zollikofer von Leipzig, 
fene des P. Wut; von Wien? dieſe des P. Merz 
von Augsburg? Wie wenn ſie vielleicht alle auf 
dem rechten Wege waͤren, und Wuͤrtenbergs King 
der auf der griechiſchen, welſchen und deutſchen 
Landſtraße in den Himmel gelaugten. Was folgt 
daraus? daß die Kontrovers prediger theologiſche 
und politiſche ohne Nachtheil der guten Sache 
abkommen koͤnnten. Weil die Berliner recht 
haben, indem fie ſich der Jeſuiten zur Erziehung 
der Kinder im kat holiſchen Erdreiche bedienen, 
und wir — indem wir, zwar noch nicht ſo all⸗ 
gemein — das Gegentheil thun. Vielleicht wär 
es das heilſamſte, wenn man Sie insgeſammt in 
eine Kaßerne eingeſperrt, und zu tod gefüttert haͤt⸗ 
te; — vielleicht auch nicht. Denn nun zeigen 
fie uns wenigſtens die Fehler in den Normal- 
ſchulen und der Erziehung überhaupt (Sieh die 
allgem. deutſ. Bibl.) an, welche ſie damals — 
als Erzieher — nicht geſehen haben. Sie ſagen 
uns itzo mit unter die Wahrheit, welche fie als 
Jeſuiten ad majorem Dei gloriam verheelen 
5 


3 


venaliſche Galle gebrauchen, aber ne quid ni- 
mis! Mußten unn die Jeſuites fur L'echafaut, 
und andere dergleichen Schriftchen, wo die 
Scham dieſer Vaͤter gebloͤßt worden, aufs neue 
durch Sie geplündert werden: fo haͤtten Sie ih⸗ 
ren Mitbuͤrgern, und der Regierung, anſtatt die 
abgenutzten Vorwuͤrfe vom Koͤnigsmorde wie⸗ 
der vorzulallen, lieber die ſchiefen Grundfäge in 
der Erziehungs- und Unterrichtsmethode, die das 
Kraftgenie von Felbiger, das wir Ihnen gern 
uberlaſſen, bei Einrichtung des Normalſchulwe⸗ 
ſens überall beibehalten, und damit weiter nichts, 


als eine Jeſuitiſch⸗Hoͤhniſch⸗ Felbingeriſche Ola 


Potrida zum Verderb Ihrer Schulen zu Stande 
gebracht hat; — Sie hüten, ſage ich, dieſe 
ſchiefe Methode in der Erziehung des Bürgers, 
die ſchwankende, unphiloſophiſche Moral, die 
paͤbſtiſche Theologie, kurz das der Aufklaͤrung, 
und den fernern Fortſchritten der Reformation 
im Wege ſtehende Syſtem des Jeſultismus aufs 
decken, und ihnen ad oculum demonſtriren ſol⸗ 
len, daß mit demſelben Ihr Schulweſen, Uni⸗ 
verſitaͤtseinrichtung, Cenſur = und Studienkom⸗ 
miſſion noch bis jetzt ganz abſcheulich durchſaͤuert 
iſt. Daß ich übrigens unter Jeſuitismus nicht 
wie Sie, mein Herr, Cartouchenſtreiche: ſon⸗ 
dern bloß ſchiefe Lehrmethoden, biaiſirende Grund⸗ 
füge in Abſicht des alten Syſtems und was da⸗ 
mit in Verbindnng ſteht, verſtanden haben will, 
daran einen Mann von Einſicht zu erinnern, 
ſcheint mir ſehr uͤberfluͤſſig zu ſeyn. g 
Was der Pabſt in Wien machen wollte? 
iſt nicht fo ſchwer zu entraͤthſeln, als Sie Sich 
einbilden, und wenn Sie mit Ihrer ſchwanken⸗ 
den Erklärung, die uͤberdies den Mantel zu bei⸗ 
den Seiten trägt, hinter Sonnenfels, und Rou⸗ 
tenſtrauchs herhinken, ſo haben Sie gewis ches 
2 | deſſe⸗ 
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Beſſeres, als dieſe beiden Männer geſagk. Sie 
zweifeln, daß der Paßſt ſeinen Endzwek erreicht 


habe — und ich auch: aber daran zweifle ich 


nicht, daß ſeine Heiligkeit einen Geruch zuruͤcke⸗ 


gelaſſen hat, der fuͤr die Glaͤubigen gegen alle 


Verſuchungen der Reformation noch lange recht 
herzſtaͤrkend ſeyn wird. Es iſt gar nicht wahr⸗ 


ſcheinlich, daß die Wiener, denen Sie S. arg. 


bei der Gelegenheit ein ziemlich ungeheucheltes, 
aber auch Hi impertinentes Kompliment ge⸗ 


macht haben, den Pabſt nur wie einen tuͤrki⸗ 


ſchen Geſandten begukt, und mit ihrem guten 
Herzen, nur Maulaffen, wie man ſagt, feil ges 
habt re Wie reimt ſich das zu der vorher⸗ 
gehenden Stelle S. 218, wo Sie des Kaiſers 
damalige Lage aus dem Grunde fuͤr kritiſch aus⸗ 
geben, weil eben 0 der Zeit, noch eh' ſeine 
Vorkehrungen die dauerhafte Reife erlangt haͤt⸗ 
ten, ein Pabſt in Wien erſcheint, den mehr 
als rachtel des Volks für das lebendige Hellig⸗ 
thum der Religion anſieht, und den Fachtel des 
Volks gewis als die einzige und wichtigſte Mit⸗ 
telsperſon zwiſchen ſich und Gott beteachtet. 
Bei einem Gegenſtand dieſer Art hat doch ge⸗ 
wiß das Menſchengewuͤhl auſſer der gewöhnte⸗ 
chen Nnugierde, die es zu jedem Spektakel auf- 
fordert, mit etwas mehr bedeutendes Intereſſe, 
als wenn es zuſammenlaͤuft den Bart feiner Ef⸗ 
fendiſchaft am Fenſter zu ſehen. Dies iſt noch 
ah e ſchlimmſte Seite Ihres Kompliments. 
Sie machen Fachtel der Einwohner zu Thoren, 
die ſich den Pabſt als ein lebendiges Heiligthum 
in der Religion vorſtellen koͤnnen: da nun die 
Volksmenge von Wien auf zwei hundert fünf ubs 
ſiebenzig tauſend geſchaͤtzt wird — in Ihrer Ta⸗ 
belle mag ſie wohl gar mit einer halben Mil⸗ 
lion ſtehen — ſo verwandelt Sie zwei hundert 
vierzig 


k 
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vierzig tauſend zwei hundert und fuͤnfzig Men: 
ſchen in ſolche alberne Geſchoͤpfe, und wieder 
Fachtel von Wien in ſolche, die den Pabſt als 
die wichtigſte Mittelperſon zwiſchen ſich und Gott 
betrachten, und ſich wegen dieſer Wichtigkeit viel⸗ 
leicht einbilden, daß jede Handlung vieler Wir: 
telsperſon ſegenvoll ſey, oder wie ſich hierüber 
der witzige Abbe de Lehray ausdruͤckte: 

Un Hein d' un Pape aux Lieux eſt un 

8 Dieu vous benifle. | 

Wahrhaftig, entweder Ihr phantaſterreicher Kopf 
muß hier mit Ihnen durchgegangen, oder die 
Wiener, deren Verſtand Sie auf dieſer Art 
brandmarken, muͤßten das albernſte Volk auf unſ⸗ 
rer Halbkugel ſeyn. | 

Noch iſt des Unſinns kein Ende. „Jedes 
andere Volk, ſchreiben Sie S. 220, wuͤrde beim 
Anblicke des Pabſtes laut aufjubilirt haben — 
Wir nicht.“ Wenn dies währ waͤre, mein 
Herr, was wuͤrde man darqgus ſchlieſſen? Was 
ſonſt, als daß Ihre Landsleute empfindungsloſe 
Weſen find, deren Herz beim Anblicke eines Be⸗ 
genſtandes, der ihnen ſo wichtig, der ihnen der 
heiligſte hienieden iſt, nicht erwaͤrmt, nicht zum 
Ausbruch der freudenvollen Gefuͤhle gereitzt wird? 
Oder daß die Sklaven an ihrer Kette nicht ein⸗ 
mal heulen, durch keinen Ausdruck der Freude, 
durch kein: Es lebe der heiligſte Vater! ihren 
Herzen Luft machen durften? — Aber Sie irren. 
Das Volk gab ſeine Freude uͤber die Anweſen⸗ 
heit des Pabſtes in Worten und Geberden, in 
Handlung und Schriften nur, allzuwohl zu er⸗ 
kennen: und der weiſe, der guͤtige Joſeph, der 
da weis, daß die Menſchen nach den Luſſerle⸗ 
chen Eindruͤcken der Dinge fuͤhlen, und nach 
ihren Gefühlen ſich ausdrucken muͤſſen — Ser 

b ſeph 
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ſeph hinderte ſich nicht daran. Die Zettelchen, 
die bei Anweſenheit Pius VI. gedruckt, die Freu⸗ 
beuhymnen, die von Groß und Klein daruͤber ab⸗ 
geſungen worden, ſind bekannt genug, und wi⸗ 
derlegen ganzlich Ihre leichtſinnige Behauptung. 
David Hauner ſang in dem für die Wiener erfteuli⸗ 
chen Oſterfeſt, als Se. paͤpſtl. Heiligkeit Pius der 
Sechste dem häufigen Volke den Segen ertheilte 
den 31. Maͤrz 1782 (Ein Lied in dem Tone: 
Mein Herze verbleibet bei allem gelaſſen.) 

Erfreue dich heute, glüdieliges Wien! 

In dir loͤſet Pius der Sechste darin 

Durch Allmacht des Hoͤchſten die Bande der 

Suͤnden, 
Heut ſoll deine Menge die ee finden. 


Und das Volk ſang es aus Been „wie 
eine Opernarie, nach. 

Eine andere Schrift , betitelt: Die neue 
Ehrenſaͤule Ihro paͤbſtlichen Heiligkeit Pius des 
Sechſten zu feiner hoͤchſt erfreulichen Gegenwart 
in Deutſchland, zeichnet ſich hint und vorn durch 
4 Moͤnchswitz in einem Chronobiſtichon 
AU 9 7 

PIVs VI. 
trIbVs Coronls ornatVs 
In feDe Petr] fpLenDesCat DIV. 
Dann faͤngt ſich folgendes Gedicht an: 
Ewiger Vater vom himmliſchen Throne, 
Sitzer zur Rechten und goͤttlicher Sohne, 
Lieblichſte Taube, pur heiligſtes Weſen, 
Einzige Mutter ohn Suͤnde erleſen. u. ſ. w. 
Die Anfaugsbuchſtaben, womit ſich jeder Reim 
in dem ganzen Gedicht anfaͤngt, enthalten die 
Worte : Es lebe Seine Heiligkeit, Pabſt Pius 
der Sechſte, Fiat!“ Zum Beſchluſſe: 
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Iſta 
De nobls reſta Vrata ſtat Va 
SLorlos IfsIVIO nltitVr sCeptro 
vr Cœſarls Tofephl II | 
Ich koͤnnte, wenn ich ſonſt Luſt hätte, das Pa⸗ 
pier zu verderben, noch mit einem Dutzend ſol⸗ 
cher Saͤchelchen aufwarten. Freilich iſt es Volks⸗ 
gut und Knittelreime, welche wahrſcheinlich die 
zwanzigtauſend, fo Ihrer Vermuthung nach 
an Eibels Wort: was iſt der Pabſt? ſogleich 
glaͤubig geworden find, nicht mitgeſungen haben; 
aber die 7 und 5 Achttheil der Einwohner, die 
an Pius ein lebendiges Heiligthum, und die 
größte Mittelsperſon zwiſchen ſich und Gott er⸗ 
blickten, druͤckten ihr innigfied Wonnegefuͤhl nach 
ihrer Weiſe damit aus. | 
Die Farce mit dem paͤbſtlichen Pantoffel 
haben Sie vortrefflich aufgeſtutzt. Um ihr ein 
deſtomehr auffallendes Ridicule zu geben, entleh⸗ 
nen Sie die bei Ueberbrinzung eines Kardinal⸗ 
huts gewöhnliche Ceremonie, und laſſen den 
Pantoffel zu den kraͤnklichen Kavalieren, die ſich 
das Gluͤck ausdaten, daß er ihnen in ihre Haͤu⸗ 
fer möchte geſchickt werden, auf goldenen Taſ⸗ 
ſen, unter Vortretung aller Hauslivreien, mit 
Fackeln begleiten, und von Zimmer zu Zimmer 
transportiren, wo er, wie Sie uns heilig ver⸗ 
ſichern, bekuͤßt, beleckt — und Gott weis, was 
alles ward. Wenn man gewiſſe Dinge in ab⸗ 
ſtracto betrachtet; fo ſehen fie freilich ganz an⸗ 
ders, als in einem beſtimmten Zuſammenhange aus. 
Es mag immer ſeyn, daß das auf dem Pantof⸗ 
fel geheftete Kreutz den Paͤbſten ehemals ein bes 
quemes Vehiculum geſchienen, ſich die niedrig⸗ 
ſten Ehrerbietungen vermittelſt eines ſo frommen 
Vorwandes von Hohen a Niedern e 
a | 4 
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da man aber nach der Hand einen beſondert 


Ablaß mit dem Kuſſe des Kreutzes auf dem paͤbſt⸗ 


lichen Pantoffel verbunden hat; ſo liegt ja wenig 


daran, ob man den Handſchuh, den Pantoffel 5 


oder was immer am heiligen Vater bekuͤßt un 

beleckt, — wenn ſich nur der Kuͤſſende 8 
überzeugen kann, daß er den erwunſchten Ahlaß 
gewinnt. z) Es giebt tauſend Thorheiten dieſer 


h 
\ 
| 


| 


| 


Art, die, fo wie fie der Glaube, der alle Dinge 
beftättiget , geheiliget hat, in einem ganz andern 


Lichte eh Allein, dieſe Materie, wenn 


ich 
» Was RR hier der Lutheraner? del ibn 
chen Pantofel? — oder ist's nur einer von den 


g geiſtlichen Beitraͤgern 2 Ja — das waͤre anders! 
Er vertheidigt ja den Pautofel nicht? Er lacht 
ja hinterher ſelbſt — daß die Wiener im Jahr 
1782. noch immer die alten Wiener geweſen. 


Darinn beſteht eben feine Kunſt. Er weis immer 


beide Partheien für ſich zu intereſſiren. Der 
Katholik ſagt: ja ſeht, ich hab den Pantofel auch 
gekuͤßt — allein nicht den Pautofel ſondern das 
16 Es liegt wenig darau, ob man den Hand⸗ 
ſchuh, den Pantofel oder was immer am heiligen 
Vater beküßt, — wenn ſich der Kuͤſſende übers 
zeugen kann, daß er den gewuͤnſchten Ahlaß ge⸗ 
winnt. — — Hier hat der Katholik feine Por⸗ 
tion — um das, was daraus folgt, bekuͤmmert 
er ſich nicht, denkt allenfalls, „ſo muß ein £u« 
theraner ſchreiben!“ Er giebt mir aber nicht 
ganz Unrecht, er zeigt mir doch den Grund, 
warum es nicht laͤcherlich iſt, den Pantofel zu 
kuͤſſen. Weiter! „Es giebt tauſend Thorheiten 


dieſer Art“ Hier hat nun wieder der Freigeiſt 


wie man aufgeflärtere Chriſten nennt, für ſich etwas. 
Beide geben dem Berliner Recht, und, Er? lacht 
ſich eines ins Faͤuſtgen. So aber hat man nur 
das Publikum zum Veſten. Man beſtaͤttigt bei⸗ 
derſeitige Irrthuͤmer, und if ein ſchuͤndlicher 
Verraͤther an der Wahrheit. 
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ich fie ausführen wollte, wuͤrde mir eine ganze 
Abhandlung koſten. Diesmal beweiſet die übers 
aus große Sehnſucht der Wiener nach dem paͤbſt⸗ 
lichen Pantoffel, — ſelbſt der Wiener vom Stan⸗ 
de, bei welchen man wegen ihrer Erziehung doch 
mehr Einſicht, als bei dem gemeinen Manne 
porausſetzen muß, nichts anders, als daß Wie 
im J. 1782 — noch das alte Wien geweſen iſt. 
Ihr ſechs und zwanzigſter Brief iſt ein kla⸗ 
rer Beweis meines obgedachten Satzes: daß der 
Jeſuitismus auch ohne Jeſuiten bei Ihnen zu 
Haufe iſt. Ohne dieſem herrlichen Huͤlfsmittel 
würden Sie wohl nie fo fein zwiſchen Braſchi 
und Plus dem Sechſten den Menſchen und Pabſt 
diſtinguirt, und ſubdiſtinguirt haben. Von jeher 
iſt in Rom dieſe Art, Pabſt von Menſch zu unter⸗ 
ſcheiden, die Baſis der päbſtlichen Polttik, und 
der große Mantel geweſen, mit dem man jede 
doppelſinnige Handlung zu bedecken geſucht hat. 
Folgende zwei Beiſpiele beweiſen es deutlich. Ur⸗ 
ban der Achte kam einſt wegen des bekannten 
Streites uͤber die unbefleckte Empfaͤngniß Martck 
gewaltig in Kolliſton; denn außer den Franzis⸗ 
kanern und Dominikanern hatten ſich auch zwei 
heilige Jungfrauen Brigitta und Katharina von 
Siena in dieſen Streit gemiſcht, und jede hatte 
aus unmittelbaren Offenbarungen der Jung frau 
Mariä ſelbſt das pro oder contra behauptet. 
Der untruͤgliche Richter ſollte nun entfcheiden $ 
als Pabſt, ſagte er, glaube ich, wie St. Brigit⸗ 
ta, die unbefleckte Empfaͤngniß Maria; als Mafs 
feus Barberini aber, halte ich es mit St. Ka⸗ 
kharina von Siena. Man bediente ſich ſogar 
dieſer Sormalität , wenn man ſelbſt dem Statt⸗ 
halter Chriſti zu Leibe gehen wollte. Dies geſchah 
in den Zeiten Ludwig des Vierzehnten. Er hielk 
damals den geſchiekten Molinse ſelbſt im Vatican. 
; \ ae Diefer | 
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Dieſer Hammer der Jeſuiten, wie man ihn nann⸗ 
te, wurde von der ſchwarzen lojoliſtiſchen Garde 
uͤberaus gehaßt, und deſſen Lehren fuͤr ketzeriſch 
und faͤhig ausgegeben, den ganzen Grund der in 
der Kirche uͤblichen Ceremonien zu untergraben; 
da alle Pfeile der Verlaͤumdung an ihm ſtumpf 
geworden, und es mit den Jeſuiten ein ſchlech⸗ 
tes Anſehen zu gewinnen ſchien, brachten ſie end⸗ 
lich den Kardinal d' Etrèes, Molines ehemali⸗ 
gen Ausleger, auf ihre Seite, der die Sache ſo 


zu karten wußte, daß Ludwig — der immer den 


Mantel nach dem Winde drehte — durch den 
Pere la Chaiſe aufgemuntert, Seiner Heiligkeit 
den Vorwurf machte, daß ſie ſelbſt einen Ketzer 
bei ſich hielten zu einer Zeit, da ſie ihn zu Ver⸗ 
tilgung der Hugonotten ermahnten. Das Santo 
Ufizio machte fich dieſe Beſchuldigung fo weit zu 
Nutze, daß es, nicht zwar von dem Pabſt, als 
Statthalter Chriſti, ſondern nur von deſſen Per⸗ 
ſon als Benedict Odescalchi ein foͤrmliches Glau⸗ 
bensbekenntniß abforderte: wodurch der heilige 
Vater dergeſtalt in Verlegenheit gerieth, daß er, 
um ſich zu retten, den Molinos der Inquiſition, 
wie ehemals die Iſraeliten ihre Kinder dem Mo⸗ 
loch, aufgeopfert hatte. Das that er aber nicht 
als Odescalchi , ſondern als Benedict, nicht 


als Menſch, ſondern als Pabſt und Statthalter 


Jeſu Chriſti auf Erden. 

Ich habe dieſe Beiſpiele etwas weitläufig zu 
Ihrer eignen Rechtfertigung angefuͤhrt, damit 
man Ihnen nicht etwa Schulb gebe, als ob Sie 
der erſte geweſen, der zwiſchen Pabſt und Pabſt 
ſo kuͤnſtlich diſtinguirt hat. Nein, die Jeſuiten 
haben das ſchon lange vor Ihnen gethan, und 


Sie haben nur das Verdienſt, daß Sie ſich 


dieſen Unterſchied zu Nutze gemacht, um uns die 


paradoxen Schritte, die der Biſchof von Rom in 


dem 


| 


373 


dem einen Falle als Braſchi, in dem andern als 
Pius der Sechſte in Wien gethan hat, zu er⸗ 
klaͤren; die Widerſpruͤche in dem Karakter dieſes 
Pabſtes zu heben; und ihn wechſelweiſe bald be⸗ 
ſchimpfen, bald mit einer Loh rede beehren zu 
koͤnnen. Liest man das paͤbſtliche Schreiben an 
den Exjeſuiten Aloyſius Merz (Wien den 4. April 
1782), und das an den Biſchof von Bruͤnn 
Grafen Korinzky (Wien den 12. April 1782), 
ſo erſcheint Pius als Aufruͤhrer mitten in dem 
Staate, und an der Seite eines Kaiſers, der 
ihn als Gaſt ſo guͤtig aufgenommen hat. Man 
ſieht, wie er einen Merz, der von allem, was 
Ihr Monarch unternimmt, das Gegentheil bes 
hauptet, auffordert, neuen Muth zu faſſen, und 
die zu Vertheidigung der Hildebrandiſchen Hierarz 
chie ergriffene Waffen nicht nieder zu legen — 
„dies, ſagt der heilige Vater, wird nicht allein 
Dir ſelbſt ſehr ruͤhmlich, ſondern auch Uns ſehr 
erfreulich ſeyn, und Du wirſt uͤberdies eine rei⸗ 
che Belohnung im Himmel davon tragen“ — Be⸗ 
duͤrfte es wohl mehr zu einer andern Zeit, um 
wider Joſeph den Zweiten das Kreutz zu predi⸗ 
gen? Und was ſchreibt Seine Helligkeit an Kos 
rinzty? Die aufgehobene Moͤnche ſollen das 
Zeichen ihres Ordens zum Beweiſe, daß ſie ge⸗ 
weltthaͤtig behandelt worden ſind, unter ihren 
Kleidern tragen, oder, wie Sie das ſelbſt er⸗ 
klaͤrt haben: ein Zeichen der ewigen Rache im 
Buſen tragen, und alle aufmuntern, gemeinſchaft⸗ 
liche Sache zu machen. — Darf man ſich nach 
allem dieſem noch wundern, daß es in Oeſter⸗ 
reich Moͤnche, oder Moͤnchsgenoſſen gegeben, 
bie ſelbſt den theuren Namen Joſephus in Jeſep⸗ 
huß zu verwandeln die Unverſchaͤmtheit hatten? 
Was wagt der Katholicke nicht, wenn der hei⸗ 
lige Vater den Segen dazu ſpricht? — 1 f 
{ 5 2 * 
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Auf einer andern Seite erſcheint Pius in 
Ihrem Briefe bei der Behandlung des Biſchofs 
von Goͤrz blos als politiſcher Heuchler. Eben 
dieſer Pabſt, der in den oberwähnten Schreiben 
"feine Geſinnungen über die gegenwärtige Ver⸗ 
faſſung Ihrer Staaten ſo deutlich zu erkennen 
giebt, der, ſo viel an ihm iſt, die Rache durch 
ſeinen apoſtoliſchen Segen anzufachen, und die 
Streiter der Kirche gegen die Reformation auf⸗ 
zumuntern ſich bemüht, verſagt einem wuͤrdigen 
Biſchof die Audienz, und laßt ihm ſagen: „Er 
„habe mit ungehorſamen Unterthanen des Kai⸗ 
„ſers nichts zu thun.“ Und wer war dieſer 
Biſchof? Nach dem einmuͤthigen Geſtaͤndniß aller 
Goͤrzer, und aller Fremden, die ihn kennen, der 
wuͤrdigſte Biſchof, der je ſeinem Sprengel als 
wahrer Seelenhirt vorgeſtanden, und ſeine Schafe 
mit Sanftmuth und Liebe geweildet hat. Ein 
Greis, der von allem biſchoͤflichen Luxus weit ent⸗ 
fernt, fein ganzes Vermoͤgen unter den Nothlei⸗ 
denden vertheilt, ſelbſt Kranke beſucht, prediget, 
Beichte hoͤrt, und die Jugend unterrichtet — ein 
vollkommen moraliſcher guter Mann, der bloß 
aus Eifer für den apoſtoliſchen Stuhl, weil er 
keines Beſſern uͤberzeugt iſt, bei der raſchen Ein⸗ 
fuͤhrung der Reformation gezaudert, und aus 
Einfalt des Herzens geſuͤndiget hat — dieſen 
Iſraeliten, dieſen ganz apoſtoliſchen Proͤlaten 
weiſet Braſchi zuruͤcke? In jenen Fällen mit 
Merz und Ko rinzky koͤnnte man vielleicht ſagen, 
daß er als Pabſt gehandelt; und da ihm die 
Macht und das Anſehen der Gregertuſſe fehlte, 
ſo that er ſo viel, als ein Pius in den ſo ge⸗ 
waltig veränderten Zeitlaͤuften noch zu thun im 
Stande iſt, als ein Pabſt, ber feinen letzten To⸗ 
deskampf kämpft, nur immer thun konnte. Aber 
hier bei einem Biſchof von Goͤrz? Hier handelt 

8 | | er 
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er als kriechender Hoͤfling, heuchelt dem Kaiſer, 
um ſein Freund zu ſcheinen, oder, wenn Cie 
lieber wollen, er handelte als Gaſt, der nach 
dem Sprichwort der Italiaͤner, den Efel anbin⸗ 
det, wo es der Hausherr verlangt, lega lafıno 
dove vuol il padrone, | Rs ; 
Alle dieſe Data, und noch andere mehr, 
die Sie in dieſem, und dem darauf folgenden 
Briefe gegen den Pabſt wohlbedaͤchtlich zuſam⸗ 
men getragen haben, machen Leuten, die Heu⸗ 
chelei und Doppelſinn verabſcheuen, eben nicht 
den herrlichſten Begriff von dem jetzigen Biſchof 
von Rom. Und von Ihnen, m. H., was fol 
man von Ihnen denken? Der Sie in einem 
Athem ein paar Dutzend Sottiſen gegen ihn aus⸗ 
geſtoßen haben, und alsdann ſich zwiſchen dem 
Hierarchen und Braſchi, gleich einer Schlange, 
herumkruͤmmen, um alles wieder gut zu machen, 
Und endlich mit dem vortrefflichen Epiphonem zu 
ſchlieſſen: „Alles was das Herz Großes unb 
„Edles, der Geiſt des Menſchen Einſichtsvolles 
„und Erhabenes beſitzen kann, defiget Braſchi 
„wirklich.“ Jener Kardinal ſagte zu dem neuer⸗ 
wählten Pabſt, eh' er ihm noch die Adoration 
leiſtete: Ich weis es, du biſt ein Unwiſſender, 
ein Stolzer, ein Blutgieriger, und Blutſchaͤnder 
— aber jetzt biſt Du Pabſt; und ich adorire 


Dich. Sie, m. H., führen eine ganz entgegen- | 


geſetzte Sprache: denn Sie beſchimpfen den Pabſt, 
und aboriren den Braſchi. Ob dies etwa einer 
der geheimen Artikel der Reformation des 18ten 
Jahrhunderts iſt? Br, N 
Weit beſſer, als Ihr ganzer Witz, den Sie 
am Pabſte ausgelaſſen, und Ihre Heuchelei, 
die Sie an Braſchi verſchwendet haben, gefiel 
mir das, was der vortreffliche Retzer in wenig 
Zeilen geſagt hat. Ham Pius nicht in 116 ehr⸗ 
| ichen 
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lichen Abſicht, die ihm der Dichter beilegt, zu 
Oeſter reichs Monarchen, ſo zeigt er doch durch 
eine der feinſten Wendungen, wie er haͤtte kom⸗ 
men ſollen, naͤmlich; 

— — entfernt von Liſt 

Kam Pius nur Thereſens Erben, 

Der vieler Volker Vater iſt, 

Der dir Verfolger, Chriſt! zur Strafe 

Die Juden wieder Menſchen werden hieß; 
Der, ſeiner Kirche Sohn, nicht Sklave, 
Betrogne Maͤdchen aus dem Kerker riß, 

Und Moͤnche, fuͤr die Welt verloren, 

Zu Buͤrgern machte — halb der Menſchheit Grab 

Vertilgte; Boͤhmens Volke, frei gebohren, 

Wle ſeine ſtolze Herr'n, die Freiheit wieder gab; 

Der, wie einſt Gott, die Menſchen nach dem 


; ; Werke a 
Nicht nach dem Glauben reißt: 0 
Als Pabſt Dich, Joſeph, ſegnen; Deiner Rei⸗ 
b che Stärke 
Als Fuͤrſt bewundern, und als Fuͤrſt und Chriſt 
Dich und Dein Volk beneiden, ee Pius; 
kehrte 
Auch ſo nach Rom zuruͤck, und lehrte 
Selbſt Schwache nun, daß Rom fuͤr einen Staat, 
Wo Neſtor Kaunitz wacht, nichts di CR 
| | | at. | 
Ihren acht und zwanzigſten Brief habe ich 
mit wahrem Abſcheu geleſen. Bei allen Fehlern, 
die der Kardinal Migazzi haben kann, hat er doch 
ein entſchiedenes Verdienſt um die oͤſterreichiſchen 
Staaten; Verdienſt ſelbſt um die Erziehung Jo⸗ 
ſephs, wo er den jeſuitiſchen Anlagen ſich oft mit 
maͤnnlichem Muthe entgegen geſtemmt, und dem 
Prinzen ſelbſt die Lektuͤre der beſten Buͤcher, die 
einen kuͤnftigen Regenten bilden, und von welchen 
einige ſeiner jeſuitiſchen Lehrer wenig zufrieden 
| | zu 
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zu ſeyn ſchlenen, nachbruͤcklich empfohlen hat. 
Dieſer wuͤrdige Greis hat ſogar wahres Verdienſt 
um den Anfang der Reformation in Oeſterreich, 
der allerdings unter der glorwuͤrdigſten Regierung 
Thereſtiens ſchon gemacht worden iſt. Unter 
bieſem Erzbiſchofe find die Vorurtheile des Volks 
wegen Verminderung der Feiertage gemildert, man- 
che aberglaͤubiſche Gebraͤuche ausgerottet, der beſ⸗ 
ſere Unterricht der Geiſtlichkeit zur Seelſorge ver⸗ 
anſtaltet, Kochems Alfanzereien aus den Gebet⸗ 
buͤchern weggeſchaft, und unzaͤhlige gute Dinge 
zur Ehre der Religion, und allmaͤhliger Aufklä⸗ 
rung des Volks ins Werk geſetzt worden. Haͤtte 
man den Plan der Reformation mit und durch 
ihn ausgefuͤhret, ſo wuͤrde er wahrſcheinlich kein 
Gegner, ſondern vielmehr Befoͤrderer der guten 
Sache, und in der Qualitaͤt eines Erzbiſchofes 
das beſte Werkzeug dazu geweſen ſeyn. Jetzt 
ward er hintergeſetzt, und mit Machtſpruͤchen be⸗ 
handelt. Wer kennt bie Menſchen nicht? Sie 
werden oft in dem Augenblicke, als ſie glauben, 
daß man Ihre Rechte und Anſehen verletzt, die 
ſtaͤrkſten Widerſacher in Dingen, die fie unter ans 
dern Umſtaͤnden mit dem größten Eifer würden 
betrieben haben: man nehme ein andere Wen⸗ 
dung — und man macht alles aus Ihnen. Der 
Souverain hat das freilich nicht noͤthig: Sle vola 
dic jubeo — und die Sache muß gehen — das 
iſt wohl wahr; aber ſie gedeihet auch darnach. 

Sie ſagen dieſem guten Prälaten, der mit 
ſeinem Silberhaare ſchon am Rande des Grabes 
ſteht, und in den Sphaͤren des Lichts bald beſ— 
ſer, als wir alle den Werth oder Unwerth unſers 
Reformationsſuͤchtigen Zeiltalters einſehen wird, 
ſo viel unbeſcheudenes Zeug vor, daß Sie Sich 
ſchaͤmen ſollten — Was hilft es, daß Sie zum 
Beſchluſſe alle Schuld auf die ee 
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des roͤmiſchen Hofes werfen, da doch der Kardi⸗ 
nal und Erzbiſchof vom Pabſte nichts mehr zu 
hoffen hat? Was hilft es, daß Sie dem Anden⸗ 
ken des jeſuitiſchen Ottergezüchts fluchen, das 
ſelbſt noch bei ſeiner Zerſtuͤckung die wuͤrdigſten 
wie Sie ſagen, und erhabenſten Männer zu be⸗ 
geifern frech genug iſt? Wer mehr als Sie be⸗ 
geifert das Andenken des wuͤrdigſten Migazzi? 
Sie machen es mit ihm, wie mit dem Pabſte: 
fielen ihn erſt an den Prager, und den — hal⸗ 
ten Sie ihm eine Lobrede. a) ee 
Die Stelle S. 227 wo Sie Sich darüber 
aufhalten, daß Migazzi, Erzbiſchof von Wien, und 
zugleich Biſchof von Waitzen iſt; wo es Sie 
Wunder nimmt, wie ein Biſchof zwo Dideefen 
zugleich beſitzen konne: Dieſe Stelle hätten Sie, 
um kein Aergerniß zu geben, ganz weglaſſen ſol⸗ 


len; fie konnte leicht die Veranlaſſung zu einer 


ſehr verfaͤnglichen Frage werden: naͤmlich, ob der 

jetzige Coadjutor, und kuͤnftige Erzbiſchof von 

Coͤln zugleich Biſchof von Muͤnſter ſeyn koͤnne, 
e N oder 


a) Ich glaube ſelbſt, wenn ich die gedrukten Predig⸗ 
ten des Kardinals Migazzi durchleſe, — 
(man will zwar behaupten, daß Er ſie nicht 
ſelbſt verfaßt habe, allein, wenn dieß auch ers 
wieſen waͤre, ‚fo haͤtt es nichts zu ſagen, — 
weil es hier nur darauf ankam, daß wichtige 
Wahrheiten von Migazzi öffentlich als Wahrheiten 
erklart werden „) wenn ich feine übrigen Verdien⸗ 
fie um die Kirche und die Erziehung Joſephs mit 
den Beſchimpfungen gegen einander halte, die 
alle Tage den grauen und wuͤrdigen Greis treffen, 
wenn ich uͤberlege, wie wenig der Wahrheit ge⸗ 

dient wird — — ſo moͤcht ich Ihnen faſt Recht 
geben. Allein ich fürchte mich vor Ihnen — — 
Sie find mir ſo verdächtig geworden, daß ich 
Ihnen nicht gern meine Hand reichte, nicht gern 
2 Schritte weit Hand in Hand gienge! 


— 
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29 
oder ob man ihm im Ereignungsfalle, falvo ſure 
Canenum, etwa Würzburg und Bamberg pour 
la bonne beuche noch zuwenden dürfte? h) Es 
iſt vieles nach den Kirchengeſetzen nicht erlaubt, 
was doch in Praxi geſchieht; und jenes Geſetz, 
daß kein Biſchof zwei Deoͤceſen zugleich beſitzen 
ſoll, iſt in Non uſum gekommen und ſchlaͤft, Lex 

Julia de Adulterio. Laſſen Ste indeſſen die Mehr⸗ 
heit der Beneficien immer ſtaͤtt finden, wer weis, 
wozu das Ding in der Zukunft noch gut ſeyn 
kann: die Zeiten koͤnnen fi) ändern, der a 
\ | auf: 


b)) Wie wohl iſt mir, daß ich mich bei Zeiten zuruͤk 
zs og, wo haͤtten Sie mich fonft hingeriſſen. Es 
iſt nichts mit Ihnen, wo ſies am ehrlichſten zu 
meinen das Auſehen haben — da ſtekt juſt 
die aͤrgſte Schurkerei dahinter. Man hat uͤber 
die Mehrheit der Biſtthuͤmer unter einem Hute 
allerlei geſchwaͤßt, was in jure Canonum nicht 
ganz ungegruͤndet ſeyn duͤrfte. Allein die ſura 
Canonum haͤtten erſt erweiſen muͤſſen, daß die 
Biſchoͤfe Fuͤrſtenthuͤmer beſttzen dürfen — und 
daß ihr Reich von dieſer Welt ſey. Durch die 
Pflichten, welche ihnen als Landesfürſten obliegen, 
verabfäaumen Ste eben fo ſehr — die biſchoͤflichen 
Pflichten zu erfüllen — als ob ſie mehrere Biffn 
thumer hätten. Unſere Meiſten Viſchoͤfe glauben, 
ich weis nicht, ob ſie auch ſo ſehr Unrecht haben, 
daß es fo ſchwer nicht ſey, auch mehrere Heerden 
Schafe in den Himmel zu befoͤrdern. Gott iſt 
Ä barmherzig! Die Beſorglichkeit der Conzilien 
N verdiente alſo heute zu Tage weniger in Betracht 
gezogen zu werden; und man laſſe immerhin 
Migazzin feine doppelte Pfruͤude, und Gönner den 
armen Koͤlnern pp. einen Regenten, der, von 
Oeſterreich aus unterſtuͤtzt, im Stande ſeyn wird, 
ihr zeitliches Wohl zu verbeſſern. Was das ewige 
anbetrifr — — ſo iſt ja wie geſagt, Gott guͤtig 

und barmherzig! und gewiß wird auch daran 
nichts verabſaͤumt werden. 175 
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aufhoͤren, und wenn alsdenn ein Biſchof auch nur 
eines Weibes Mann waͤre, wie Paulus ſchreibt 
oder es ſeyn fol; fo wuͤrden Beneficien dieſer 

Art fuͤr appanagirte Prinzen und ihre Familien 
ganz herrliche Verſorgunsquellen fein, Denken 
Sie Sich einmal den Fall — Wenn eher? Wer 
weis das? Vielleicht im Jahre 2240 — daß ein 
Erzherzog von Oeſterreich noch einſt regierender 
Fuͤrſt⸗Biſchof von Rem werden duͤrfte — wuͤr⸗ 
den ihm alsdenn die Annalen nicht wohl thun, 
um den Glanz ſeines Hauſes zu behaupten? Wuͤr⸗ 
de nicht der Gemahlin ſeiner Heiligkeit ein Wie⸗ 
geband von den Kloͤſtern in der ganzen Chriſten⸗ 
heit herzlich willkommen ſeyn? Jetzt reden wir 
davon im Scherze, und nur gleichſam im Traume: 
aber mit was fuͤr Dingen iſt es nicht ſelbſt bei 
Ihnen ſchon Ernſt geworden, die Sie noch vor 
drei Jahren, wenn Sie Ihnen im Traume erſchie⸗ 

nen waͤren, wuͤrden gebeichtet haben? | 
Ihr Raiſonement über die aufgehobene Leib⸗ 
eigenſchaft S. 277. iſt windſchief Und dieſe 
Haudlung Joſephs bleibt immer, ſelbſt in Ruͤck⸗ 
ſicht der gegenwärtigen Generation, eine der glaͤn⸗ 
zendſten in den Annalen der Menſchheit. Ste 
karakteriſirt ihn als wohlthaͤtigen Menſchenfreund, 
weiſen Oekonom, und allgemeinen Vater des Volks, 
Die Paradoxie, und der Scharffinn, den Sie af⸗ 
fektiren, indem Sie behaupten, der jetzige Land⸗ 
mann leide Schaden durch ſeine erhaltene Frei⸗ 
heit — iſt leidiges Geſchwaͤtze, das Sie einen 
Linguet und Werkherlin ſeinem deutſchen Nach be⸗ 
ter, nachgelallt haben. Nicht erſt der freiges 
borne Enkel — wie Sie vorgeben — wird Jo— 
ſephs Wohlthat dankbar empfinden; auch der 
jetzige freigelaſſene Sklave fühlt, daß ei entfeſſelt, 
daß er ein freier Menſch, und nicht blos 
Eigenthumsſache feines hochgebietenden h 
| iſt. 
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iſt. Ste moͤgen ſagen, was Sie wollen, ſo laͤuft 
Ihr afterphiloſophiſches Geſchwaͤtze von der aus 
gebohrnen Traͤgheit des Leibeigenen von ſeiner 
von Kindsbeinen an gewohnten Denkart u. ſ. w. 


auf eitle Sophiſterei hinaus, der die Stimme 


des Menſchengefuͤhls nur allzulaut widerſpricht: 
die Thiere ſelbſt fuͤhlen den Werth der Freiheit, 
und ein denkendes Geſchoͤpf ſollte ihn verkennen? 
Jener huͤlfloſer Zuſtand, worin Sie uns ben frei⸗ 
gelaſſenen Landmann ſchildern, wenn durch Feuer 
und Waſſerſchaden, durch feindliche Einbrüche, 
oder ſonſt auf irgend eine Art ſeine Nahrung 
geſchwaͤcht, und feine Hausſorgen vermehrt wer- 
den, iſt eine Vorſtellung, wo durch Sie Sich, mei⸗ 
nes Erachtens, dem geſammten Landadel nicht 
zum Beſten empfehlen: denn koͤnnen wohl Grund⸗ 
herren, wenn fie nicht ganz Barbaren , wenn fie 
nicht Thoren find, die ihre eigenen Vortheile auſ⸗ 
ſer Augen ſetzen, den Unterthann, der ihnen doch 
immer wegen feiner zu leitenden Dienſte und 
Contribution unentbehrlich bleibt, in oberwaͤhn⸗ 
ten Faͤllen ohne allem Vorſchuſſe, ohne aller Un⸗ 
terſtuͤtzung dem Elende und der Gefahr, ſammt 
ſeinen Kindern zu verhungern, uͤberlaſſen? Wenn 
fie das ungeſtraft koͤnnen, wenn Die Regierung 
durch keine! weiſen Regulative auf ſolche Fälle 
geſorgt hat; fo ſieht es freilich um Ihre Bauern 
nicht zum Beſten aus, und man würde es ihnen 
bei ſo bewandten Umſtaͤnden nicht ganz verden⸗ 
ken koͤnnen, wenn fie, trotz den wohlthaͤtigſten 
Abſichten des Landesvaters, alles menſchliche Ges 
fuͤhl verlaͤugnen, die Freiheit verabſcheuen, und 
um nicht ganz umzukommen, das lang gewohnte 


Joch ihrer hochadelichen Treiber ſich wieder am 


Hals wuͤnſchen müßten — Aber was waͤren als⸗ 
denn dieſe glänzende landes herrliche Wohlthaten? 
Was anders, als bles Wohlthaten in Edikten, 

ö Wohl⸗ 


A 


— 


Wohlthaten auf dem Papiere? Ja der freigebohr⸗ 
ne Enkel wird einſt gluͤcklich ſeyn — wie kann er 
das: wenn Vater und Großvater Bettler waren? 
Werden ihm in alleweil gedachten Ungluͤcksfaͤllen 
nicht aus eben dem Grunde die Erwerbungsquel⸗ 
len verſtegen, aus welchen fie bei feinen bedräng- 
ten Voreltern vertrocknet ſind? Und endlich, welch 
ein herrlicher Troſt fuͤr den Nackten und Hungeri⸗ 
gen, zu wiſſen: daß einſt in fünfzig Jahren feine 
Enkel bekleidet und geſättiget werden! ; 
Als ich Seite 290. auf die Stellen kam, wo 
Sie unſerm Dohm Ihren jungen Keppler an die 
Seite ſetzen, vermuthlich um uns darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß auch Wien einen Keppler 
hat; wo Sie ſagen, Dohm und alle übrigen, 
bie über die Duldung der Juden geſchrieben, 
haͤtten doch den wahren Geſichtspunkt, wie der 
Staat mit ihnen — auch von der politiſchen 
Seite verfahren ſollte, unberuͤhrt gelaſſen, fo 
ſehr ſie ſich auch auf ihrem moraliſchen Stecken⸗ 
pferdchen müde getummelt haben — ward ich ſehr 
begierig die Kunſtſtuͤcke zu ſehen, die Sie uns 
auf Ihrem politiſchen Roſinante vormachen wer⸗ 
den: aber, ſiehe da, fie beſtanden in nichts, als 
in ein paar kraͤnkelden magern Ibeen, benen mau 
die Geburtsangſt, unter der ſie zur Welt gekom⸗ 
men, ſehr deutlich anſteht. Erſtens: Die Zus 
den, ſagen Sie, verheirathen ſich nur unter eins 
ander, folglich ſtellen fie eine abgeſonderte Ges 
ſellſchaft im Staat vor, geben den Gewinn, ſo 
ſie machen, dem Staate nie wieder zuruͤcke, die⸗ 
ſes Geld iſt alſo in Beziehung auf den ganzen 
Staat ein todes Kapital — Ich antworte: todt 
würde das Kapital nie ſeyn, wenn es auch nur 
von Juden zu Judenhand wanderte, und daztz 
beitruͤge, Induſtrie und Betriebſamkeit in dieſem 
Theile der Nation zu erhalten, e 1 55 
ii falsch 
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falſch, daß der Gewinnſt des Juden, der gleich 
andern Buͤrgern ein Theil des Staats iſt, fuͤr 
den ganzen Staat verlohren ſey: aber uͤberhaupt 
entreißt niemand das Geld dem Kreislaufe weni⸗ 
ger, als der Jude, niemand wuchert mit ſeinem 
Mamon mehr, niemand vergraͤbt und verſcharrt 
ihn weniger — als der Jude. Es iſt in der 
That laͤcherlich, bei Leuten, deren ganzes Ge⸗ 
werbe im Handel liegt, die Tag und Nacht auf 
Procento ausgehen, tode Kapitalien zu behaup⸗ 
ten — Sie verbinden ſich nur unter einander, 
ergo ſollen, nach Ihrer Finanzrechnung, 30000: 
Juden, vorausgeſetzt, daß jeder derſelben nur 
200 fl. reines Vermoͤgen beſitzt, dem Staate 6 
Millionen entziehen, weil dieſe 6 Millionen nur 
unter ihnen circuliren. Ich verſtehe nicht genug, 
was Eure Weisheit mit allen dem ſagen wollen. 
Sie werden doch nicht vorausſetzen, daß der Ju⸗ 
de dieſe 200 fl. reines Vermsgen unter dem 
Schloſſe behalt? Er naͤhret ih damit im Staate, 
kauft, und verkauft, lehnt auf Zinſen aus, kurz 


fein Vermoͤgen dient, wie das Vermoͤgen jedes 


andern Bürgers, dazu, feinen Nahrungs⸗ und 
Erwerbungszuftand: ſo viel möglich, zu vervoll⸗ 
kommen. Die Conſequenz iſt ganz ſonder bar: 
weil der Jude wieder eine Juͤdinn heirathet, fo 
entzieht er das Geld der uͤbrigen Geſellſchaft : 
iſt dies vice verſa nicht eben der Fall mit den 


Chriſten, weil ſie keine Juͤdinn heirathen, ſo 


entziehen ſie das Geld einem andern Theile ihrer 
Mitbuͤrger, naͤmlich, den Juden? Ja ſie entzie⸗ 
hen ſich es unter einander ſelbſt, wenn die Par⸗ 
kheien verſchiedener chriſtlicher Bekenntniſſe aus 
Vorurtheile mit keinen andern, als ihren eigenen 
Glaubens genoſſen in eheliche Verbindungen ſich 
einlaſſen: Sie hatten alſo hier mit eben dem 
Rechte die vielen Millionen, die e 
2 8 
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die Katholiken, den Proteſtanken, und dieſe den 
Katholiken, die ſich wie die Juden, groͤßtentheils 
nur unter einander verheirathen, entziehen, uns 
vorrechnen, und daß dieſe in Beziehung auf den 
ganzen Staat eben ſo viele tode Kapitalien ſind, 
den Schluß machen koͤnnen — wahrlich ein von 
allen Politikern bisher vergeſſener Geſichtspunkt, 
der nur Ihrer Entdeckung vorbehalten war! 
Zweitens: Die Juden ſollen fi) nicht auswoͤrts 
verheurathen — dieß ſagen Sie uns ſo ganz oh⸗ 
ne Einſchraͤnkung, als ob nichts dabei zu erin⸗ 
nern wäre. Um arme Maͤdchen reiſet kein Ham⸗ 
burger Jude nach Prag! Das wiſſen Sie ja nicht, 
mein Herr! Die Proger Juͤdinnen ſind wegen 
ihrer Artigkeit und Schoͤnheit überall beruͤhmt, 
und man hat Beiſpiele, daß ſich chriſtliche Sul⸗ 
tane, wie der Großherr die Georgianerinnen, 
ins Serail genommen haben; aber vorausgeſetzt, 
und nicht zugegeben, daß kein Hamburger Jude 
um arme Mädchen nach Prag reiſet: fo werden 
doch wohl Prager Juden um reiche Mädchen 
nach Hamburg reiſen daͤrfen? Was Sie ferner 
von Emigriren, Faßioniren und Konſcribiren der 
Ifraeltten fügen, iſt eine fo groſſe Armſeligkeit, 
daß ich mich noch immer lieber mit unſerm Dohm 
auf ſeinem Steckenpferdchen Wochen lang herum⸗ 
tummeln, als auf Ihrem Roſinante nur drei Mie 
nuten lang mitreiten will. Leben Sie wohl! 


Dreizehnter Brief. 


£ . x \ Be 
— aß Sie doch auch an dem guten Hauptpaſtor 
Goͤtze zum Ritter werden mußten! Freilich ſoll⸗ 
ten ſich Leute, die mit ihren eigenen Hausgoͤtzen 
vollauf zu thun haben, um die fremden gar nicht 

bekuͤmmern: aber Sie wollten uns „ 
b Seiten⸗ 
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Seitenblick ein bisgen zu verſtehen geben, daß 
man auch in Wien Eberharts Apologie des So⸗ 
krates von der Seligkeit der Heiden, und Leßings 
Streitſchriften, ſeine Debatten uͤber das Frag⸗ 
ment: der Zweck Jeſu und ſeiner Juͤnger, mit 
dem Pabſt Hammoniens geleſen hat; recht gut: 
aber verſteheſt du auch was du lieſeſt? — Sie 
reden bei dieſer Gelegenheit recht viel von To— 
leranz, die ſchon gar vor des Kaiſers Toleranz⸗ 
edikt bei Ihnen über und über florirt haben ſoll: 
denn in dem dreißigſten Briefe S. 298. ſchreiben 
Sie an Ihren Freund: „Ueberhaupt kann ich 
Sie verſichern, fo wenig wir auch über Toleranz 
ſchrieben, ſo wenig wir ſelbſt das Wort kann⸗ 
ten — fo ſtark übten wir fie wirklich aus.“ 
Die Beweiſe dieſes Satzes vermiſſe ich zwar in 
Ihrem Briefe; allein ſie koͤnnen ſehr fuͤglich aus 
den Akten von der Behandlung der proteſtanti⸗ 
ſchen Oeſterreicher, die, ſo viel ich mich beſinne, 
vor ungefaͤhr 30 Jahren nach Siebenbuͤrgen 
kransportirt wurden, und der Hußiten in Boͤh⸗ 
men und Maͤhren ergaͤnzt werden. Ich mußte 
mich ſelbſt wundern daß ſich gewiſſe Leute uͤber 
dieſen Punkt doch gar nicht wollen belehren laf- 
fen, wenn man ihnen auch kauſendmal ſagt: daß 
man in Oeſterreich fuͤr Proteſtanten keine Schei⸗ 
terhaufen angezuͤndet, keine Auto da fe, und 
auch keine Autillo veranſtaltet; daß man mitten 
in Wien die Niederlagshaͤuſer der Proteſtanten 
geduldet, und den hollaͤndiſchen, ſchwediſchen und 
daͤniſchen Geſandten den Privatgottesdienſt in ih⸗ 
ren Kapellen erlaubt hat. Die Leute müffen et⸗ 
wa glauben, daß es ein gewiſſes heimliches Ver⸗ 
folgungsfeuer giebt, welches ſtaͤrker als Scheiter⸗ 
haufen, ſtaͤrker als das Feuer von Sodom und 
Gomorrha brennt — dies erfaͤhrt nur der einhei⸗ 


miſche Proteſtant: der Fremde, der durchreiſet, 
B h oder 
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oder auch bei einem vieljaͤhrigen Aufenthalt it. 
Wien herumſchmauſet, ein bisgen bonjour macht, 
und a Parties de plaiſirs mit vollen Zügen 
genießt, fühlt das freilich an den wolluͤſtigen 
Tafeln und in den Armen der Schoͤnen nicht: 
letztere ſind ganz beſonders tolerant, und man 
hat kein Beiſpiel, daß eine oͤſterreichiſche Delila 
ihren lutheriſchen oder reformirten Simſon in die 
Haͤnde der Philiſter uͤberliefert haͤtte. Dieſen und 
dergleichen Umſtaͤnden muß man es zuſchreiben, 
wenn gewiſſe Leute, die ſich eine Weile in Wien auf⸗ 
gehalten, ein Langes und ein Breites von der eh⸗ 
maligen Toleranz der Oeſterreicher in die Welt hin⸗ 
ein ſchreien (Videantur Wekhrlins Chronologen 1. 
B. 3. Stuͤck.) Diefer Ehrenmann iſt ganz enthuſia⸗ 
ſtiſch von dem ehmaligen Duldungsſyſtem der Des 
ſterreicher eingenommen, und läßt ſich daruͤber 
mit vieler Wärme aus. Auſſer ſeinen individuel⸗ 
len Bewegungsgruͤnden, die mich nichts angehen, 
ſcheint ihm auch der in Zeitungen gemeldete Um⸗ 
ſtand ein ſehr einleuchtender Beweis ber Toleranz 
geweſen zu ſeyn: daß naͤmlich Herr Wolſtein zum 
Öffentlichen Lehrer der neu errichteten Vieharznei⸗ 
ſchule in Wien mit einem Gehalte von 1200 fl. 
von der Kaiſerinn angeſtellt worden iſt. Dies iſt 
eben nichts Beſonders: aber dieſer Wolſtein iſt 
ein Proteſtant aus Schleſien, iſt von der evan⸗ 
geliſchen Kirche; dieß iſts, ſagt der Verfaſſer der 
Chronologen, was man wiſſen muß, was die Re⸗ 
gierungsgeſchichte Marien Thereſiens erhebt, was 
das dumme Vorurtheil widerlegt, ſo man von der 
Lage der Proteſtanten auswärts zu faͤllen gewohnt 
it. — Wer beugt nicht feine Knie vor dieſem 
maͤchtigen Beweis der Toleranz, wenn er lieſet, 
daß man in Wien, wo man die Geſundheit der 
Menſchen nicht nur proteſtantiſchen, fondern auch 
juͤdiſchen Aerzten anvertrauen wuͤrde, 1 
kt 
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lutherlſchen Schleſter als Vieharzt, und Profeſſor 
der Ecole Veterinaire anzuſtellen kein Bedenken 
getragen hat? — Dieſe wichtige Bemerkung, und 
daruͤber gemachte Eloge haͤtte wohl verdient, wie 
Schirrachs Biographie Karl des Sechſten belohnt 
zu werden, und ich ward ſehr aufmerkſam, wenn 
eher ein Herr von Wekhrlin, wie itzt ein Herr 
von Schirrach in der Matrikel der gelehrten Re⸗ 
publik paradiren würde. „ 
Ich geſtehe es, ich habe ſchon oft bei mir 
ſelbſt über das Heroiſche der Kuͤnſtler und Hand⸗ 
werker, und das Kriechende der Schriftſteller 
meine Betrachtungen gemacht, und mich heim⸗ 
lich recht geaͤrgert; oft an dem Manne, der 
meinen Stiefel flickt, mehr eigne Wuͤrde, mehr 
Adel und Freiheit des Geiſtes zu finden, als an 
manchem Schriftſteller vom Range, den fein Pu⸗ 
blikum fetirt; am verdruͤßlichſten aber machen 
mich jene Augendiener, die ſich mit der Hoff⸗ 
nung ſchmeicheln, daß fie ſelbſt in Anſehung no⸗ 
koriſcher Dinge die Welt blind ſchreiben werden. 
Oeſterreich war intolerant, was auch die Kom⸗ 
plimentmacher von Skribenten immer ſagen moͤ⸗ 
gen, aber freilich auf eine andere Art, als es 
Spanien und Portugall iſt: man hak keinen ein⸗ 
heimiſchen Proteſtanten verbrannt, und keinen 
fremden geſteinigt: dafuͤr war durch Thereſiens 
Guͤte und Menſchenliebe geſorgt. Ich zweifle 
auch nicht, daß eine gewiſſe Art von Duldungs⸗ 
geiſt jenen Groſſen und Hofleuten, die ſich fruͤh⸗ 
zeitig mit Voltairen, dem Vater der Toleranz 
in katholiſchen Staaten, bekannt machten, eigen 
geweſen ſey, denn was jener Edelmann von 
Parma wider den Grafen von Corke ſagte: Mon- 
fieur, pour vous dire la verite, nous fommes 
tous de bons Catholigues: mais pour la Relı- 
Sion, nous n'en avons point, iſt eine Wahrheit, 
3 die 
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die wohl der groͤſſere Theil von Hofleuten und 
Groſſen, von welcher Sekte ſie ſeyn moͤgen, mit 
gutem Gewiſſen behaupten kann. Dieſe Art 
Menſchen verfolgt nicht: ſie bekuͤmmert ſich aber 
auch eben fo wenig um c) den Lauf der Dinge ; 
dreht den Mantel zu allen Zeiten nach dem Hof⸗ 
winde, und laͤßt uͤberall in Wien wie in Paris, 
in Madrit wie in Pekin, Fuͤnfe gerade ſeyn. 
Ich kann mich itzt nicht darauf einlaſſen, 
wieviel die Proteſtanten in oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten in und auſſer Ungarn gelitten oder nicht gelitten 
6 5 haben, 

c) Um den Lauf der Dinge. Von nun an Gottlob 
nicht ſo ganz zu Wien wie in Paris, Madrik, Pe⸗ 

kin ꝛe. ꝛe. Die Denuntiation, wenn fie gegrün⸗ 

det iſt, wird zu Wien belohnt. Jeder ſubalterne 
Beamte, jeder Kanzelliſt wird gegen den Miniſter 
geſchuͤtzt — wenn der Miniſter Unrecht hat. Wir 


haben Beiſpiele, daß der Hauch ſolcher Maͤnn⸗ 


chen, ſolcher Vigmaen ſtark genug war — Koloſſe 
von Miniſtern von Staatsruder hinweg zu blaſen — 
und auf die Art iſt es hier gefährlich, ſich nicht 
um den Lanf der Dinge zu bekümmern. Sie 
drehen den Mantel allerdings nach dem Hofwinde, 
dieſer Hofwind aber iſt, in Abficht auf Toleranz 
— ein lieblicher Zephir. Daß dieſer Zephier un⸗ 
ter der vorigen Regierung zuweilen mie Boras 
abwechſelte — daran iſt nicht das Herz M. The 
reſiens Schuld. Er hat ſich meiſtentheils aus 
den Kloͤſtern entwikkelt. Sind die einmal aufs 
gehoben, — haben die Menfchen, beſonders der 
Adel, richtige Begriffe vom Monachismus erlaugt, 
dann wird auf eine Wiederherſtellung der Klöſter 
nicht mehr gedacht werden. Der Monarch ſelbſt, 
iſt er auch noch fo bigott, kann wohl eher eine 
Armee Soldaten als ein Regiment Pfaffen 
ohne Beihilfe des Adels auf die Beine ſetzen, 
und dieſes beſtaͤttigt jene Hoffnung noch mehr, 
daß, wenn auch Ferdinande wieder kaͤmen, die 
Intoleranz jenen hohen Gipfel wie im 17. Jahrs 
hundert nicht mehr erreichen werde. 


. 


389 


haben, und wuͤnſche ihnen zu der neuen Toleranz⸗ 
epoche herzlich Gluͤck. Aber auch jetzt, lieber Friedel 
— recht offenherzig geſprochen — auch jetzt iſt das 
Schiff ber Intoleranz in Oeſterreich noch lange nicht 
mit Mann und Maus untergegangen — Und ſo lange 
man nicht nach Grundſaͤtzen, ſondern blos nach 
Abſichten tolerant iſt, Hußiten als Verbrecher, 
und Abrahamiten wie Miſſethaͤter behandelt; ſo 
lange Duldungs⸗ und Nichtduldungsmaximen in 
Praxi ſich kreuzen; Prediger auf Toleranz und 
Ketzer ſchimpfer; oͤffentliche Lehrer der Weltweis⸗ 
heit (der Edle von Richtenburg im k. k. There⸗ 
fiano) die Conferenzen eines Beurrier überfer 
gen, der geradezu behauptet,, daß Intoleranz 
ein Karakter der Goͤttlichkeit ſey, welcher der wah⸗ 


ren Religion ausſchlieſſungsweiſe zukomme; mit 


einem Worte, ſo lange ſelbſt der Schoͤpfer der Re⸗ 
formation, und Verleiher der Toleranz, Joſeph II. 


in ſeinen allergnaͤdigſten Reſcripten und Dekreten 


von ſeiner alleinſeligmachen Mutterkirche ſpricht, 
werde ich keinen Proteſtanten in Oeſterreich um 
das Gluͤck der Toleranz beneiden. dD) | 


d) Daß nicht hie und da ein Prediger bruͤllen, ein v. 
. Richtenburg quaken ſollte — waͤre ein Wunder? 
Und Wunder thut weder Joſeph noch Friedrich. 
Daß Hußiten, weil fie Hußiten waren, als Ver? 
brecher wären behandelt worden, iſt mir uuben 
kannt. Was die Vertreibung der Abrahamite 
anbetrift, fo verweis ich Sie auf die Offen bah⸗ 
rungen über Deutſchland, darinn dieſes Faktum 
beleuchtet wird. Es abzuſchreiben wäre zu weit 
laͤuftig. Alles, was Kranz zu Berlin und Schloͤ⸗ 

zer zu Soͤttingen in Ihre Schriften dagegen ein. 
geruͤkt haben, iſt widerlegt worden. Daß man 

in den Dekreten von der allein ſeligmachenden 
Religion nach dem alten Kanzlei s Style ſpricht, 

fo ware daraus ſchwerlich — eee Inton 

= =; Alea; 
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Daß es in Ungarn, wie Sie melden, mit 
des Kaiſers Reformation gar nicht recht fort will, 
befremdet mich nicht: denn eben dieſe Bewandniß 
wuͤrde es mit Boͤhmen, Oeſterreich, und andern 
Erbſtaaten haben, wenn der Monarch eben ſo 
wenig, wie in Ungarn, befugt wäre, durch Be⸗ 
fehle und Machtſpruͤche zu reformiren. Was 
aber die Proteſtanten anbelangt, fo beduͤrfen fie 
in Ungarn ſo wenig eines Toleranzedikts, als im 
roͤmiſchen Reiche: denn fie find daſelbſt — wie 
Sie ganz richtig bemerken — zufolge den Landes⸗ 
geſetzen, und beſonbers errichteten Landespakten, 
nicht geduldet — nein, mit allen Rechten und 
Vorzuͤgen der uͤbrigen Buͤrger beſtaͤttiget, und ha⸗ 
ben gleich den Katholiken eine geſetzmaͤßige Exi⸗ 
ſtenz. Niemand als der oͤſterreichiſche Hof ſelbſt 
hat ſie waͤhrend der langen Regierung dieſes Hau⸗ 
ſes, entweder unmittelbar, oder mittelbar durch 
die Biſchoͤfe und katholiſche Magnaten an der Aus⸗ 
übung ihrer Rechte gekraͤnkt, unterdruͤckt, und 
durch die ſchreiendſten Uſurpationen ſeit Ferdinand 
des groſſen Reformators Zeiten den Katholiken 
jene Vorzuͤge und Privilegien eingeräumt, die itzt 
die ſtaͤrkſten Waffen ſind, deren ſich der a 

he 


leranz zu erweiſen. Die Duldung der Sekten 
beſteht, glaub ich, nicht darinnen, daß der Lan⸗ 
desfürfi ein Indifferendiſt werde, oder ſich zu allen 
Sekten zugleich bekeunt? Wenn man nur ihnen 
dagegen auch nicht zu glauben verbietet — daß 
die ihrige die alleinſeligmachende, und unſere eine 
irrige Kirche ſey. N Ku 
Demungeachtet aber find die Katholiken in 
Menge von ihrer Kirche abgefianden? die Proteſtan⸗ 
ten haben anſehnlich Proſeliten in Heſterreich 
gemacht — das iſt eine bekannte Thatſache — — 
Und wo in ber Welt exiſtirt eine fo weit aus⸗ 
gedehnte Toleranz? — Ob fie uns darum bes 
neiden oder nicht, — iſt uns fehr gleichgültig! 


30 


ſche Adel und die Biſchoͤfe gegen die Macht des 
neuen Reformators bedienen: dazu kommen noch 
die wenigen Funken der Freiheit, die in dem Bu⸗ 
ſen des Ungarn glimmen; und bei einer nicht ſo 
pflegmatiſchen Nation, als, Ihrer Vorſtellung 
nach, die Oeſterreicher ſind, ſehr leicht in helle 
Flammen auflodern duͤrften, wenn ſie nicht mit 
dem Aufferften Glimpfe behandelt wird. Aber viel⸗ 
leicht find dieß auch die letzten Zuckungen einer 
ſchon lange agonifitenden Freiheit, einer Freiheit, 
die mit jedem Ordensbande, das einer der Mag⸗ 
naten anlegte, ihre allmählige nahme empfand, 
und die vielleicht, nach geendigten Unruhen mit 
der Pforte, die in Berettſchaft ſtehende hundert 
tauſend Krieger vollends zu Grabe tragen, und 
auf deren Ruinen das Monument der ewigen 
Souverginitaͤt aufrichten durften. e) . 

Ob die Reduktionen der Staatsbedkenungen 
und Penſtonen in eben dem Maaſſe, als fie der 
Schatzkammer vortheilhaft, auch wirklicher Ges 
winn fuͤr den Staat find? iſt eine Frage, die 
ſich nicht anders, als nach der lokalen Verfaſſung 
jedes Staats, und der individuellen . 

f eit 


2) Der Kaiſer hat Ihnen bei Antretung ſeiner Negie⸗ 

gierung die Verſicherung gegeben, daß er Ihnen 
Ihre Freiheiten erhalten, wo nicht vermehren 
werde. Dadurch wird er ſich ein dauerhafteres 
Monument in den Herzen der patriotiſchen Ungarn 
errichten, als wenn er ſie kraͤnken ſollte, die 
— — man erinnert ſich leicht des Jahres 1741. 
Allein er iſt ja ſchon Souveraͤn? — denn er 
verlangt es in keinem andern Falle zu ſeyn, — 
als wo es darauf aukoͤmmt, feine Staaten gluͤklich 
zu machen. Wer wird aber feinem Gluͤkke im 
Lichte ſtehen, und ſagen wollen: — das ft nicht 
Recht 4 „ 
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heit der Subjekte entſcheiden laͤßt. f) Ihre Landes 
leute werden es am beßten wiſſen, ob Thereſiens 
Regierung alle die Vorwuͤrfe verdient, die Sie ihr 
in Ruͤckſicht der an Unmiffende und Taugenichts 
vergebenen Stellen, und an Schurken und Un⸗ 
würdige (lauter Komplimente, womit Sie Ihre 
Bürger beehrt haben) verſchwendeten Pensionen, 
in Ihren Briefen gemacht haben. Ich habe Ih⸗ 
nen bereits meine Gedanken uͤher die Taͤuſchung 
der Fuͤrſten, und den daraus erwachſenden Miß⸗ 
braͤuchen anderwaͤrts geſagt: ſie finden bei jeder 
Einrichtung ſtatt z und diejenige iſt die gluͤcklichſte, 
die deren am wenigſten hat. Heil Ihnen! wenn 
Sie das letztere von Ihrer gegenwärtigen Ver⸗ 
faſſung als Wahrheit behaupten koͤnnen. Allein, 
man kennt Sie ſchon, mein Herr, man weiß, 
wie Sie gewohnt find, den Pinſel zu führen, wenn 
Sie uns die Portratite Theceſtens und Joſephs 
entwerfen; dem einen geben Sie ſo viel Schatten, 
wie moͤglich, um deſto ſtaͤrker das Licht des andern 
zu erhoͤhen. — Aber ſind denn Joſephs Einrich⸗ 
tungen nicht an und für ſich lobenswürbig genug 5 
\ Können 14 

f) Und die zu 1 hesmeifelh,, nur Sie fähig ſeyn konnten. 
Die Menge der Staatsbeamten erſchoͤpft erſteus 

das Aerarium, mit andere Worten liegt den 
Kontribuenten zur Laſt, und zweiteus wird das 
Geſchaͤft oft noch mehr in Verwirru ng gebracht, 

durch je mehr Haͤnde es laͤuft. Sie, als Preuhe, 
muͤſſen es ſelbſt wiſſen, wie gut es iſt, wenn 
der Modus agendi & procedendi ſimplifizirt 
“wird. Bei Ihnen nimmt ſich der König die 
naͤmliche Freiheit aus; oder hat es ſchon vor 
40 Jahreu gethan. Denn nun bleibts im Alten. 

Es iſt nur bei der ganzen Sache ſehr ſonderbar, 
daß ſie uns auch da nicht wollen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, — wo wir, ſo zu ſagen, 

braudeburgiſirt ſind. 
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mn nicht die gegenwärtigen Zeitläufte andre 
Maaßregeln als die Zeiten Thereſiens erfordern? 
und muͤſſen denn die pupenda matris immer ent⸗ 
bloͤßt werden, um uns den Sohn in ſeiner Glo⸗ 
rie und Herrlichk eit zu zeigen? — wenn mich nicht 
alles truͤgt, ſo kann, ſo muß dieſer unverſchaͤmte 
Ton Ihrer Schriftſteller — aber freilich wenige 
haben ihn noch in dem Grade, wie Sie, gebraucht 
— dem Kaiſer, der Regierung, und der geſamm⸗ 
ten Nation, die ſich mit dankbarem Herzen The⸗ 
reſiens Andenken zuruͤcke ruft, hoͤchſt mißfaͤllig 


enn 


Wie weit Sie es in Karakterſchilderungen 
gebracht haben, beweiſet Ihr 32. und 33. Brief. 
Die Wiener werden Ihnen vermuchlich vielen 
Dank wiſſen, daß Sie ſie zu wahren Orgonen um⸗ 
geſchaffen, und ein pflegmatiſches Volk aus ihnen 
gemacht haben: quorum Deus venter eſt. Diez 
fen Begriff ſchicken Sie pro captatione benevo- 
lentiae voraus: und zaͤhlen hintenher ein Paar 
Natlonaleigenſchaften auf, die, wenn man ſte et⸗ 
was analyſirt, am Ende ſich immer inden zuerſt ge⸗ 
gebenen Begriff wieder aufloͤſen laſſen. Ihr gan⸗ 
zer Paneghrikus auf die Wiener, der ziemlich waͤſ⸗ 
ferig iſt, ſieht einer Satyre ſo ahnlich, als ein 
Ey dem andern: um aber ſelbige noch einiger⸗ 
maſſen zu verſte cken, haben Sie freilich im Ge⸗ 
genſatze Kultur und feineres Gefühl geſitteter r Voͤl⸗ 
ker für Empfindeleien, Urbanität und zuvorkom⸗ 
mende Höflichkeit für eitle Windbentelei ausgege⸗ 
ben, und die Originale zu ihren Gemaͤlden aus 
ein Paar abgefeimten Romanen entlehnen muͤſſen. 


Bei der Vergleichung zwischen Wien und 
Berlin im 36, Briefe: Obſtupui ſteteruntque co- 


mae! ar konnten es warlich nicht beſſer machen, 


ne wenn 
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wenn Sie mit allem Fleiſſe darauf ausgiengenz 
ſich durch Ihre Unwiſſenheit in der Architektur, 
und durch Ihren ſchlechten Geſchmack vor aller 
Welt zu beſchimpfen. Es kommt mir nicht zu, 
unſerm Berlin eine Lobrede zu halten: aber fra⸗ 
gen Ste, ruhmrediges Geſchoͤpf, fragen Sie Maͤn⸗ 
ner von architektoniſchen Kenntniſſen; Fremde, die 
mehr als Wien, mehr als Berlin geſehen, und 
ihren Geſchmack auf Reiſen gebildet haben; ihr 
Urtheil, nicht bas unſrige mag entſcheiden, ob 
die Baukunſt an irgend einem Orte in der Welt, 
bey dem Mangel und aͤuſſerſten Koſtbarkeit der 
Materialien, wodurch fie bier eingefchränft iſt, 
etwas aͤhnliches geleiſtet, und ein Berlin zu Stan⸗ 
de gebracht habe? Sie begreifen, wie Sie S. 550 
lich aͤuſſern, um fo weniger, warum bei uns nicht 
eben fo maßiv gebauet wird, als bei Ihnen, da 
doch der König ſelbſt bauen läßt. — Das begrei- 
fen Sie nicht? Bei uns begreift es jeder Mau⸗ 
rergeſell: weil wir nicht ſo ſteinreich, wie Sie, 
find; weil der Koͤnig durch kein Machtwort die 
Backſteine in Werkſtuͤcke verwandeln kann. Ich 
wurde den Berliner für einen Thoren halten, der 
nicht begreifen koͤnnte, warum die öffentlichen 
Plaͤtze in Wien nicht fo ſchoͤn und weit, wie in 
Berlin, die Gaſſen nicht ſo breit, die Haͤuſer nicht 
ſo nach der Schnur gezogen ſind; warum man in 
Gaſſen, die kaum 4 Klafter breit ſind, Haͤuſer 30 
Klafter hoch aufſtellt, und die praͤchtigſten Palaͤſte 
in einem Cul de fac hingebauet habe — Wenn 
man nur bei Beurtheilung der Dinge den rechten 
Standort erwaͤhlt, von dem man ſie betrachten 
muß; wenn man ſich uͤberall die dabei zum Grun⸗ 
de legenden erſten Veranlaſſungen, Hilfsmittel, 
und andere lokale Umſtaͤnde hinzudenkt, ſo laͤßt 
ſich manches, das ſonſt noch fo unbegreiflich ſcheint, 
Lanz wohl begreifen. Auf dieſe Weiſe n ich 
A mir 
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mir ohne Schwierigkeit ben ſchlechten Geſchmack, 
der in ſo manchen Ihrer oͤffentlichen uͤberaus koſt⸗ 
baren Monumenten herrſcht. Z. B. die von Erz 
gegoſſene Säule zu Ehren der unbefleckten Em⸗ 
pfaͤngniß auf dem Hofe; die Dreifaltigkeitsſäule 
auf dem Graben; das marmorne Werk auf dem 
hohen Markte, welches den heiligen Joſeph mit 
der Jungfrau Maria, und, eine Stufe Höher, 
einen juͤdiſchen Hohenprieſter vorſtellt, den man 
wider alles Koſtum in der Stellung erblickt, als 
ob er — wie unſer Nikolai (in feiner Beſchreibung 
einer Reiſe durch Deutſchland) ſich ausdruͤckt, 
dieſes heilige Paar auf chriſtliche Art trauen wollte. 
Ich habe freilich dieſe Meiſterſtuͤcke nicht geſehen: 
aber nach den vielfältigen Beſchreibungen, die 
mir davon vorgekommen find, nach den mündli⸗ 
chen Erzaͤhlungen und Abbildungen laͤßt ſich nicht 
anders ſchlieſſen, als daß vieles daran aͤuſſerſt 
dürftig, geſchmacklos, colififchet, und nichts we⸗ 
niger als ſchoͤn iſt. Mehr als ein Kenner hat das 
Urtheil beftätigt, was Nikolai von der Dreifaltig⸗ 
keitsſaͤule faͤllt, und mir verſichert, daß, obgleich 
einige Figuren an dieſer Piramide erträglich ſeyn 
duͤrften, das Ganze, als Kunſtwerk betrachtet, 
doch immer eine Armſeligkeit ſei, die der Kunſt⸗ 
verftändige ohne Widerwillen nicht anſehen koͤnne. 
Wie unterſtehen Sie ſich alſo, unſern Architekten 
Dummheiten und Abderitenſtreiche — ſo nennen 
Sie den Thurmbau auf dem Gensdarmenplatze — 
vorzuwerfen? Hätten fir es ja worin verſehen: 
gut — ber Plunder, wie Sie ſagen, ſtuͤrzte zu⸗ 
ſammen, noch ehe er feine Höhe erreicht hatte — 
und die Kunſt ſetzte etwas Beſſeres an die Stelle. 
Aber Sie — Sie haben die Denkmale Ihrer 
Schwaͤche und Ihres ſchlechten Geſchmacks auf 
Erz und Marmor gegründet, damit fie unver⸗ 

{ gaͤnglich 


gaͤnglich ſeyn und in Saccula Saeculorum peren⸗ 


niren moͤgen. 

Alles, was Sie über den Luxus und feine 
verſchledenen Zweige, über Moden und Moden⸗ 
erfinder, Galatage, Petitmaitres, geſchminkte Da⸗ 
men u. f w. auf beinahe hundert Seiten ſagen, 
iſt geplaͤnderkes wiedergekaͤutes Zeug, ſchriftſtel⸗ 
leriſcher Luxus, oder vielmehr luxurirender Witz, 
mit dem es nicht recht glücken will — das We⸗ 
nige, wo man es der Minerva anſieht, daß ſie 
aus Ihrem eignen Kopfe gekommen, iſt weder 
moraliſch noch politiſch richtig gedacht, und be⸗ 
weiſet, daß Sie immer eh ſchreiben, als Sie 
denken, da Sie doch, der Ordnung nach, eh den⸗ 
ken ſollen als Sie ſchreiben. Ich kann mich aber 
ſetzt, da dieſer Briefwechſel ſchon mehr, als ich 
wünſchte, unter der Feder angewachſen iſt, nicht 
darauf einlaſſen, überall das Schiefe, das In⸗ 
conſequente in Ihrem Raiſonnement und Verglei⸗ 
chungen zwiſchen dem roͤmiſchen und oͤſterreichiſchen 
Luxus Stuͤck vor Stuͤck anzuzeigen, 


Alſo nur noch eine kleine Anmerkung uͤber 
die witzige Holzprobe, die Sie zur Ehre des deut⸗ 
ſchen Theaters vorgeſchlagen haben, um, wie Sie 
glauben, allen Schauspieler = Zehden auf einmal 
ein Ende zu machen, und Friede und Einigkeit 
zwiſchgn Thaliens und Melpomenes Klienten zu 
erhalten. Als eine ſtarke Empfehlung Ihres Vor⸗ 
ſchlages ſtellen Sie das Beiſpiel des Landgrafen 
von Heſſen⸗Caſſel auf. Dieſer ſoll wirklich den 
Streitigkeiten und Kabalen feiner franzöfifchen 
Schauſpielergeſellſchaft dadurch abgeholfen haben, 
daß er zwei Schauſpieler auf die Wache bringen, 
und jedem derſelben 25 ad pofteriora habe auf⸗ 
zaͤhlen laſſen. Sie haben uns, m. ., 5 zu 

N ‚viele 
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viele Unwahrheiten in Ihren Brlefen geſagt, als 
daß man Ihnen dieſe Anekdote auf Ihr Wort, 
und ohne Buͤrgen glauben koͤnnte. Iſt das Fak⸗ 
tum wahr, fo find gewiß ganz andere Umſtaͤnde, 
als die Sie angeben, die Veranlaſſung dazu ge⸗ 
weſen. Uebrigens, Ich ſage es frei heraus, kommt 
mir das Mittel gar zu heroriſch vor, und wenn 
es tauſendmal ein deutſcher Landgraf gebrauchet 
Hätte, In unſern bis zu einem hohen Grade der 
Politur verfeinerten Zeiten wuͤrde die Methode, 
Leute, die Fait von ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten machen — und dahin gehoͤren doch die 
Schauſpieler — mit Stockpruͤgeln zu behandeln, 
etwas gothiſch, und beinahe ein eben ſo auſſer⸗ 
ordentliches Phaͤnomen ſeyn, als wenn unter uns 
die alte Sitte wieder auflebte, Fuͤrſten, Biſchoͤfe 
und Grafen, wie in den Zeiten der Ottonen, 
Hunde tragen zu laſſen. Aber, mein Herr, wie 
wollen Sie es denn auf den Fall, wenn etwa 
Schauſpielerinnen an den Ranken und Kabalen 
der Maͤnner Antheil naͤhmen, oder wohl gar das 
vornehmſte Werkzeug davon wären: wenn Me: 
dame Sacco oder Mademoiſelle Jaquet die altere 
— die erſte im Tragiſchen, die andre im Naifen 
des Luſtſpiels unnachahmliche Aktrizen — jezu⸗ 
weilen Vapeurs und dem Theater ſehr nachtheilige 
Kaprizen haͤtten, wie wollen Sie, frage ich, es 
mit den Toͤchtern des Parnaſſes gehalten wiſſen? 
Sollen fie auch mit 25. ad poſteriora durch einen 
Grenadierkorporal zurechte gewieſen werden, oder 
etwa am Pranger 12 Stunden im Halseiſen ſte⸗ 
hen? Denn in Anſehung der Maͤnner haben Sie 
den Fall ſchon entſchieden, und Schroͤder, Brock⸗ 
mann, Stephanie, u. a. — der Himmel bewah⸗ 
re ſie, daß ſte jemals mit ihren Kollegen, oder 
dem Theateraufſeher in Streit gerathen — wiſſen 
ihr Loos. Ich will das ſchreftſtelleriſche Decorum 
- nicht 
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nicht verletzen, ich will nicht beleidigen — Aber 
ich kann Ihnen auch nicht bergen, daß ich bei 
dieſer Stelle, und bei Ihrem faden, witzloſen 


Recipe: Grenadier-Corporal 1b, CL 
Hafslinger lb. j 56 
Tactus ad poſteriora ad Libitum 


ganz aus meiner Faſſung gekommen, und in dem 
Augenblicke gewuͤnſcht hatte, Stephanie oder Salz⸗ 
mann zu ſeyn, um auf Sie in einem Luſtſpiele 
unter dem Titel: der Theaterſergeant, die blutig⸗ 
ſte Satyre zu ſchreiben. Wie kann aber auch ein 
Mann, der die Kuͤnſte ehrt, gegen ihre Freunde 
ſo raſen? Witſſen Sie nicht, wie gefährlich es 
iſt, Satyrenſchreiber, Schauſpieler, und uͤberhaupt 
Leute, die ihr Talent in ſchoͤnen Kuͤnſten uͤben, 
zu beleidigen? Dieſe Menſchen ſind ſelten Phi⸗ 
loſophen genug, um die Beleidigungen zu ver⸗ 
achten: fie finden leicht Mittel, ſich zu rächen, 
die, da ſie in ihrer Art witzig und treffend ſind, 
beinahe nie ohne Wirkung ſind. Wie leicht wuͤrde 
es den Schauſpielern ſeyn, Sie durch eine ein⸗ 
zige Scene in einem Nachſpiele dei dem . 
Publikum laͤcherlich und veraͤchtlich zu machen ? 
Die Komödien des Ariſtophanes find freilich in 
unfern Zeiten unterſagt; aber einen Mann auf 
die Buͤhne zu bringen, und ihn in den Augen des 
Publikums von der rechten Seite kennbar zu ma⸗ 
chen — dazu findet ſich Rath. Ei ei, lieber Frie⸗ 
del, daran haben Sie gar nicht gedacht, als Sie 
in Ihrem Eifer das ſchimpflichſte, Sie wahrhaft 
entehrende Rezept ſchrieben. 


Aber freilich, Ste muͤſſen wiſſen, wie Sie 
mit den Ihrigen daran ſind; denn wenn ich den 
Gang Ihrer Briefe vom Anfange bis zu Ende be⸗ 
I trachte, 
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krachte, fo kommt mir es vor, als ob Sie ſehr 
darauf rechneten, daß Ihre Landsleute, wie Sie 
immer zu ſagen pflegen, die gutherzigſten, das 
heißt, die indolenteſten, die geduldigſten Menſchen 
unter der Sonne ſind, denen Sie die unverſchaͤm⸗ 
teſten Grobheiten ungeſtraft ſagen, und fie als⸗ 
dann mit ein Paar Impertinenzen, die Sie ge— 
gen die Auslaͤnder, vornaͤmlich aber gegen uns, 
ausſtoſſen, ſogleich wieder gut machen koͤnnen. 
Ein neuer Beweis davon iſt Ihr 41. Brief, ein 
wahres Gemengſel von Unwahrheiten, Großſpre⸗ 
chereien, und Impoliteſſen, die Sie vermuthlich 
ſammt und ſonders unter die Rubrike der Frei⸗ 
muͤthigkeit bringen. Eben ſo ſind die Briefe uͤber 
den Augarten, Prater u. ſ. w. beſchaffen, wo Sie 
Ihre Nation als das uͤppigſte, materielleſte Volk 
von der Welt vorſtellen, aber doch immer etwas 
freilich nicht allzufeine Schmeichelei beimiſchen, 
von welcher Sie im voraus überzeugt ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, daß ſie bey Leuten, die nicht die feinſten 
Empfindungen haben, ihre Wirkung thun, und 
wenigſtens fuͤr den groſſen Haufen Speis und 
Trank ſeyn werden. OL 


Warum haben Sie uns nicht, anſtatt fo vie⸗ 
ler Babiolen, woran ſich das Publikum ſchon 
lange ſatt geleſen hat, etwas Beſtimmteres von 
den neuen Anſtalten des Kaiſers zur Aufnahme 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; von Aufmunte⸗ 
rung und Befoͤrderung der Handlung, Fabriken 
und Manufakturen; von Verbeſſerung des Inßitz⸗ 
und Flnanzweſens; und beſonders von der beſ⸗ 
ſern Erziehung des Buͤrgers geſagt, dieſem ein⸗ 
zigen wahren Mittel, wodurch der Staat zu ed⸗ 
lern, groͤſſern Endzwecken umgeſchaffen, das Re⸗ 
formationsſyſtem gegruͤndet, und auch für die 
Zukunft geſichert werden kann? Von den Skrib⸗ 
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lern dieſer Zeit, die ihren Verſtand für 7 und 10 
Kreuzer feil bieten, kann man freilich fo etwas 
nicht erwarten: aber Sie, ich ſage es Ihnen mit 
eben der Aufrichtigkeit mit der ich mir die Frei⸗ 
heit bisher genommen, Ihnen das Anſtoͤßige in 
Ihren Briefen zu zeigen, Ste mit Ihren Talen⸗ 
ten, mit Ihrer Freimuͤthigkeit, die Sie an viesi 
len Stellen als ein edler Deutſcher geaͤuſſert ha⸗ 
ben, konnten, ſollten dieß thun, und haben es 
nicht gethan — Got vergebe Ihnen die Suͤnde ! 


AN 


Abſchied 


Abſchied 
0 des . 
Verfaſſers der Anmerkungen 


Verfaſſer des Textes. 


* 


Men Herr! Sehen Sie nicht auf Kleinig⸗ 
keit und auf Druckfehler — ob Saecula oder 
Secula geſchrieben ſteht! ꝛc. ꝛc. ſondern auf r 
Sache. Ich glaube nicht, daß ich Sie 3 
kanirt habe — wenigſtens war es nicht meine 
Abſicht, thun Sie desgleichen. Wenn 1 
Ihnen Unrecht geihan haben ſollte, widerlegen 
Sie mich — und ich bin bereit, mit eben der ; 
Herzens warme, „onen eine Ebrenerklärung 
Te zu | 


er 
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zu ſchreiben mit welcher ich die Injurien Alle 
gif, womit Sie fo viele Diedermänner ge⸗ 
brandmarkt haben. Wählen Sie in Berich⸗ 
tigung Ihrer Briefe, dieſe ſind Sie der Welt 
und Ihnen ſelbſt ſchuldig, — einen geſetzten 
philoſophiſchen Ton — und meine Replik, wo⸗ 
fern Ihre Berichtigung dieſelbe erheiſchen 
ſollte, wird gleichfalls ohne Perſiflage geſchrie⸗ 
ben werden. Schriftſteller, welche die Natur 
mit vorgüglichern Talenten auszeichnete, ſollten | 
die Sachwalter der Rechte der Menſchheit und 
alles deſſen ſeyn, was ihr Gluͤck erhoͤhen und 
dauerhaft machen kann. Sie ſind eines jener 
gluͤcklichern Talente, und Sie geſellen ſich zu 
Quinards oder Damiens? Sie reden die 
Sprache der Heuchler, — Sie laſſen ſich von 
Pfaffen inſpiriren? daß Sie ein Berliner fin, 
beweiſet Ihr Thon, Ihre Sprache, — die 
unverkenntbarſten Berlineriſchen Redensarten 
— und daß Sie Beitraͤge von üͤbelgeſt unten 
Oeſterreichern (Jeſuiten oder nicht? — ich 
will 
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will es nicht hartnaͤckig behaupten, —) erhiel⸗ 
ten, bemeiſen die Partikularitaͤten, welche einem 
Berliner nicht bekannt ſeyn konnten. Das 
iſt einerley, Berliner oder nicht — uur kein 
Heuchler! — — — 

Die Kuͤrze der Zeit, Wige mir übrig 
blieb, dieſe Noten zu ſchreiben, verhinderte mich, 
ſie zu vermehren. Vieles, dacht ich, wird dem 
8 ſtupiden Leſer ſelbſt auffallen — da ſparte ich 
meine Muͤhe; und da muͤſſen Sie nicht glau⸗ 
ben — Recht zu haben. Es koͤnnte ſeyn, daß 
wenn Sie noch einmal auftreten ſollten, ich 
das uͤbrige nachholen duͤrfte. Damit will ich 
Ibnen keineswegs gedroht haben, wer ſo ſtark 
iſt, wie Sie, laͤßt ſich nicht ins Bockshorn ja⸗ 
gen. Aber man muß ſehr ſtark ſeyn, wenn 
der andere, der Muth genug hat, ſich zu ſtel⸗ 
len, — und der die gute Sache auf ſeiner Sei⸗ 
te hat, in die Pfanne gehauen werden ſoll. 
Der Fall hat doch ſchon exiſtirt, konnen Sie 

als Preuße — mir, einem Oeſterreicher, ent⸗ 
1 8. Bez. en gegen 
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gegen feßen. Zudem hab ich, wenn ich gegen 
Oeſterreich losziehe — ſehr viele Oeſterreicher 0 
gewonnen — — Auch darinn koͤnnen Sie Recht . 
haben. — Es giebt zu meinem Gluͤcke man⸗ 
che fromme Seele in Preußen, welche, wenn 
tie den theuren Kaffee trinkt oder viſitirt wird, 
ſo oft ſie ſpazieren faͤhrt, oder den Wiener Ar⸗ 
tikel in der Zeitung ließt — ausruft: vive 
P'Impreur! Indeſſen was geht uns beide eine 
Untreue dieſer Art an? Was bekummern 
wir uns in dem Augenblicke, wenn dem Lichte 
und der Wahrheit nachgeforſcht wird, insbe⸗ 
ſondere um Berlin oder Wien? 


So, mein Herr! mit dieſen Geſinnungen 
ſetzen Sie ſich an Ihren Pult, miſchen Sie in 
Ihr veni ſancte fpiritus — nicht lange Ienatius 
und Familie! wenn Sie Ihre Briefe werden 
berichtigen wollen; — und wir treten in dem 
naͤmlichen Augenblicke zuſammen. | 


| Weder 
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Weder Joſeph noch der alte Friedrich 
koͤnnen Ihre Freude daran haben, wenn einer 
auf Unkoſten des andern kanoniſirt wird. 
Was gieng Sie Herr Friedel an? Sei⸗ 
ne Briefe wuͤrden ohne die Ihrigen weniger 
gewirkt haben; ſie haͤtten in Oeſterreich den 
Patriotiſmus bie und da erwaͤrmt — ( ſoviel 
Ver dienſt hätten fie immer ohne Ihre Briefe 
gehabt,) und Sie — hocherleuchteter Berliner 
— —— Ich fühle, daß ich noch nicht ganz 
ruhig bin, um Ihrer Pudenda zu bedecken, be⸗ 
vor ſie uns nicht Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen. | „ 
Bis dahin leben Sie wohl! Es haͤngt 
nun beides von Ihnen ab, Friede oder Krieg! 
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